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				»Was uns nicht umbringt, macht uns stärker.«

				– Friedrich Nietzsche

				Der Wagen war nicht schnell genug. Hundertvierzig Stundenkilometer – den meisten Männern hätte das genügt, aber Nick Devane war nicht wie die meisten Männer, und wenn es nach ihm ging, würde er das auch nie sein.

				Ein Beben durchlief den mitternachtsschwarzen Porsche Turbo, als er gleich darauf mit hundertachtzig Sachen und auf zwei Reifen in die Kurve des Highways schleuderte. Nicks Atem kam jetzt in kurzen Stößen, sein Herz hämmerte in der Brust, er schloss die Finger fest um das Lenkrad. Der Rausch durchlief ihn wie ein Fieber, bis er nichts mehr dachte, bis die Gefahr seine Seele vibrieren ließ und ihn über jede vielleicht noch vorhandene Hemmschwelle hinaustrieb.

				Manche Leute sagten, er sei immer noch der wilde Bursche von früher. Geschaffen für Geschwindigkeit und für Schwierigkeiten. Seine Sucht nach Adrenalin war unstillbar, hatte in seiner Jugend explosionsartig zugenommen und ihren Höhepunkt gefunden, als er Mitglied der Navy SEALs wurde.

				Das war ein Job, den er so lange zu behalten gedachte, bis man ihn rauswarf. Ein Job, dessen Anforderungen genau zu ihm passten.

				Das Auto einer Richterin kurzzuschließen und eine Spritztour damit zu unternehmen, war vor zehn Jahren vielleicht nicht seine schlaueste Idee gewesen; heute allerdings wusste Nick, dass er genau das Richtige getan hatte. Weil er dadurch die entscheidende Weiche für seine Zukunft gestellt hatte.

				Siebzehn, großspurig und sorglos bis dorthinaus hatte er den geliehenen Porsche Carrera auf dem dunklen Highway entlang der Staatsgrenze zwischen Virginia und Maryland ans Limit getrieben, bis das Getriebe geächzt und das Fahrgestell gezittert hatte und er überzeugt gewesen war, dass der Wagen entweder gleich explodieren oder von der Straße abheben würde. Das eine wäre ihm in jenem Moment so egal gewesen wie das andere. Für den verstoßenen Teenager aus reichem Haus, der Nick damals gewesen war, wäre der Tod wahrscheinlich der einfachste Ausweg gewesen.

				Aber das hätte die Sache für den Mann, den er nicht mehr Vater zu nennen bereit war, noch leichter gemacht, und jenes für ihn typische Leck-mich-am-Arsch-Gefühl, mit dem Nick schon zur Welt gekommen war und das er sich immer noch für Respektspersonen vorbehielt, war zu tief in ihm verwurzelt gewesen, um irgendetwas dafür aufzugeben. Am allerwenigsten das Leben.

				In jener Nacht hatte er das Tempo verlangsamt, den Motor abgestellt und das schnittige silberne Baby die lange Auffahrt hinaufrollen lassen. Er wollte es dorthin zurückstellen, wo die Richterin es geparkt hatte, gewissermaßen schweißnass wie ein hart gerittenes Pferd, aber unversehrt – wenn man von dem fast leeren Tank einmal absah.

				Er hatte nicht damit gerechnet, dass »Euer Ehren« Kelly Cromwell dort bereits stehen würde, als habe sie alle Zeit und Geduld der Welt. Was, wie er später herausfinden sollte, auch tatsächlich der Fall war.

				»Endstation«, hatte er vor sich hingemurmelt, war aus dem Auto gestiegen und auf sie zugeschlendert. Er lief nicht weg.

				Nicht mehr.

				Vor die Wahl zwischen Gefängnis und Militär gestellt, hatte er eine kluge Entscheidung getroffen.

				Der schwarze Porsche heute Nacht war sein eigener, aber es wartete wieder jemand auf ihn, als er den Parkplatz des Diners erreichte und den Wagen in die letzte freie Lücke manövrierte.

				Nein, innerlich hatte er sich nicht verändert. Aber äußerlich war die sorgsam kaschierte Vergangenheit seine Fassade, ein fest gewebtes Geheimnis, und er achtete darauf, dass es nicht zerfaserte.

				Genau deshalb musste er sich mit Kaylee Smith treffen und tun, was er vor sechs Jahren seinem Lebensretter versprochen hatte.

				Bringen Sie sich nicht in Schwierigkeiten, hatte sein Commanding Officer ihn am heutigen Abend noch gewarnt. Zu spät, hätte Nick beinah gesagt, die flapsige Bemerkung dann aber doch lieber für sich behalten.

				Eine brutale dreimonatige Mission in Übersee und die Verwundungen innerhalb des Teams – bestehend aus einer Schussverletzung, zwei Rippenbrüchen und einer gebrochenen Nase, von denen ihn jedoch keine persönlich betraf – hatten eine Woche Aufenthalt in der amerikanischen Heimat zur Folge gehabt. Und das Zeitfenster von vierundzwanzig Stunden, das man ihnen zur freien Verfügung eingeräumt hatte, schrie geradezu danach, einen draufzumachen.

				Nick hatte damit gerechnet, dass es heute Abend Schwierigkeiten geben würde – allerdings hatte er nicht erwartet, dass die Schwierigkeiten ihm praktisch nachlaufen würden.

				Als sein CO ihm die Verantwortung für das Benehmen des Teams übertrug, hatte sich seine Begeisterung zwar deutlich gelegt, dies hatte aber an seiner Meinung nichts geändert, dass Trinken, Tanzen und die lautestmögliche Musik immer noch die beste Wahl für diesen Abend waren. Er wollte ins »Underground«, ein Lokal, das von ranghöheren Offizieren kaum besucht wurde und in dem er halbwegs hoffen durfte, dass niemand in eine Schlägerei geraten würde. Aber mit dem größten Teil des Teams im Schlepptau, darunter auch seine beiden Adoptivbrüder, standen die Chancen, realistisch betrachtet, eher gegen ihn.

				Schwierigkeiten kommen stets im Dreierpack, pflegte Kenny Waldron, der einzige Mann, den Nick heute Dad nannte, zu sagen, wann immer Nick, Jake und Chris am selben Ort zusammen waren.

				Nicks Pläne hatten sich geändert, als Max, ein Captain vom Marine-Nachrichtendienst, sich mit einer dringenden Mitteilung gemeldet hatte.

				Hey, Devane, da hat jemand deinen Namen ausgeschnüffelt. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?

				Max war der Mann, der die Teams nach Hause brachte – sämtliche SEALs standen verdammt tief in seiner Schuld, und aus irgendeinem Grund war Max auch auf trockenem und eigentlich sicherem Boden immer derjenige, der andere herauspaukte.

				Mit Nicks Einverständnis kontaktierte Max den Mann im Verteidigungsministerium, der in seiner elektronischen Personalakte herumgestöbert hatte, machte ihm die Hölle heiß und lieferte Nick den Namen und die Telefonnummer der Frau, die hinter ihm her war.

				Kaylee Smith.

				Nick wusste nicht, wer das war.

				Aber sie weiß, wer du bist. Finde heraus, woher sie dich kennt, und mach der Sache ein Ende, waren Max’ letzte Worte gewesen.

				Inzwischen wusste Nick, woher sie ihn kannte. Und er war im Begriff, der Sache ein Ende zu machen.

				Kaylee Smith war frühzeitig in das Diner gekommen, um zu Abend zu essen und an zwei der Reportagen zu basteln, deren Abgabetermine bevorstanden – in der einen ging es um ein Waffenlager, das man in einem Frauenhaus entdeckt hatte, in der anderen um ihre gemeinsame Tour mit einer Undercover-Polizistin. Die Recherchen dafür waren aufregend gewesen – sie zu schreiben, war es weniger, aber wenn sie in der richtigen Stimmung war, konnte sie sich durchaus in das Gefühl der jeweiligen Situationen zurückversetzen.

				Doch heute Abend gelang ihr das nicht. Sie hatte nichts gegessen, trank die dritte Tasse Kaffee und spielte nervös mit ihrem Stift, während sie durch das Fenster auf den Parkplatz hinausschaute, wo Nick Devane hoffentlich bald vorfahren würde. Sie wollte ihn sehen, bevor er sie sah, um sich ein Bild davon zu machen, mit wem sie es zu tun hatte. Würde sie ihn auf Anhieb erkennen? Bisher kannte sie schließlich nur seine Stimme.

				»Mit wem spreche ich?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung war ein raues Knurren gewesen, das sie im ersten Moment erschreckt hatte.

				»Mit wem spreche ich denn?«, fragte sie zurück, obwohl sie ziemlich genau wusste, mit wem sie sprach. Das flaue Gefühl in ihrem Magen nahm zu. Ihre Suche nach Nick Devane hatte im System so etwas wie einen Alarm ausgelöst, als sie einen Freund im Verteidigungsministerium nach seiner Geburtsurkunde suchen ließ. Fündig war ihr Freund nicht geworden.

				Laut der Informationen, die Kaylee besaß, war Devane ein Mann für Sondereinsätze. Ein Navy SEAL. Aber diese Informationen waren sechs Jahre alt; inzwischen konnte er entlassen worden sein. Ein Mann mit seinem Werdegang könnte jetzt zum Beispiel für die CIA oder das FBI arbeiten.

				Wie auch immer, er war jedenfalls ein Mann, der nicht gefunden werden wollte.

				Ihre Frage beantwortete er nicht direkt. »Sie haben nach mir gesucht. Ich will wissen, warum.«

				»Ihr Name … steht auf Aarons Liste«, sagte sie leise. Am anderen Ende herrschte Schweigen, so lange, dass sie einen prüfenden Blick auf das Display ihres Telefons warf, um sich zu überzeugen, dass die Verbindung nicht abgebrochen war. Ihr Handy hatte »Nummer unbekannt« angezeigt, als der Anruf einging. Nicht zurückverfolgbar.

				»Sie möchten sich mit mir treffen«, sagte er schließlich.

				»Ich möchte mich mit Ihnen treffen«, bestätigte sie. »Um über Aaron zu reden.«

				»City Diner, Maple Street. Heute Abend, dreiundzwanzighundert.«

				Eine militärische Zeitangabe. Er war also noch dabei. »Ich werde dort sein. Wollen Sie denn nicht wissen, wie ich heiße … oder woran Sie mich erkennen?«, fragte sie, bevor er auflegen konnte.

				»Das wird kein Problem sein.«

				Nick wusste offenbar nicht, dass alles, was mit Aaron zu tun hatte, ein Problem war – ein großes, das ihre Karriere bedrohte, ihre Vergangenheit … ihr Leben.

				Nick hatte nicht nur ihre Telefonnummer gekannt – er hatte gewusst, in welchem Staat sie lebte. Und er kam zu ihr.

				»Noch etwas Kaffee, Schätzchen?« Die Bedienung wartete nicht auf eine Antwort und füllte Kaylees Tasse einfach nach. Als sie davonging, bemerkte Kaylee, dass während dieser kurzen Unterbrechung ein schwarzer Porsche auf den Parkplatz gefahren war, und nun stand der bestaussehende Kerl, den sie je gesehen hatte, wie eine Backsteinmauer direkt vor ihr.

				Sie hatte Aarons ganze Liste abtelefoniert, Mann für Mann. Jeder von ihnen hatte sich bereitwillig mit ihr getroffen. Jeder von ihnen hatte ihr gesagt, dass Aaron am Leben gewesen war, als ihre Wege sich trennten, dass ihr Exmann ihm das Leben gerettet hatte und dass Aaron sich geweigert hatte, Fragen danach zu beantworten, ob er zum amerikanischen Militär gehöre.

				Nick war der Letzte auf Aarons Liste gewesen, aber wirklich nur der Reihenfolge nach. Hätte Kaylee einen Artikel über ihn schreiben müssen, hätte sie den ersten Absatz schon im Kopf gehabt:

				Ein Krieger durch und durch. Hochgewachsen, breite Schultern, ein aristokratisches Gesicht – gut aussehend … Nick Devane sollte seine Brötchen eigentlich als Model für Herrenbekleidung verdienen, anstatt mit Waffen bepackt in der Welt herumzurennen.

				Aber sie wusste es besser. Hinter der Fassade des ruhigen, coolen und gefassten Mannes, der da vor ihr stand, loderte ein Feuer, das er nicht endgültig beherrschen konnte. Diese innere Hitze, die ihn dazu trieb, immer noch einen draufzusetzen, noch eine Spur härter zu sein, höher zu fliegen und immer wieder sein Leben aufs Spiel zu setzen, einfach nur deshalb, weil er es brauchte.

				Das war etwas, das Kaylee sowohl verstand als auch hasste. Und in diesem Moment, da Nick vor ihr stand, war sie überzeugt, dass sie auch ihn hasste.

				Dafür, dass er auf Aarons Liste stand. Dafür, dass er Teil jenes Militärs war, das ihr so viel genommen hatte. Dafür, dass er ihre Welt binnen Sekunden auf den Kopf stellte.

				Nick war also der letzte Mann auf der Liste. Der Letzte, der Aaron lebend gesehen hatte.

				Und vielleicht derjenige, der wusste, wie er gestorben war.

				»Sie müssen Nick sein.« Ihre Stimme klang zum Glück ruhiger, als sie befürchtet hatte. Er nickte nur.

				Auch die Männer, die Kaylee in den vergangenen Tagen getroffen hatte, waren es gewohnt, sich kurz und direkt zu äußern. Aber Nick war noch einmal ein ganz anderes Kaliber. Er war regelrecht wortkarg. Kein zugeknöpfter Typ, der sie Ma’am nannte und ihr sein aufrichtiges Beileid wegen ihres Verlusts ausdrückte.

				Und doch zweifelte sie aus irgendeinem Grund nicht daran, dass jedes Wort aus seinem Mund aufrichtig sein würde.

				»Danke, dass Sie bereit waren, sich mit mir zu treffen. Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Kaylee deutete auf die andere Seite des Nischentischs, an den sie sich gesetzt hatte, weil sie von hier aus den Eingang und den Parkplatz im Blick hatte. Außerdem konnte sie hier mit dem Rücken zur Wand sitzen – die erste Kampfregel in der Welt, wie Aaron sie sah.

				»Nicht hier«, war alles, was Nick sagte, bevor er sich umdrehte und hinausging.

				Kaylee blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Rasch warf sie ein paar Geldscheine auf den Tisch, um ihre Rechnung zu begleichen. Nick holte sie erst ein, als er die Straße schon halb hinaufgegangen war.

				Er drehte sich nicht nach ihr um, nahm einfach an, dass sie ihm folgen würde, wo er auch hinging.

				Und damit hatte er recht.

				Ja, er erwies sich in der Tat als der Arroganteste aus dem ganzen Haufen.

				»Aaron war Ihr Mann«, sagte er, als er schließlich vor einem Durchlass zwischen zwei Gebäuden stehen blieb, und zwar an der Ecke, wo die Straßenlaterne ausgefallen war. Dann sah er sie an und korrigierte sich: »Ihr Exmann.«

				Um von Nick Antworten zu erhalten, würde sie ihm Antworten geben müssen. »Ja. Er war mein Exmann, schon lange bevor er gestorben ist.«

				»Sie waren jung.«

				»Zu jung«, pflichtete Kaylee ihm bei. »Gerade mal achtzehn, als wir geheiratet haben.« Aaron war für sie ein Ausweg gewesen. Sie hatte nicht gewusst, dass sie sich damit nur noch mehr einhandelte von dem, wovor sie davonlief, nachdem ihre Mutter sie sitzen gelassen hatte mit einer Großmutter, die ihre Enkelin weder bei sich haben wollte noch liebte.

				Heute war Kaylees Leben ganz anders. Sie war zu einer kalten, unbarmherzigen Reporterin geworden, die verdeckt recherchierte und sowohl respektiert als auch gefürchtet war. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, das war ihr Motto.

				Sie schaltete ihre Gefühle selbst dann aus, wenn es um Aaron ging. Ihre erste Liebe. Ihr erstes Ein und Alles. Aber die meisten dieser Gefühle pendelten ohnehin nur zwischen Nostalgie und Hass.

				»Ich bin ihm in Afrika begegnet«, sagte Nick. Seine raue Stimme glitt Kaylee wie ein Streicheln über den Rücken. So war es auch schon während ihres Telefonats am Nachmittag gewesen. Aber in der direkten Begegnung fühlte es sich noch viel besser an.

				»Ich weiß. Im Kongo«, erwiderte sie. Wenn es ihn überraschte, dass sie das wusste, dann ließ er es sich nicht anmerken. Das hatte sie auch nicht erwartet, aber gerade, als sie sich fragte, ob es irgendetwas geben mochte, das seine Schale knacken konnte, schluckte er hart und rieb sich mit zwei Fingern über die Kehle, während er in den Nachthimmel hinaufblickte, als durchlebe er noch einmal jene Zeit in Afrika.

				»Aaron hat mir das Leben gerettet.«

				»Die Liste mit Namen von Männern, die er mir hinterlassen hat … er sagte, er hätte allen das Leben gerettet. Nur Ihnen nicht.«

				Nick sah sie mit erhobenen Brauen und abwartend an. Nur scheinbar geduldig, denn tatsächlich ging seine Ungeduld wie in Wellen von ihm aus.

				»Er sagte, Sie seien auch ohne seine Hilfe klargekommen«, fuhr sie fort. »Ist das wahr?«

				»Sie erwarten von mir eine hundertprozentig korrekte Beurteilung von etwas, das sechs Jahre her ist?«, fragte er mit angespannter Stimme. »Verdammt, ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.«

				Er schob die Hände in die Hosentasche. Seine Lederjacke klaffte auf, und Kaylee rechnete fast damit, ein Pistolenhalfter zu sehen.

				»Ich versuchte, ihn zu überreden, mit mir zum Hubschrauber zurückzukehren«, erzählte Nick. »Er wollte nicht. Er sagte, für ihn gebe es keinen Weg zurück. Und dann gab er mir das – bat mich, es seinem Mädchen zu geben, wenn sie zu mir käme.«

				Kaylee spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen schossen, als Nick eine Hand aus der Tasche zog und ihr ein abgewetztes rundes Abzeichen reichte, ein grob gesticktes schwarzes Symbol auf grauem Grund.

				»Das haben Sie die ganze Zeit über aufbewahrt?«, fragte sie.

				»Ich halte immer Wort.«

				Das war viel mehr, als sie über Aaron sagen konnte. »Als Sie ihn das letzte Mal gesehen haben … wie … wie ging es ihm da?«

				»Er war okay. Ich war derjenige, der angeschossen worden war.«

				»Er war ein guter Ranger.« Sie brachte es nicht fertig, Mann zu sagen, auch wenn man beim Militär meinte, die beiden Worte seien Synonyme. Sie wusste es besser.

				»Das glaube ich Ihnen.« Er nickte knapp.

				»Wie sah er aus?«

				»Ich weiß nicht, wie er vorher ausgesehen hat. Ich habe keine Vergleichsmöglichkeit.«

				Kaylee holte ein Bild aus ihrer Tasche, das Aaron mit ernster Miene zeigte, in voller Uniform, die Rangerausbildung gerade abgeschlossen. An dem Tag, als es aufgenommen worden war – in genau jenem Moment –, hatte Kaylee gewusst, dass es für sie beide der Anfang vom Ende war.

				Nick nahm das Foto und betrachtete es. »Das ist er. Seine Haare waren länger. Er hatte einen Bart, und er machte den Eindruck, als sei er durch die Hölle gegangen.«

				Sie lehnten sich beide nebeneinander gegen die Mauer des Ziegelbaus, während die Worte Kaylee wie von selbst über die Lippen flossen.

				»Ich habe ihn kennengelernt, als wir beide fünfzehn waren. Nach unserer Hochzeit habe ich ihn kaum noch gesehen – erst ging er auf die Ranger School, dann zog er los, um die Welt zu retten. Allen voran«, zitierte sie den Leitspruch der Rangers in sarkastischem Ton.

				Nicks Stimme klang völlig nüchtern. »Die Frau eines Soldaten hat es nicht leicht.«

				»Das Militär hätte mich mit sechsundzwanzig ohnehin zur Witwe gemacht.« Vor vier Jahren hatte sie von der Armee die Nachricht von Aarons Tod erhalten, dazu seine persönlichen Sachen, darunter den Schlüssel für ein Bankschließfach, in dem sie die Namensliste und Aarons letzte Worte gefunden hatte:

				Es tut mir leid.

				Ihrer Meinung nach war das nicht annähernd genug.

				»Wie lange hatten Sie meinen Namen schon?«, fragte Nick.

				»Ich habe das Bankschließfach erst vor zwei Wochen geöffnet. Ich wusste nicht, dass diese Liste darin war.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, aber sie hatte das Gefühl, sie herauszuschreien.

				»Und dann haben Sie Ihre Freunde im Verteidigungsministerium bis ans Ende der Welt hinter mir herschnüffeln lassen.«

				Sie hob den Kopf, um zu ihm aufzusehen. »Warum sind Sie so schwer zu finden?«

				Er überging ihre Frage und stellte eine eigene: »Warum haben Sie mit dem Öffnen dieses Schließfachs vier Jahre gewartet? Was ist vor zwei Wochen passiert?«

				Würde er ihr glauben? Sie glaubte es ja selbst kaum, aber inzwischen war sie zu weit gekommen, um noch aufzugeben. »Vor zwei Wochen hat mich ein Toter angerufen.«
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				Wenn Nick gekommen war, um der Sache ein Ende zu machen, dann musste er sich eingestehen, dass er sich wie ein verdammter Stümper anstellte. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie ihn seine Brüder anmachen würden, wenn sie wüssten, wo er war und was er tat. Zum Glück war es ihm gelungen, sich durch die Hintertür der Bar zu verdrücken, als die beiden zu sehr abgelenkt waren, um es zu merken.

				Sie würden es noch früh genug mitbekommen.

				»Moment mal … Sie glauben, Aaron hat Sie angerufen? Der tote Aaron?«, fragte er Kaylee.

				»Ja. Vielleicht. Und Sie können ruhig aufhören, mit mir zu reden, als sei ich übergeschnappt.«

				Er taxierte sie kurz. Der Vorteil lag auf seiner Seite. Er war es gewohnt, im Dunkeln zu arbeiten, auch ohne Nachtsichtgerät. Sie wähnte sich verborgen und ahnte nicht, wie viel ihre Körpersprache und ihr Mienenspiel preisgaben.

				Gerade jetzt zog sie ihre Unterlippe leicht zwischen die Zähne – das hatte sie in den zehn Minuten, seit er sie kannte, schon mehrmals getan. Und es machte Nick jedes Mal ganz verrückt.

				Sie sagte die gottverdammte Wahrheit, daran gab es keinen Zweifel. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und fragte sich, warum er nicht die Notbremse zog und zur Fluchtluke rannte.

				»Was hat er gesagt?«, hörte er sich wider besseres Wissen fragen.

				»Er sagte: Alles Gute zum Geburtstag, Kaylee. Die Verbindung war sehr schlecht. Ich wollte wissen, wo er ist, aber er antwortete nicht. Und dann sagte er: Es tut mir leid, KK.« Sie hielt inne. »Er war der Einzige, der mich KK nannte. Und immer nur, wenn wir unter uns waren.«

				»Das Ganze ist ein Irrtum. Irgendjemand spielt Ihnen da einen Streich, einen ziemlich grausamen Streich.«

				»Ich habe keine Leiche gesehen, Nick. Ich bin auch nicht zur Beisetzung gegangen. Ich weiß nicht einmal, ob es eine gab.«

				»Was genau hat man Ihnen gesagt, als man Sie seitens der Armee benachrichtigt hat?«

				»Es hieß, er sei im Einsatz gefallen«, antwortete sie. »Das Problem war nur, dass die Namensliste, die er mir hinterlassen hat, mit Datumsangaben versehen war … und diese Angaben beginnen ein Jahr nach seinem angeblichen Todestag.«

				Kaylee mochte durchaus nicht gewusst haben, dass Aaron desertiert war – aber wie konnte die Armee es nicht gewusst haben? »Aaron hatte sich unerlaubt von der Truppe entfernt, als er mich gerettet hat.«

				Kaylee schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das hätte Aaron nie getan. Das Militär war sein Leben. Er war mit Leib und Seele Ranger. Er hat diesen Job mehr geliebt als irgendetwas sonst.«

				»Auch mehr als Sie?«

				»Ja, auch mehr als mich. Um ehrlich zu sein, habe ich auch nicht allzu sehr versucht, etwas daran zu ändern.«

				In dieser Hinsicht hätte Kaylees Aussehen für Aaron eigentlich Grund genug sein sollen. Sie war langbeinig, sexy, hatte dunkles kastanienbraunes Haar, lang und gelockt und irgendwie wild, so wie die ganze Frau. Schon auf den ersten Blick waren Nick ihre schwarze Lederhose und das alte AC/DC-T-Shirt aufgefallen, und ja, Kaylee Smith mochte durchaus das Gefährlichste sein, worauf er je außerhalb einer Mission gestoßen war. Teils Engel, teils Wildkatze, und verdammt, es passte ihm gar nicht, als ihm bewusst wurde, dass ihm eine Nacht mit ihr nicht reichen würde. Nicht einmal annähernd.

				Sie bedeutete Ärger.

				»Ich weiß, was in jener Nacht auf Ihrer Mission passiert ist«, erklärte sie ihm. »Aaron hat nicht nur Ihren Namen notiert. Er hat einen Bericht darüber geschrieben.«

				Verdammt, das war nicht gut. Was hatte Aaron sich dabei gedacht, ein Einsatzprotokoll zu schreiben?

				Diese Sache hatte sich von einem Gefallen, den Nick einem Toten erwies, zu etwas völlig anderem entwickelt. »Warum bin ich dann hier, wenn Sie die Geschichte schon kennen?«

				»Weil ich Ihre Seite hören möchte. Ich will die Lücken füllen, ich will wissen, was Aaron wirklich für Sie getan hat. Bitte.«

				Ob Aaron nun desertiert war oder nicht, einer Witwe konnte er diese Bitte einfach nicht abschlagen. Er würde ihr die Geschichte erzählen, ohne ihr die ganze Geschichte zu erzählen.

				Es gibt Dinge wie falsche Wahrheiten und ehrliche Lügen, hätte sein Dad gesagt.

				Er wandte sich von ihr ab und schlenderte langsam auf einen kleinen Spielplatz hinter den Mietshäusern zu, eine Rasenfläche, in deren Mitte ein Schaukelgerüst stand. Dort legte er sich hin, flach auf den Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, schaute zum Nachthimmel hinauf und fragte sich, warum zum Teufel diese Sache ausgerechnet heute Nacht über ihn hereinbrach, nach all der Zeit.

				Er schloss die Augen und beschwor seine Erinnerungen an jene Nacht herauf.

				Vor sechs Jahren war er Petty Officer Third-Class Devane gewesen, einundzwanzig Jahre alt und auf seiner ersten Mission mit seinem ursprünglichen SEAL-Team. Und Angehörige der militanten Miliz, die auszukundschaften man sie in die Demokratische Republik Kongo geschickt hatte, versuchten, ihn umzubringen.

				Er hatte dem Tod schon vorher ins Auge gesehen, vor allem, als er noch jünger gewesen war und niemand damit gerechnet hatte, dass er seinen ersten, zweiten und dann dritten Geburtstag überleben würde. Er selbst hatte nicht geglaubt, dass er je den Tag seiner Volljährigkeit erreichen würde.

				Aber dort, dicht hinter einer Reihe pastellfarbener Häuser mit Blechdächern in einer kleinen Stadt etwas außerhalb von Kisangani, war er mit fliegenden Fahnen untergegangen, und er entsann sich gut, wie sehr ihn das angekotzt hatte.

				»Diese Mission sollte in weniger als sechs Stunden vonstattengehen«, sagte er schließlich – mehr zu sich selbst als zu Kaylee. Im Dunkeln rein und vor Tagesanbruch wieder raus.

				»Der amerikanische Heli traf um 2200 in der DRK ein, ganz in der Nähe von Kisangani«, sagte Kaylee. Sie zitierte aus dem Gedächtnis, nicht vom Blatt.

				Sie hatte sich neben Nick ins Gras gelegt, obwohl die Luft kühl und der Boden noch kälter war. Wie auch er blickte sie zum Himmel empor, während sie sprach.

				Nick hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nicht zurückzuschauen, immer nur nach vorn, und keinen Fehler zweimal zu machen. Kaylee sah das anscheinend anders.

				Das bist du Aaron schuldig, sagte er sich, weil er verstand, wie es war, nicht gefunden werden zu wollen, während ihm die andere Hälfte seines Gehirns sagte, dass er über sein Versprechen hinaus niemandem auch nur einen Scheißdreck schuldig war. Und dieses Versprechen hatte er gehalten, indem er Aarons Mädchen das Abzeichen gegeben hatte.

				Es gefiel ihm nicht, Kaylee auch nur in Gedanken Aarons Mädchen zu nennen.

				»Sechs Mann sind über der Landezone ausgestiegen«, fuhr sie fort. »Sofort hat Feindfeuer eingesetzt und die Gruppe gezwungen, sich zu trennen. Richtig?«

				Er nickte. Sechs SEALs seines Teams stiegen unterhalb ihres eigentlichen Ziels aus, um eine potenzielle neue Terrorzelle auszukundschaften, die Gelder und Ressourcen der militanten Miliz nutzte. Eine streng geheime Mission von höchster Priorität.

				Der Helikopter war am Lauf des Lualaba entlang in Richtung Isangi geflogen, eine kleine Stadt außerhalb von Kisangani, die ihr letztendliches Ziel war. Zehn Meilen davon entfernt setzte er das Team an einem abgeschiedenen Teil des Flusses ab, fern dem nächsten Checkpoint und den Städten, abgesehen von ein paar kleineren Dörfern.

				Sobald sich mit Wolf der letzte Mann zum Boden abgeseilt und der Hubschrauber abgedreht hatte, war das Team unter feindlichen Beschuss geraten.

				Von überallher schienen Schatten sie zu umzingeln, ihr Heulen hallte durch den Dschungel und löste eine Kette von Ereignissen aus, die sich im Nu überschlugen. Ein Hinterhalt höllischen Ausmaßes.

				Die Miliz wollte ein weiteres Exempel an amerikanischen Soldaten statuieren, und je elitärer die waren, desto besser.

				Nick erinnerte sich, dass Wolf über Funk eine schnelle Eingreiftruppe anforderte und Brice, Jerry und Tim sich nach Osten absetzten, um hinter den Feind zu gelangen.

				Nick war Joe und Wolf nach Westen gefolgt und gab ihnen Rückendeckung, während über ihre Köpfe die Schüsse der Schnellfeuergewehre hinwegratterten.

				Getrennt marschieren, vereint zuschlagen, hatte Wolf gesagt.

				»Mann Nummer sechs wurde von Artilleriefeuer in die Brust getroffen, nachdem er zwei Mitglieder der Miliz getötet und eine Granate abgefeuert hatte, um den Feind zurückzudrängen.« Kaylees Worte hallten in Nicks Ohren, und er hörte das harte Krachen der Schüsse von damals wieder – jener Kugeln, die seine Schulter durchschlagen und ihn kurz außer Gefecht gesetzt hatten.

				Joe war bereits zu Boden gegangen – ein Treffer in den Oberschenkel, der ihn fluchen ließ, aber nicht daran hinderte weiterzuschießen, was das Magazin hergab, während Wolf ihn in Sicherheit geschleppt und Nick alles daran gesetzt hatte, ihnen etwas Zeit zu verschaffen.

				»Mann Nummer sechs wurde von seinem Team getrennt.«

				Als die Kugeln Nick trafen, war er zurückgeschleudert worden und hatte das Bewusstsein verloren. Als er aufwachte, sah er Sterne, hatte aber noch Gefühl in den Fingern und Zehen und hätte sie bewegen können, wusste aber auch, dass es einen Grund geben musste, weshalb er sich nicht bewegte. Obgleich neuerliches Maschinengewehrfeuer immer näher kam.

				Kämpf oder flieh, diese Devise war fest in ihm verwurzelt, seit er laufen konnte – und davon würde er auch jetzt nicht lassen, jedenfalls nicht ohne einen verdammt guten Grund.

				Langsam hob er den Kopf vom staubigen Boden, eine geringfügige Bewegung nur, die ihm trotzdem puren Schmerz durch den Schädel jagte und ihn fast wieder hätte ohnmächtig werden lassen. Als er den Kopf zurücksinken ließ, hatte er seine Antwort.

				Der verdammt gute Grund war ein loser Draht, der an einer Antipersonenmine befestigt war und auf den er gestürzt war, als er die Besinnung verloren hatte. Wäre der Draht straff gespannt gewesen, hätte er nicht die geringste Chance gehabt. Die Mine befand sich keine 25 Meter von ihm entfernt, und sie war scharf, tödlich – und der Draht hatte sich in seiner Ausrüstung verheddert.

				Damit war aus ›Kämpf oder flieh!‹ jetzt ›Lieg still oder stirb!‹ geworden.

				So eine gottverdammte Riesenscheiße.

				Sein Funkgerät war längst hinüber – zerbrochen, als er zu Boden geknallt war. Er konnte jetzt nur noch auf sich selbst zählen.

				Er atmete flach, aufgrund seiner Verletzungen eher notgedrungen als beabsichtigt. Die Wunden befanden sich mehr auf Schulter- als auf Brusthöhe – zumindest redete er sich das ein, sicher konnte er sich dessen nicht sein. Aber die Tatsache, dass er bei Bewusstsein war und atmete, war ja schon mal ein gutes Zeichen.

				Er schloss die Augen und horchte in die Stille ringsum, lauschte nach irgendeinem noch so winzigen verräterischen Geräusch.

				Das ist der beste Adrenalinrausch, den ihr legal kriegen könnt, hatte sein alter CO in der Ausbildung getönt.

				Ja, das war ein echter Adrenalinrausch. Inklusive Schwindelgefühl und trockenem Mund, und vor Nicks innerem Auge spulte sich sein Leben noch einmal im Zeitraffertempo ab. Sein Körper war zu angeschlagen, um noch groß Schmerzen zu spüren – seine dafür zuständigen Nervenenden waren so gut wie zerstört, so sehr, dass es ihn schon ziemlich hart hätte erwischen müssen, um ihm körperliche Schmerzen zuzufügen.

				Es hatte ihn ziemlich hart erwischt.

				Vorsichtig fasste er mit seiner rechten Hand in eine seiner Taschen und tastete nach seinem Ka-Bar-Messer. Als er es fest in der Faust hielt, durchtrennte er den losen Draht auf der rechten Seite. Das Ganze dauerte wahrscheinlich keine fünf Sekunden, aber er hatte das Gefühl, dazu durch Öl schwimmen zu müssen.

				Dann wechselte er das Messer in die linke Hand und wollte den Draht dort ebenfalls durchschneiden, als er merkte, dass von hinten jemand auf ihn zugekommen war – jemand, der sich so lautlos bewegen konnte, wie er es auch selbst gelernt hatte, und das war der Grund, weshalb alle seine Sinne Alarm schlugen.

				Es kam nicht einmal darauf an, ob es sich um Freund oder Feind handelte, nicht wenn es ihm nicht gelang, das andere Ende dieses losen Drahtes zu durchtrennen. Der Draht war so angebracht, dass er eine geschlossene Schleife bildete – wenn er ihn nicht auf beiden Seiten durchtrennte, blieb die Mine scharf.

				»Mann Nummer sechs war verwundet und wurde auf einem losen Draht liegend gefunden, der mit einer scharfen Mine verbunden war.« Kaylees Worte waren sanft, linderten die Härte seiner Erinnerungen. Nick wurde die Brust eng, so wie in jener Nacht – aus Angst, aus Schmerz und aus dem Verlangen heraus, von dort zu verschwinden und zwar lebend und so unversehrt wie möglich.

				»Da kam Aaron aus dem Gebüsch, um mir zu helfen«, erzählte er ihr.

				»Nicht bewegen«, sagte der Kerl mit einem kleinen Lächeln, und Nick schloss die Augen und unterdrückte den Drang zu fluchen. Doch als der Mann den Draht auf der anderen Seite kappte und »Alles klar!« sagte, wünschte Nick, er hätte ihm die Hand schütteln können.

				Stattdessen machte er sich daran, auf die Mine zuzukriechen.

				»Hey, Mann, was tust du da?«, fragte der Kerl und legte ihm eine Hand auf den Arm.

				»Es wäre mir recht, wenn du mich die Mine ganz entschärfen lassen würdest«, presste Nick hervor.

				»Mir wär’s recht, wenn ich erst mal dafür sorgen dürfte, dass du mir hier nicht verblutest.«

				»Auch keine schlechte Idee. Wer zum Teufel bist du eigentlich?«, fragte Nick, während der Mann rasch seine Verletzungen untersuchte, ihm sagte, dass er zwei Austrittswunden habe, und dann einen festen Druckverband anlegte.

				»Ich bin Aaron. Aaron Smith. Ihr seid in einen Hinterhalt geraten«, antwortete er endlich auf Nicks Frage.

				Aaron trug tarnfarbene Dschungel-Kampfkleidung, aber das tat jeder an diesem gottverlassenen Ort. Man konnte die Guten nicht von den Bösen unterscheiden, weil das nichts mit der Farbe zu tun hatte. »Ich habe gesehen, wie es passiert ist«, erklärte Aaron.

				»Weil du es geplant hast?«

				Aaron lachte kurz auf, während er in einer schwarzen Tasche zu wühlen begann, die Nick als die eines Sanitäters erkannte und aus der sein Retter schließlich eine Spritze holte. »Das war nicht ich. Aber irgendjemand wusste, dass ihr hier landen würdet.«

				Nick hob eine Hand zum Zeichen, dass er die Injektion nicht wollte. »Ich bin allergisch.«

				»Gegen was?«

				»Gegen so ziemlich alles, was du in deiner Tasche hast.« Nick schloss die Augen. Der Mann seufzte.

				»Also Zähne zusammenbeißen und durch, ja?«

				»Hab keine andere Wahl.«

				»Du wirst’s überleben«, erklärte Aaron, und als Nick die Augen öffnete, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass er es wirklich überleben würde. Es würde nur wehtun.

				Schmerz ist nichts als Schwäche, die der Körper ausscheidet, Devane. Das hast du doch immer gewusst.

				»Mann Nummer sechs stand aus eigener Kraft auf und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Unterwegs sammelte er einen verwundeten Teamkameraden ein«, fuhr Kaylee fort.

				Das klang so viel besser, als es tatsächlich gewesen war. Nicht nach all dem Rauch und Blut, die jene Nacht erfüllt hatten, und nicht nach dem furchtbaren Gefühl, verdammt zu sein.

				Nick griff nach Joes Funkgerät. Es hatte seinen Teamgefährten übel erwischt. Er hatte so viel Blut verloren, dass er alle paar Minuten die Besinnung verlor, und Nick wollte ihn nicht aufwecken, bis es an der Zeit war, wirklich die Beine in die Hand zu nehmen.

				»Was hast du vor?«, fragte Aaron.

				»Ich muss einen Funkspruch absetzen.«

				Aaron legte eine Hand auf seine. »So sind sie auf euch aufmerksam geworden. Sie wussten, dass Amerikaner unterwegs waren, und brauchten nur eure Frequenz abzuhören.«

				»Unser Informant hat uns verraten und verkauft«, murmelte Nick.

				»Jetzt kann uns nur noch Scheißzauberei helfen«, gab Joe brummig zurück, und damit hatte er verdammt recht.

				»Ich möchte Ihre Narben von damals sehen«, sagte Kaylee.

				»Das hört sich aber nicht nach offizieller Berichtssprache an«, erwiderte Nick, streifte jedoch gehorsam seine Jacke ab und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen.

				Kaylee beugte sich zu ihm herüber, und ihr Haar streifte über seine nackte Brust, als sie die beiden fast genau nebeneinander liegenden Narben in Augenschein nahm. Am Ende hatte er sich eine Infektion eingefangen, einen verschleppten Pneumothorax, der sich erst spät gezeigt hatte, und eine Lungenprellung, aber er hatte Glück gehabt. Er hatte sich schnell erholt und war schon nach zwei Monaten wieder bei seinem Team gewesen.

				»Hat das sehr wehgetan?«, fragte Kaylee leise. Sie berührte ihn, und er versuchte, nicht zusammenzuzucken. Aber ihre Berührung war fest, nicht zärtlich, und das half ihm ein wenig.

				»Nicht sehr.« Darauf war es in der Situation damals nicht angekommen. Es war nur wichtig gewesen, von dort zu verschwinden.

				»Du musst die alternative Nachschubroute nehmen, wenn du hier rauswillst«, sagte Aaron, als wieder Schüsse fielen. »Und du musst dich beeilen. Du verlierst Blut, ganz egal, wie fest ich deine Wunde verbunden habe.«

				»Du bist ein Söldner«, sagte Nick, während Aaron die Sanitätssachen in die Tasche zurückpackte und seine AK-47 nachlud.

				»Ich bin niemand. Ich bin fahnenflüchtig«, erwiderte Aaron.

				»Seit wann?«

				»So lange schon, dass es keinen Weg zurück gibt.« Aaron lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich habe alles verloren, auch mein Mädchen.«

				»Herrgott, Mann, es ist nie zu spät.« Und zum ersten Mal im Leben glaubte Nick das sogar.

				Er lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Felsen und munitionierte weiter auf. Joe war wieder ohnmächtig geworden, von seinen drei anderen Teamkameraden gab es keine Spur. »Vielleicht kann ich dir helfen. Dass du mir den Arsch gerettet hast, würde dir vor Gericht eine Menge Punkte einbringen, wenn du mit uns zurückkämst.«

				»Wie heißt du?«, unterbrach Aaron ihn. »Ich habe eine Liste mit den Namen der Männer, denen ich geholfen habe. Ich weiß, dass sie mich nicht mehr liebt, aber sie soll wissen, dass ich versucht habe rauszukommen.«

				»Rauszukommen? Woraus?«

				»Deinen Namen, Mann. Mehr will ich nicht, nur deinen Namen.«

				Nick zog einen Stift aus der Tasche und schrieb seinen Namen auf die Hand des Typen, weil … verdammt, wenigstens das war er ihm schuldig.

				Aaron griff in seine Tasche und drückte Nick ein abgewetztes Abzeichen in die Hand. »Gib ihr das.«

				»Wem? Deinem Mädchen?«

				»Sie ist nicht mehr mein Mädchen. Aber … ja. Wenn sie dich anruft, gibst du ihr das. Mehr brauchst du nicht zu tun.«

				Mehr brauchst du nicht zu tun …

				»Der Heli näherte sich der Kampfzone um 2400.«

				Nick hatte sich umgedreht, um Aaron aufzufordern, in den Hubschrauber zu steigen, damit er aus diesem gottverlassenen Land verschwinden und sich den Konsequenzen, die auf ihn warteten, stellen konnte.

				Aber Aaron war längst weg gewesen – und was der Mann zurückgelassen hatte, ließ Nick immer noch das Blut in den Adern gefrieren, so heftig, dass er Kaylee gegenüber nichts davon sagen würde, wenn Aaron es nicht selbst erwähnt hatte. Damals hatte Nick einen Moment lang die Faust um das Abzeichen geballt, bevor er es einsteckte; dann hatte er sich Joe über die Schultern gewuchtet und war zum Hubschrauber und in Sicherheit gerannt.

				»Heli-Start mit allen sechs Männern um 2404«, beendete Kaylee den Bericht.

				Aber es war nicht zu Ende, nicht so, wie Nick gedacht hatte, dass es zu Ende sein würde, wenn dieser Tag schließlich kam. Der Kreis schloss sich nicht, es wurde kein Schlussstrich gezogen – es stellten sich nur weitere Fragen. Und Kaylees Hand lag immer noch auf seiner Brust. Ihre Handfläche bedeckte die alten Narben, die in den Jahren weiß geworden waren und leicht hervortraten. Er hatte nicht nur diese beiden Narben, aber die anderen nahm er kaum wahr.

				Nur diese beiden spürte Nick jeden Tag. Sie waren Erinnerungen, Mahnungen, genau wie die Narbe an seiner Kehle, die immer noch kribbelte, wann immer er spürte, dass eine Gefahr auf ihn lauerte.

				Auch Kaylees warme Hand auf seiner Haut erinnerte ihn an etwas – daran, dass er heute Nacht eigentlich unterwegs sein und nach etwas anderem suchen sollte, nach einem Ventil, um Dampf abzulassen. Nach einer schönen Frau, die nicht in seinen alten Problemen wühlte … und keine eigenen mitbrachte.

				Er setzte sich abrupt auf, und ihre Hand glitt von seiner Brust. »Aaron war desertiert, Kaylee. Das hat er mir selbst gesagt. Ich weiß also nicht, warum die Armee behauptet, er sei im Einsatz gefallen.«

				Kaylee runzelte die Stirn und rieb sich die Hände, während er über die alte Narbe des Luftröhrenschnitts an seinem Hals strich und im Stillen das Kribbeln verfluchte, das gerade begonnen hatte.

				»Ich bekomme immer noch seine Rente«, sagte sie.

				»Was wollen Sie eigentlich wissen? Was wollen Sie von mir?« Nick stemmte sich hoch. Sie folgte rasch seinem Beispiel und stand dann auch schon vor ihm. Ganz nah. Zu nah. Normalerweise wäre er einen Schritt zurückgetreten, um sich seinen persönlichen Raum zu schaffen.

				Diesmal tat er es nicht. Er fühlte immer noch, wo ihre Hand auf seiner Brust gelegen hatte.

				»Ich will wissen, warum die Armee ihn als tot führt – und das schon zwei Jahre, bevor er Sie gerettet hat. Ich will wissen, warum er desertiert ist. Ich will Sie anheuern, damit Sie mir helfen, das alles herauszufinden.«

				»Ich bin nicht käuflich.«

				»Ich kann Sie gut bezahlen.«

				»Ich brauche Ihr Geld nicht. Ich bin kein Söldner, ich bin Soldat. Man zeigt mir, wo ich hingehen und was ich tun soll, und ich gehe hin und tue es. Ende der Geschichte.«

				»Die Armee will mir nicht helfen. Das Verteidigungsministerium auch nicht.«

				»Und ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Ich habe getan, was ich Aaron versprochen habe.«

				»Sie müssten gar nichts tun. Sie könnten mich einfach nur dort hinführen, wo Sie Aaron zuletzt gesehen haben …«

				»Das ist geheim.«

				»… und aufpassen, dass mir nichts zustößt …«

				»Ich bin kein freiberuflicher Leibwächter. Wenn ich jemanden beschütze, dann ist das ein Personenschutz-Sonderauftrag und ein Befehl. Und zwar ein offizieller.« Okay, das stimmte nicht ganz – er hatte an vielen schwarzen und grauen Operationen teilgenommen, Einsätze, die das Militär nicht absegnete; erst im vorigen Jahr hatte er in Afrika sogar mit einer Söldnertruppe zusammengearbeitet. Aber das würde er dieser Frau bestimmt nicht auf die Nase binden. Diese Dinge gab er ja nicht einmal seinen Brüdern gegenüber offen zu.

				»Angenommen, ich würde zu Ihren Vorgesetzten gehen und ihnen sagen, dass ich weiß, wo dieser Einsatz stattgefunden hat. Mit exakten Koordinaten. Was wäre dann?«

				Nick lief ein Schauer über den Rücken, als ihre Hand sich im übertragenen Sinn um seine Eier schloss und zudrückte.

				Mach der Sache ein Ende, Devane. »Haben Sie mich deshalb herbestellt? Um mich zu erpressen?«

				»Wenn es sein muss. Ich will wissen, wie er gestorben ist. Wo er gestorben ist. Und Sie sind der Schlüssel dazu.«

				»Ich bin nicht der einzige Mann, den Aaron gerettet hat. Das haben Sie selbst gesagt. Versuchen Sie Ihr Glück bei einem der anderen. Ich bin Aaron nichts mehr schuldig. Für mich war’s das.«

				»Sie sind also nur hergekommen, um mir dieses Abzeichen in die Hand zu drücken, den Kopf zu tätscheln und mich wieder fortzuschicken? Sie haben getan, worum Aaron Sie gebeten hat, und jetzt ist Ihr Gewissen wieder rein?«

				»Mein Gewissen war noch nie rein, Kaylee. Und das wird es auch nie sein, also machen Sie sich darüber keine Sorgen.«

				»Ich muss mehr in Erfahrung bringen – über das, was in jener Nacht geschehen ist«, sagte sie. »Sie waren möglicherweise der Letzte, der ihn lebend gesehen hat.«

				»Haben Sie nicht gesagt, er sei noch am Leben?«

				»Der Anrufer hörte sich genau wie Aaron an. Er wusste, dass ich Geburtstag hatte.«

				»Das kann jeder herausfinden, der einen Computer hat und nicht ganz dumm ist«, meinte Nick.

				»Nur Sie könnte niemand finden.«

				»Das sollten Sie nicht vergessen.«

				»Aber jetzt sind Sie hier, oder nicht?« Sie gab sich ziemlich unerschrocken, aber wenn es hart auf hart kam, würde sie sicher den Schwanz einziehen, daran zweifelte Nick nicht.

				Er beugte sich vor. »Sie haben nichts in der Hand, Mädchen. Wenn Sie mit den großen Jungs spielen wollen, müssen Sie noch ordentlich aufholen.«

				Ihr weiches Lachen klang ihm noch lange in den Ohren, nachdem er sie auf dem Spielplatz stehen gelassen hatte.
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				Kaylee wartete noch einen Augenblick lang, nachdem Nick in der Bar auf der anderen Straßenseite verschwunden war, dann ging sie zurück in Richtung des Diners.

				Sie hatte sich gefragt, was das für ein Mann sein mochte, der diese Art von Hölle regelmäßig überlebte, und sie hatte gedacht, sie wüsste es. Aber jetzt war ihr klar, dass sie nicht das Geringste gewusst hatte.

				Während des ganzen Gesprächs hatte es sie in den Fingern gejuckt, einen Stift zu zücken und sich Notizen zu machen. Doch ihr kleines Aufnahmegerät hatte auch gereicht.

				Lächelnd schaltete Kaylee den Mini-Rekorder ab. In ihrer Welt konnte sie mit den großen Jungs spielen. Ob das auch in Afrika so sein würde, blieb abzuwarten.

				Im Moment stand ihr der Sinn nach etwas ganz anderem.

				Der Porsche – Nicks Porsche, ein 911 Turbo, der über vier Jahre alt, aber immer noch erstklassig in Schuss war – stand im hinteren Teil des Parkplatzes, nicht weit von ihrem eigenen Auto entfernt, wo er nicht gleich ins Auge fiel. Nick hatte den Wagen rückwärts eingeparkt, und das allein ließ Kaylee einen Blick in die Runde werfen, der in ihrem Kopf nur allzu vertraute Alarmglocken schrillen ließ.

				Was bildest du dir denn ein? Du kannst ihm nicht sein Auto klauen.

				Ich will doch nur mal fahren, erwiderte die jugendliche Kriminelle in ihr. Oh ja, das war ein schönes Auto. Und es war weder abgeschlossen, noch verfügte es über eine Alarmanlage. Die Versuchung durchflutete Kaylee wie eine schwere, heiße Woge, und irgendwie wusste sie, dass damit alles besser würde.

				Sie trug nach wie vor Aarons Allzweck-Leatherman-Tool mit sich herum – in erster Linie aus sentimentalen Gründen, aber jetzt erwies sich diese Angewohnheit als äußerst praktisch. Sie schlenderte unauffällig zum Heck des Wagens, ging in die Hocke und schaute sich um.

				Das Werkzeug hatte sie, jetzt brauchte sie noch Drähte. Das Glück war in Gestalt eines Geländewagens, der neben Nicks Porsche parkte, auf ihrer Seite. Immer noch geduckt, löste sie einen der Scheinwerfer vom Überrollbügel und entnahm ihm die nötigen Drähte.

				Wieder hinter Nicks Wagen, stemmte sie das Schloss auf, um an den Motor zu gelangen, ganz vorsichtig, um den Lack dieser Schönheit nicht zu zerkratzen.

				Alles Weitere war ein Kinderspiel. Die Anweisungen, die Aaron ihr vor all den Jahren eingetrichtert hatte, liefen wie ein Film in Kaylees Kopf ab. Ihre Hände bewegten sich fieberhaft und flink, als wären sie von eigenem Leben erfüllt. Führe einen Draht vom Plus-Pol der Batterie zur Zündspule, dann überbrückst du mit dem Schraubenzieher die Minus- und die Pluszuleitung an der Spule.

				Der Motor sprang sofort an und verfiel in ein leises Schnurren. Kaylee lächelte. Keine neunzig Sekunden später saß sie im Wagen. Bei Weitem nicht ihre Bestzeit, aber sie war ja auch nicht darauf vorbereitet gewesen, hatte nicht damit gerechnet, dieses Bedürfnis gerade heute Abend wieder einmal zu verspüren.

				Der Motor grollte. Sie strich mit den Händen über das glatte Armaturenbrett, streichelte den schwarzen Lederüberzug des Lenkrads und atmete den Duft tief ein, den Duft nach Auto und Mann, und fühlte, wie das Adrenalin durch ihr Blut raste, genau wie damals, als sie fünfzehn gewesen war und ihr Geschick beim Klauen heißer Schlitten sie selbst zur gefragten heißen Ware gemacht hatte.

				Sie streifte die fingerlosen Rennhandschuhe über, die Nick auf dem Beifahrersitz liegen gelassen hatte.

				Als sie den Gang einlegte und mit dem Gas spielte, fühlte sie einen Ruck genau zwischen den Beinen, eine unerwartete Ladung aus Motorkraft und Auspuffwirkung, die ihr verriet, dass Nick seine Prinzessin mit Fächerkrümmern auffrisiert hatte, damit sie wie ein Rennwagen lief.

				Kaylee fuhr zur hinteren Ausfahrt des Parkplatzes hinaus, an ihrem eigenen Auto vorbei, und nahm den kürzesten Weg zum nächsten Highway, wo sie dem Porsche richtig die Sporen geben konnte, wo sie davonlaufen konnte vor Nick, vor Aaron. Vor allem.

				Im echten Leben schien alles mit unaufhaltsamer Macht über sie hereinzubrechen, aber hier, in diesem Auto, auf diesem Highway, da war sie nichts weiter als ein fünfzehnjähriges Mädchen, das nur sich selbst verantwortlich war.

				Du solltest Nick Devane alles erzählen.

				Aber es lag nicht in ihrem Naturell, diese Art von Informationen mit anderen zu teilen – dank ihres elementaren Misstrauens gegenüber Obrigkeiten, Behörden und dem System im Allgemeinen. Schon als Kind hatte sie gelernt, dass man Geheimnisse am besten für sich behielt.

				Warum hast du denn nicht die Polizei angerufen, Schätzchen? Wann hast du deine Mami zuletzt gesehen? Sag’s uns, und dann helfen wir dir …

				Sie hasste Aaron dafür, dass er ihr all das eingebrockt hatte. Sie wollte nicht, dass ihr die Vergangenheit wieder ins Gesicht sprang wegen eines Anrufs und eines Bankschließfachs. Sie schleppte sie ohnehin schon mit sich herum wie einen Klotz am Bein, den sie einfach nicht loswurde.

				Als Reporterin wusste Kaylee, dass man sich eine gute Story am ehesten damit versaute, dass man zu viele Leute einweihte. Hier war es im Grunde dasselbe. Nein, wenn Nick ihr nicht helfen wollte, würde sie sich der Sache eben allein annehmen.

				Die Hälfte der geraden Highwaystrecke lag noch vor ihr, als der Motor zu stottern begann – natürlich hatte Nick eine Anti-Diebstahl-Benzinabschaltung installiert. Und natürlich hatte er sie versteckt angebracht, andernfalls wäre sie ihr aufgefallen, als sie den Motor gestartet hatte.

				Sie ließ den Wagen sanft am Straßenrand ausrollen. Den Nachhauseweg konnte sie jetzt nur zu Fuß antreten. Dank des Tempos dieser Schönheit hatte sie in der kurzen Zeit mindestens zwanzig Meilen zurückgelegt. Als sie den Kopf nach hinten sinken ließ, die Hände noch immer in Nicks Rennhandschuhen am Lenkrad, wurde die Fahrertür schwungvoll geöffnet.

				Da stand Nick und blickte auf sie herab, und nein, das konnte kein gutes Zeichen sein.

				Sie saß tief in der Tinte, aber sie hatte gelernt, dass es in derlei Situationen am besten war, die Ruhe zu bewahren.

				Nick schien das genauso zu halten.

				»Sie stecken wirklich voller Überraschungen, was?«, fragte er, lehnte sich mit einem Arm gegen die offene Tür und reichte ihr die andere Hand, um ihr aus dem Wagen zu helfen.

				Ihr eigenes Auto stand hinter dem Porsche. Nick schwor offenbar auf die Devise »Auge um Auge …«.

				Kaylee versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, fand sich aber noch im selben Augenblick gegen die Seite des Wagens gedrängt, und Nicks Arme verwehrten ihr den Weg nach links und rechts.

				Tief in sich spürte sie immer noch das Vibrieren des Porsches. Sie spürte auch die Hitze, die von Nick ausging, eine Mischung aus Wut und Verlangen, doch sie hob trotzig das Kinn und wollte weder dem einen noch dem anderen Gefühl nachgeben. Ohne Erfolg.

				Als Nick das Wort ergriff, beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Erst versuchen Sie, mich zu erpressen, und dann klauen Sie mir mein Auto.«

				Den ersten Vorwurf überging Kaylee. »Ich habe mir Ihr Auto nur geborgt. Ich hatte vor, es zurückzubringen.«

				»Woher soll ich wissen, dass das stimmt?«

				»Hätte ich es stehlen wollen, dann hätte ich die Kabel unter dem Lenkrad herausgerissen.«

				»Sie wissen nicht, mit wem Sie sich anlegen, Kaylee.«

				»Dann verraten Sie’s mir.«

				Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, ehe er weitersprach. Sie unterdrückte den Impuls, dasselbe bei ihm zu tun. »Aaron war ein Deserteur. Er hat im Dschungel für den Meistbietenden gearbeitet. Er war ein Söldner. Sie werden die Informationen, hinter denen Sie her sind, niemals finden. Der Kongo ist ein gefährlicher Ort.«

				»Und Sie sind genauso gefährlich, wie?«, gab Kaylee zurück.

				»Darauf können Sie sich verlassen.«

				»Sie machen mir keine Angst«, sagte sie.

				»Weil ich es gar nicht versuche.«

				Trotzdem beschleunigte sich ihr Atem, ihr Bauch spannte sich, und ihre Kehle wurde trocken. Aber diese Reaktion wurde nicht durch Angst ausgelöst. »Ich bin mit jemandem zusammen«, hörte sie sich sagen, als Nick ihr noch näher kam und seine Hand zur Wölbung ihres Pos hinabglitt. »Wir sind so gut wie verlobt.«

				»Was zum Teufel tun Sie dann hier bei mir?« Das tiefe Knurren, das fast wie ein Schnurren klang, erwischte sie zwischen zwei Atemzügen und ließ ihr hörbar die Luft im Hals stocken.

				»Er weiß nichts über mich.«

				»Er weiß nicht, dass Sie Autos klauen?«

				»Er weiß nicht mal, wie er mich zum Orgasmus bringen kann.«

				Nicks Mundwinkel zuckte, aber er lächelte nicht, nicht ganz, während sich sein anderer Arm um ihre Hüfte schlang und sie zu sich zog, und lieber Gott, die Hitze durchraste sie wie ein Fieber, das sie nicht kontrollieren konnte. »Weiß denn überhaupt irgendjemand, wie man dich zum Orgasmus bringt?«

				»Nein«, wisperte sie.

				»Sei dir da mal nicht so sicher«, meinte er schroff, dann ließ er sie los. »Geh nach Hause, Kaylee. Vergiss, dass du mir jemals begegnet bist.«

				Vergiss, dass du mir jemals begegnet bist.

				So wie ihr Körper auf ihn reagiert hatte, wusste sie, dass das völlig unmöglich war.

				»Kaylee, warum tust du dir das an?« Carl Van Patterson, seit fast einem Jahr ihr Freund, stand in der Tür und sah ihr zu, wie sie in der Kassette mit Aarons persönlicher Habe wühlte, eine halbe Stunde nachdem Nicks Wagen auf dem Highway aus ihrem Blickfeld verschwunden war.

				»Tut mir leid. Ich weiß, dass dir das nicht gefällt.« Sie drückte rasch den Deckel auf die verschließbare Kassette, in die sie das Band mit Nicks Geschichte gelegt hatte. Das Abzeichen, das er ihr gegeben hatte, steckte sie in die Tasche ihrer Shorts.

				»Es gefällt mir nicht, dass du nicht darüber wegkommst.«

				»Es war eine komplizierte Beziehung«, sagte Kaylee und schob die Kassette ins obere Regal des Schranks – aus den Augen, aus Carls Sinn. Hoffentlich. Ihr ging das Ganze nie aus dem Sinn. »Das weißt du doch. Wir waren viel mehr als nur Mann und Frau.«

				»Ich weiß nur, dass du wieder mal ein Abendessen mit meinem Vater und unseren Geschäftspartnern versäumt hast«, erinnerte Carl sie, und ja, Scheiße, sie hatte es vergessen. Vielleicht war es aber auch ein Fall von selektiver Erinnerung, die immer dann einzusetzen schien, wenn sie Carl zu irgendwelchen Verabredungen begleiten sollte.

				»Entschuldige. Ich musste arbeiten.«

				»Dieser verdammte Job wieder.«

				»Dieser verdammte Job ist einer der Gründe, weshalb du dich überhaupt für mich interessiert hast. Oder hast du das vergessen?«

				Carl war reich, ein Anwalt und der Sohn eines noch bekannteren Anwalts – der möglicherweise bald ein Kongressabgeordneter sein würde, wenn die Umfragen nicht trogen. Carl fuhr selbst auf der Überholspur in diese politische Welt, aber jetzt fürchtete er, ihr Beruf als Reporterin könnte zu Reibereien und Interessenskonflikten führen.

				Dann werde ich eben nicht über politische Themen schreiben, hatte Kaylee ihm immer wieder vorgeschlagen.

				Er hatte schon versucht, sie zu warnen, behutsam jedenfalls, dass sie ihren Job als Reporterin würde aufgeben müssen, wenn sie heirateten, und sie hatte ihm gesagt, dass sie weder vorhatte, irgendjemanden zu heiraten, noch ihren Beruf an den Nagel zu hängen.

				Bis jetzt hatte er ihr nicht geglaubt.

				Bis jetzt hatte sie ihm noch kein einziges Mal gesagt, dass sie über seinen Heiratsantrag auch nur nachdenken würde. »Du weißt, dass meine Vergangenheit herauskommen wird, Carl. Vor allem wenn du dich entscheidest, für ein politisches Amt zu kandidieren.«

				»Ich habe dir gesagt, dass wir das vertuschen können.«

				»Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas zu vertuschen.« Kaylee unterdrückte den Wunsch, ihm zu erzählen, wie sie sich Nicks Auto ausgeliehen hatte, weil sie keine Lust auf eine weitere Standpauke hatte. Sie hatte Lust, allein zu sein und sich die Aufzeichnung ihres Gesprächs mit Nick anzuhören.

				Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Carl in ihrer Wohnung auf sie warten würde.

				»Manchmal klingt es gerade so, als wärst du stolz auf das, was du früher gemacht hast«, fuhr er fort, und über sein Gesicht huschte jener frustrierte Ausdruck, der sich immer dann zeigte, wenn dieses Thema aufs Tapet kam.

				Sie blickte Carl ins Gesicht und fragte sich, wie sie sich mit jemandem hatte einlassen können, der sich erst von ihrer wilden Seite angezogen gefühlt und dieser Wildheit später einen Dämpfer hatte aufsetzen wollen. »Ich schäme mich nicht für meine Herkunft«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was du für ein Problem damit hast. Früher hat es dich scharfgemacht, dass ich vorbestraft bin.«

				»Deine Akte ist geschlossen, Kaylee. Du bist noch nach Jugendstrafrecht verurteilt worden und warst keine abgebrühte Verbrecherin.« Carl schüttelte den Kopf. »Solche Akten werden aus einem bestimmten Grund geschlossen. Damit man sein Leben wieder aufnehmen kann, damit einen die Vergangenheit nicht irgendwann einholt.«

				»Tja, dazu ist es ja wohl zu spät.« Mit dem Rücken zu Carl tastete sie nach dem abgewetzten Abzeichen, das Nick ihr gegeben hatte, das Abzeichen, das Aaron, den ausgefransten Rändern nach zu urteilen, von seiner Kleidung abgerissen hatte.

				Die Benachrichtigung, dass ihr Exmann sie in seinem Testament immer noch als Alleinerbin genannt hatte, war beinah ebenso schockierend gewesen wie der Telefonanruf. Hinzu kam noch die immense Geldsumme, die Aaron hinterlassen zu haben schien, wenn man dem Sparbuch, das er in das Bankschließfach gelegt hatte, glauben durfte.

				Darüber nachzudenken, wie ein Mensch, der in Heimen aufgewachsen und dann direkt zur Armee gegangen war, zu so viel Geld gekommen sein konnte, das mit ziemlicher Sicherheit nicht rechtmäßig verdient war, machte Kaylee ganz schwindlig.

				Sie würde das Geld nicht anrühren, wünschte, sie könnte es einfach vergessen und Aaron gleich dazu, so wie er sie vergessen und alles gevögelt hatte, was sich bewegte, noch während sie zusammen gewesen waren.

				Bastard.

				Davon hatte sie Nick nichts erzählt, weil manche Dinge einfach zu persönlich waren. Diese Treuebrüche taten ihr heute noch weh, auch wenn sie in den Jahren ihrer Ehe durchaus eigene Fantasien gehabt und mit anderen Männern geflirtet hatte. In jenen Jahren, in denen Aaron fort gewesen war und seine Liebe ausschließlich dem Militär geschenkt hatte.

				Die Tatsache, dass er sie betrogen hatte, bedrückte sie allerdings sehr viel weniger als die Tatsache, dass er als ihr bester Freund ihr Vertrauen missbraucht hatte. Aufs Übelste.

				»Ich werde meine Vergangenheit nicht verhehlen, Carl. Ich werde nicht verhehlen, wer ich bin.« Kaylee schlug die Schranktür zu und drehte sich zu ihm um.

				Natürlich ging sie ihrem Job verdeckter nach, als sie es sich eigentlich wünschte – sie war eine Enthüllungsjournalistin, sie ging skrupellos zu Werke, erledigte die Drecksarbeit, die es nötig machte, dass weder ihr Name noch ihr Bild in der Zeitung erschienen. Darum schrieb sie ihre Artikel als K. Darcy, und die meisten Leser nahmen an, sie sei ein Mann.

				»Ich habe keine Lust mehr auf diesen Streit«, erklärte Carl im selben Ton, in dem er hätte sagen können, dass er nicht mehr vorhabe, in ihrer Wohnung zu übernachten, oder dass er nicht verstand, warum sie nicht heiraten wolle. Er schob sich an ihr vorbei und steuerte ihr Schlafzimmer an, sie ging in die andere Richtung.

				Manchmal, wenn die Nacht am tiefsten war, wenn sie sich am einsamsten fühlte, dann schlang Kaylee sich eine Decke um den Leib und öffnete die Tür zum Balkon. Und dann stand sie allein da draußen und blickte auf die Stadt, die sich unter ihr ausbreitete, und fragte sich, ob es dort irgendwo jemanden für sie gab.

				Ihr Körper sehnte sich nach ihm, nach diesem Mann, von dem sie träumte, seit ihr Interesse an Jungs erwacht war.

				Aaron war stets eher ein bester Freund als geliebter Mann gewesen. Und in den stillen Winkeln ihres Seins sehnte Kaylee sich nach dem Mann, der ihren Körper zum Leben erwecken würde.

				Carl war dieser Mann nicht. Und bis heute, bis Nick Devanes Stimme bei ihr mehr bewirkt hatte als die Hand irgendeines Mannes jemals zuvor, hatte sie geglaubt, auf etwas Unerreichbares zu warten.

				Bis heute, bis sie wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Sie konnte immer noch den Ledergeruch in ihrem Haar wahrnehmen, sie spürte immer noch den Griff von Nicks Hand, mit der er ihr aus dem Auto half, als hätte sie mit seiner Erlaubnis nur mal eben eine Runde gedreht.

				In seinen Augen hatte sie den vertrauten Funken eines Menschen gesehen, der selbst schon mit dem Gesetz aneinandergeraten war.

				In Gedanken konnte sie sich mit ihm sehen, ineinander verschlungene Arme und Beine auf dem winzigen Rücksitz, und sie überlegte, ob sie die erste Frau da hinten gewesen wäre, und kam dann zu dem Schluss, dass sie darüber nicht nachdenken wollte.

				Was ist, wenn ich nicht vergessen will, dass ich dir jemals begegnet bin?

				Sie zog die Decke fester um sich, als sie in der kühlen Frühlingsluft fröstelte. Hatte sie etwa einen Anflug von Frühlingsgefühlen? Würde sie die Ruhelosigkeit, die ihren Körper erfasste, noch lange ignorieren können?

				Es gab nur eines, das dem Aufruhr in ihr die Spitze nehmen konnte. Und das war nicht etwa eine Berührung von eigener Hand.

				Ihre Begegnung mit Nick hatte nicht so verlaufen sollen – sie hatte sich Informationen über Aaron von ihm versprochen, hatte Licht in das Dunkel um den Tod ihres Exmanns und das Geld, das er ihr hinterlassen hatte, zu bringen gehofft. Sie hatte ihre Vergangenheit hinter sich lassen und nur noch an ihre Zukunft denken wollen.

				Eine Zukunft, in der sie – wenn Carl Van Patterson eine Rolle darin spielte – nie mehr als Journalistin arbeiten würde.

				»Kaylee, kommst du ins Bett?« Carls Stimme wehte auf den kleinen Balkon heraus. Und Kaylee sah auf das Abzeichen in ihrer Hand, dachte an Nick anstatt an Aaron und wusste nicht, wie sie Carl sagen sollte, dass sie nie wieder zu ihm ins Bett kommen würde.
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				Was ist, wenn ich nicht vergessen will, dass ich dir jemals begegnet bin?

				Nick war schon fast in seinen Porsche eingestiegen, als er hörte, wie Kaylee ihm diese Worte nachrief, und die explosive Energie, die plötzlich durch seinen Körper pulsierte, hätte um ein Haar die Oberhand gewonnen.

				Der Autodiebstahl hatte ihn ihren Erpressungsversuch für den Moment vergessen lassen, hatte ihn angemacht, und er war drauf und dran gewesen, sie sofort zu nehmen, auf der Haube des Porsches oder wo immer sie ihn haben wollte.

				Und sie hatte ihn gewollt. Hatte geglaubt, er könnte bei ihr etwas Magisches bewirken, wie es noch keinem anderen gelungen war.

				Aus irgendeinem Grund war ihm das wichtig. Sehr wichtig sogar und verdammt, das wollte er nicht. Keine Frau sollte diese Macht über ihn haben, am allerwenigsten diese Frau.

				Aus dir spricht dein Ego, du Arschloch.

				Nick hatte gewartet, bis Kaylee sich auf den Weg zurück zum Diner machte. Dann war er ihr nachgegangen. Nur um sich davon zu überzeugen, dass sie sicher zu ihrem Auto kam, hatte er sich eingeredet, ohne es zu glauben. Er war nie ein Pfadfinder gewesen. Er folgte ihr, weil die körperliche Anziehungskraft zu stark war, um sich ihr zu widersetzen.

				Kaylee hatte mit der Hand über den Kotflügel seines Wagens gestrichen, als wolle sie ein wildes Tier beruhigen, und er hatte von dieser Hand berührt werden wollen. In diesem Moment war ihm auch klar gewesen, was sie tun würde. Er hatte sie beobachtet, als sie die Drähte aus dem Scheinwerfer des Geländewagens riss und den Motor des Porsche wie ein Profi kurzschloss.

				Sie hatte die Fenster herabgelassen, aber nicht das Radio eingeschaltet.

				Sie hatte seine Rennhandschuhe übergezogen.

				Und sie hatte verteufelt sexy ausgesehen, als sie die Handschuhe später abgestreift und ihm gegeben hatte, bevor sie zu ihrem Auto gegangen war, einer Mercedes-Limousine, die überhaupt nicht zu ihr passte.

				Als würdest du sie so verdammt gut kennen.

				Nein, das Problem war, dass er sie gar nicht kannte. Und so sollte es auch bleiben.

				Als Nick den Highway entlangröhrte, hatte er sich wie in der Nacht seiner ersten Mission gefühlt. Beide Male war er mit etwas in Berührung gekommen, das sein Leben für immer verändert hatte, auf eine Weise, die er nicht restlos begriff.

				Es war so leicht, sich in Erinnerungen zu verlieren, an seine Kindheit, an die Jahre, bevor er ein SEAL geworden war, an die Missionen. Es war leicht, sich stundenlang oder noch länger davon einlullen zu lassen. An manchen Tagen stiegen die Erinnerungen in ihm auf und erwischten ihn unvorbereitet, bis er sie dorthin zurückdrängte, wo sie hingehörten.

				In den meisten Nächten gönnte Nick sich keinen Schlaf. Das würde wohl auch heute wieder so sein.

				Schon auf der Auffahrt zum Haus hinauf hatte er Jacke und Hemd ausgezogen. Die Jeans streifte er ab, sobald er an der Tür war. Das war nichts Neues, sondern etwas, das er tat, ohne groß darüber nachzudenken – egal, ob das Haus leer oder voller Leute war.

				Nick war überzeugt, dass seine Abneigung gegen Kleidung eine Folge seiner langen Krankenhausaufenthalte als Kind war. Als Patient hatte er nie Kleidung getragen. Die Ärzte und Schwestern zogen einen immer aus, legten einen schlafen, und dann erwachte man benommen, mit nackten Eiern und von Gesichtern umzingelt.

				Die nackten Eier waren das Einzige von alldem, woran er heute sogar Gefallen fand.

				Jetzt warf er die abgelegte Kleidung auf einen Stuhl in der Zimmerflucht, die er Zuhause nannte und die zum Erdgeschoss des Hauses gehörte, in dem er seine Teenagerjahre verbracht hatte. Ein Haus, das Dad ihm und seinen beiden Brüdern Chris und Jake hinterlassen hatte, als er nach L.A. gezogen war. Damit sie immer einen Ort hatten, an den sie heimkehren konnten, ganz gleich, was sonst geschah.

				Nick öffnete die Fenster und die gläsernen Schiebetüren, die zum Garten hinter dem Haus hinausführten, und stand in der kühlen Nachtluft. Wäre er im Training gewesen oder auf einer Mission, hätte sich das Bedürfnis, etwas auf der Haut zu spüren, sei es nun angenehm oder schmerzhaft, nicht gemeldet. Sein Hals tat an der Stelle weh, wo sich die Narbe befand, und er rieb wieder darüber und wartete darauf, dass die Luft ihn besänftigte.

				Es lag eine Gefahr im Erinnern … aber manchmal lauerte eine noch größere im Vergessen.

				Warum hörst du nicht auf, diese verrückten Bands unter Vertrag zu nehmen?

				An diese Frage war Kenny Waldron gewöhnt. Beantwortet hatte er sie allerdings noch nie. Stattdessen lächelte er dann immer nur geheimnisvoll und dachte an seine drei Söhne, die wilder waren als jede Band, die er je gemanagt hatte. Dann unterschrieb er stets die Papiere, die ihm sein Anwalt vorlegte, und verpflichtete sich wieder einmal, eine Band unter seine Fittiche zu nehmen, die in der Regel am Rande der Selbstzerstörung stand und die vor ihm mehrere Manager fallen gelassen hatten, und nur Kenny war verrückt genug, ihnen noch eine Chance zu geben.

				Aber es gab »verrückt«, und dann gab es »verrückt«, und Kenny kannte sämtliche Schattierungen dazwischen, seit er selbst als wilder Junge in den Bayous von Louisiana aufgewachsen war. Mit siebzehn hatte er Maggie geheiratet, neun Monate später hatten sie ihren Sohn Chris bekommen und ihn mit auf Tour genommen, als sie anfingen, hauptberuflich Bands zu managen, die sie berühmt machen sollten.

				Unterdessen war Kenny an Schwierigkeiten ebenso gewöhnt wie daran, dass man seine Autorität infrage stellte. Und er war es gewöhnt, dass am Ende alles gut wurde. Nur brauchten seine Söhne wie auch die Bands eben manchmal ein wenig länger, um das einzusehen.

				»Wir hätten einen größeren Deal bekommen können, wenn wir nicht auf ihn gehört hätten«, flüsterte der Leadsänger seines jüngsten Projekts hinter halb geschlossener Tür den anderen Mitgliedern der Gruppe zu, und Kenny bekam es mit.

				Er würde später mit dem Jungen reden, unter vier Augen, wenn die Show vorbei war und das Adrenalin sich nach dem Auftritt abgebaut hatte. Wenn der Junge allein in seiner Garderobe war, wenn die Fans – und die Frauen – verschwunden waren, würde er den Sänger daran erinnern, dass genau das alles war, was er hatte.

				Alles, was du hast, ist deine Seele.

				Er würde dem Jungen sagen, dass es nie eine gute Idee war, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen.

				Kenny hatte nur einmal im Leben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und hatte es nur deshalb nicht bereut, weil er damit einen seiner drei Söhne vor der Hölle bewahrt hatte.

				»Wir haben das Richtige getan«, hatte Maggie, seine Frau, vor dreizehn Jahren mit fester Stimme erklärt, während Kenny den SUV die Schnellstraße entlanggesteuert hatte, die von New York nach Virginia führte.

				Die drei Jungs – Chris, Nick und Jake – hatten auf dem Rücksitz geschlafen. Das Trauma der vergangenen Tage und Wochen hatte seinen Tribut von ihnen gefordert.

				»Das weiß ich.« Kenny hatte Maggies Hand gehalten, wie er es in all den Jahren, seit sie zusammen waren, immer getan hatte, nicht ahnend, dass sie neun Monate später tot sein würde; der Krebs breitete sich schnell und lautlos aus, um ihrer beider Zweitem Gesicht zu entgehen. »Ich wünschte nur, wir könnten das Ganze legal machen. Jake und Nick adoptieren.«

				Das war nicht möglich. Jake hatte kürzlich seinen Stiefvater verloren – ein gewalttätiger Mensch, der den Jungen fast umgebracht hatte –, und den offiziellen Weg zu beschreiten, hätte zu lange gedauert. Traurigerweise wurde der Junge in der Stadt nie vermisst. Sein Verschwinden hatte lediglich einem überlasteten Sozialarbeiter einen Fall abgenommen.

				Nein, Jake würde bei ihnen jetzt ein gutes Zuhause haben. Sie brauchten sich nicht schuldig zu fühlen für das, was sie getan hatten.

				Nicks Fall hingegen war komplizierter.

				»Sie sind unsere Kinder«, hatte Maggie gesagt. »So war es vorgezeichnet. Und nur das zählt.«

				Das war die Wahrheit gewesen. Zwar war nur Chris ihr leiblicher Sohn, aber sie waren rasch in das Leben von sowohl Nick als auch Jake verstrickt worden. Sie waren gerade nach New York gezogen, wo Kenny mit einem neuen Musikproduzenten und dessen gerade gegründeter Firma zusammenarbeiten konnte, und Chris hatte die beiden Jungen, die schon bald seine Brüder werden sollten, an seinem ersten Schultag kennengelernt.

				Die Familie Waldron war gerade mal zwei Wochen in New York gewesen, als Jakes Stiefvater gestorben war. Und auch für Nick war alles fürchterlich schiefgelaufen, weshalb Kenny schnell handeln musste, um zu verhindern, dass der Junge davonlief.

				Es hatte nur eines Augenblicks der Konzentration bedurft, dann war Kenny dank seiner Gabe des Zweiten Gesichts zu Nick geführt worden. Er hatte ihn am Bahnhof gefunden, auf einem der Bahnsteige, zum Aufbruch bereit und doch nicht imstande, wirklich alles loszulassen.

				Kenny hatte zugesehen, wie Nick drei Züge abfahren ließ, bevor er sich neben ihn auf die Holzbank gesetzt und ihm schweigend die Papiere gereicht hatte, die ein Anwalt kurz vorher für ihn ausgefertigt hatte.

				Es waren keine Adoptionsunterlagen, dennoch waren sie in vielerlei Hinsicht der Schlüssel zu Nicks Befreiung.

				»Möchtest du das?«, hatte Kenny gefragt. Schon mit vierzehn war Nick ein gut aussehender Bursche gewesen. Und er war ein Thronfolger und Mitglied einer Familie gewesen, die so fluchbeladen war, dass er, wenn er geblieben wäre, ein Leben lang versucht hätte, ihr zu entfliehen. Das wusste Kenny.

				»Das möchte ich«, hatte Nick geantwortet.

				»Es gibt kein Zurück.« Kennys Magen hatte sich jedes Mal verkrampft, wenn er darüber nachdachte, was für ein Mann, was für ein Vater leichten Herzens einwilligen konnte, seinen Sohn öffentlich für vermisst und vermutlich tot zu erklären – und das nur eines Erbes wegen.

				»Ich möchte nicht zurück. Ich werde nie zurückgehen«, hatte Nick grimmig hervorgepresst.

				»Dann unterschreib, und du musst nie zurück«, hatte Kenny mit sanfter Stimme zu ihm gesagt. Nick hatte ihn mit seinen grünen Augen angesehen, und darin hatte stummer Dank gestanden – für den Ausweg, den er allein nie gefunden hätte. Damals jedenfalls nicht.

				Nach Maggies Tod war Kenny genauso untröstlich gewesen wie seine Söhne. An die ersten Jahre danach erinnerte er sich kaum – daran, wie Chris immer stiller geworden war und sich geweigert hatte, seine Gabe des Zweiten Gesichts zu akzeptieren, und wie Jake ihm ein Blatt Papier hingeschoben und erklärt hatte, dass er mit fünfzehn zum Militär gehen wollte. Wie Nick und Chris so sehr über die Stränge geschlagen hatten, dass es für beide fast zu spät gewesen wäre.

				Kenny war aus dem Schlaf hochgeschreckt, als beide in derselben Nacht wegen Autodiebstahls verhaftet worden waren. Was als dummer Zeitvertreib begonnen hatte – Autos kurzzuschließen und Spritztouren zu unternehmen –, war für die beiden Jungen, die an der Schwelle zum Mann standen, fast schon zum Lebenswandel geworden.

				Seine drei Jungs hatten alle auf eine Weise überlebt, die Kenny die Brust vor Stolz schwellen ließ. Und damit hätte er eigentlich glücklich und zufrieden sein sollen, aber nicht rastlos, wie er es die ganze Nacht schon war.

				Als er ein Schaudern durch seine Seele kriechen spürte, sah er sich im Zimmer um, bis sein Blick auf den stummgeschalteten Fernseher fiel, der auf einen Nachrichtensender eingestellt war.

				Er sah das Gesicht des Teufels, von aufgesetzter Trauer verzerrt, auf dem Großbildschirmgerät, das in der Künstlergarderobe der riesigen Konzerthalle stand, in der seine neueste Band, die sonst kein Manager haben wollte, gerade auftrat.

				Kennys Nackenhaare sträubten sich, und er sandte ein stilles Gebet an Gott und Maggie und hoffte, dass wenigstens einer von beiden in diesem Moment zuhörte.

				Senator Winfields Gattin Deidre starb gestern am frühen Morgen im Haus der Familie in New York an Komplikationen infolge ihrer Lungenkrebserkrankung. Die Winfields entschieden sich, vierundzwanzig Stunden zu warten, bevor sie Deidres Tod bekannt gaben, um Zeit für ihre persönliche Trauer zu haben. Die Beisetzung findet am Wochenende im Rahmen einer privaten Feier statt. Die Winfields blicken zurück auf eine lange Geschichte sowohl öffentlicher als auch politischer Ämter und eine noch längere Geschichte familiärer Tragödien, angefangen beim frühen Tod von William »Billy« Winfield, dem Bruder des Senators, gefolgt von dem heute noch unbestätigten Tod seines jüngsten Sohnes, Cutter Nicholas Winfield, im Alter von vierzehn Jahren …

				»Cutter kommt nicht nach Hause, oder?«

				Walter Winfield wandte den Blick vom Fernsehbildschirm ab und sah seinen ältesten Sohn in der Tür zu seinem Büro stehen. Eric, der immer noch an einen Star-Quarterback erinnerte, der gerade einem Tackle auswich oder eine Lücke suchte, durch die er den Ball kicken konnte, lehnte am Türrahmen. Den Körper wie zum Sprung bereit leicht nach vorn gebeugt, das Haar in der Stirn, weil es deutlich länger war, als es in der Firma erwünscht war, bot er ein frappierend ähnliches Abbild von Walters Bruder.

				Walter wurde immer noch die Kehle eng, wenn er an Billy dachte, der in einem Kampfeinsatz gefallen war. Einen Monat, bevor Cutter geboren wurde.

				»Das kann er nicht«, sagte Walter schließlich. »Und das weiß er.«

				Eric zögerte kurz, dann murmelte er, dass ihm der Tag ohnehin schon verdorben sei. Er trat ins Büro, ohne die Tür hinter sich zu schließen, wie er es während der normalen Geschäftszeiten getan hätte. Es war fast Mitternacht, und sie waren allein auf der Etage – und wahrscheinlich sogar im ganzen Gebäude, abgesehen von der Putzkolonne. »Du konntest das Testament immer noch nicht einsehen, oder?«

				»Nein. Noch nicht.«

				»Glaubst du, es wird ein Problem geben?«

				»Nein, das glaube ich nicht. Aber wenn es eines gibt, werde ich mich darum kümmern, Eric.« Walter ließ seinen Stuhl nach hinten rollen und seufzte. Er spürte das Gewicht der Welt auf seinen sechzig Jahre alten Schultern, und er hasste dieses Gefühl.

				Er warf einen Blick auf die Notiz, die er vorbereitet hatte und die in Kürze abgeholt und bis zum Morgen persönlich an Cutter überbracht werden würde. Sie war schlicht und direkt; auch seinen Kindern hatte er beigebracht, so zu sein: ohne Umschweife, auf den Punkt. Deidre hatte das nie gekonnt, auch später nicht, als ihr das Sprechen zunehmend schwergefallen war.

				Dann riss Walter das Blatt entzwei und warf es in den Kamin.

				Nick, wie man ihn heute nannte, würde ihn für diese Nachricht hassen, aber sein Jüngster hatte immer einen Grund gefunden, seinen Vater zu verachten. Das hatte er bewiesen, als er mit zwölf davongelaufen war, und dann ein weiteres Mal, und das endgültig, mit vierzehn.

				Er wäre nur für seine Mutter heimgekommen. Nur wenn sie ihn angerufen und darum gebeten hätte, aber das hatte sie nie getan.

				Für die Winfields war es stets oberstes Gebot, in der Öffentlichkeit das Gesicht zu wahren und den Schmerz nur hinter verschlossenen Türen zuzulassen.

				Und diese Angelegenheit würden sie genauso handhaben.
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				»Ich muss jemanden finden«, sagte Nick zu Max, nachdem er um 0500 auf dem Stützpunkt eingetroffen war und Max in dessen Allerheiligstem aufgesucht hatte.

				Max saß an einem langen Tisch, vor und über ihm reihten sich Computermonitore aneinander. »Verdammt noch mal, hab ich Vermisstenstelle auf der Stirn stehen, oder was?«

				»Ach, komm schon, Mann.« Nick nahm auf einem der Stühle neben dem Captain Platz und ließ ihn nicht aus den Augen.

				»Du und dein ganzes Team seid mir einen Riesenhaufen Gefallen schuldig, und du kannst dich drauf verlassen, dass ich darüber Buch führe. Hab da eine hübsche kleine Liste. Allein du und Saint und dein gottverfluchter Bruder …«

				»Welcher?«

				»Du weißt schon, welcher«, schnaubte Max, und ja, er sprach von Jake. Jake, der Izzy vermisste, während sie vorübergehend wieder für »Ärzte ohne Grenzen« tätig war. Wenigstens lenkte ihn seine Arbeit ab.

				Sowohl Jake als auch Chris waren nach ihrem freien Abend wie abgemacht direkt auf den Stützpunkt zurückgekehrt, um schon am frühen Morgen mit dem Senior Chief des Teams, Mark Kendall, nach Coronado zu fliegen, wo sie an einem Cross-Training teilnahmen. Nick, Saint und ein paar weitere Teamkameraden blieben in Virginia, wo Nick sein eigenes Training zum Abschluss bringen wollte, das er eilends aufgeschoben hatte, als sein Team vor einigen Monaten abberufen worden war.

				Jetzt wartete Nick, bis Max aufhörte, vor sich hin zu grummeln, und schließlich sagte: »Na schön, gib mir ein paar Tage Zeit. Ich will sehen, was ich tun kann.«

				»Ein paar Tage habe ich aber nicht.«

				»Heilige Scheiße, Devane, geh mir von der Pelle!«, donnerte Max. Aber Nick blieb ungerührt sitzen. »Wie stellst du dir das eigentlich vor, Junge?«

				»Dieser Typ war der Ehemann von Kaylee Smith«, sagte Nick ruhig und reichte Max einen Zettel, auf dem Aarons Name stand, und einen Antrag, in dem er seinen eigenen Bericht über den damaligen Einsatz anforderte.

				»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

				»Ich bin noch nie gern den einfachen Weg gegangen.«

				»Ich dachte, du hast der Sache mit ihr ein Ende gemacht«, brummte Max.

				»Das habe ich auch. Das werde ich.« Nick stand auf. »Kannst du mir Kaylees Adresse beschaffen, wo du schon mal dabei bist? Ich habe ihr Autokennzeichen.«

				Max stierte ihn lange an, dann gab er das Kennzeichen in den Computer ein und sagte: »Du spielst mit dem Feuer. Das ist dir doch klar, oder? Weil du dir diese Frau nämlich vom Hals schaffen sollst, anstatt dich in ihr Leben einzumischen.«

				»Ich mische mich nicht in ihr Leben ein«, behauptete Nick. Aber seine Gedanken kehrten zur vergangenen Nacht zurück. Sie hätte ihn auf der Stelle umschlungen, wenn er es darauf angelegt hätte.

				Es kam ihm vor, als sei das gerade mal zehn Minuten her. Die eiskalte Dusche vorhin, die nadelfeinen, harten Wasserstrahlen, die auf seine Haut prasselten, hatten ihn zischend die Zähne fletschen lassen – gegen seinen Ständer hatten sie ihm nicht geholfen. Er hatte nur noch intensiver an die Frau denken müssen, die ihn derart erregte.

				Er brauchte etwas, um die Stille zu füllen. Er wollte den lauten, hämmernden Lärm von Musik, von Kampf … von Sex. Heute Nacht würde ihm nichts von alldem reichen, jedenfalls nicht mit einer Fremden, obwohl er diese Möglichkeit durchaus in Betracht gezogen hatte.

				Deidres Tod, von dem er aus dem Fernsehen erfuhr, hatte ihn aus der Fassung gebracht. Aber sich in der Trauer um eine Mutter zu verlieren, die ihn nie gewollt hatte, hätte ihm auch nicht geholfen. Sich in Kaylee zu verlieren … das war eine ganz andere Geschichte.

				Er verließ Max’ Höhle und machte sich auf den Weg zu seinem eigenen Büro. Er ging den Flur zu seiner Arbeitsnische entlang, die in dem ruhigen Bereich lag, den die SEALs oft nutzten, um Strategien zu planen, als er plötzlich wusste, dass jemand viel zu dicht hinter ihm war.

				Er drehte sich um, bevor der andere Hand an ihn legen konnte, die eigene Hand bereit, um direkt nach der Kehle desjenigen zu schlagen, der so dumm war, sich an einen Soldaten, der gerade aus dem Kampf zurück war, anschleichen zu wollen. Sie waren alle verdammt nervös, wenn sie zurückkamen, aber Nick war aufgrund seiner generellen Abneigung gegen Berührungen der Schlimmste von allen.

				Er wusste das nur besser zu verbergen als andere.

				Es war sein CO. Saint hatte ebenfalls die Hand erhoben und lächelte. »Wollte nur sehen, ob Sie auf der Hut sind«, grinste er und schlenderte an Nick vorbei in Richtung seines eigenen Büros.

				Nick zeigte ihm in Gedanken den Finger. »Ich beantrage drei Tage Urlaub, ab morgen«, rief er seinem Vorgesetzten nach.

				»Alles in Ordnung?«

				»Nur eine Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss. Keine große Sache.«

				»Nehmen Sie eine ganze Woche frei.«

				»Ich brauche keine ganze Woche.«

				»Legen Sie sich nicht mit mir an, wenn ich in Spendierlaune bin«, warnte Saint. »Und wenn Sie mit einem Gips zurückkommen, bring ich Sie um.«

				»Ich werd’s mir merken.«

				Es war weit nach 23 Uhr, als Kaylee ihre aktuelle Story zum Druck freigab und sich auf den Heimweg machte. Sie war seit früh um fünf im Büro gewesen, ohne ein Auge zugetan zu haben. Stattdessen hatte sie die ganze Nacht lang mit Carl geredet, sie hatten gestritten, und schließlich hatte er sich angezogen und war gegangen, ohne sich zu verabschieden. Er hatte frustriert die Tür hinter sich zugeschlagen, und alle Anspannung war von Kaylee abgefallen.

				Frei. Sie war frei, zumindest so lange, bis der Gedanke an Aaron und seinen Telefonanruf sie wieder niederdrückte.

				Sie hatte die Morgenstunden, in denen es in der Redaktion noch relativ ruhig war, damit verbracht, sich mit dem Abzeichen, das Nick ihr gegeben hatte, zu befassen.

				Es steckte auch jetzt noch in ihrer Tasche. Das grob gestickte Symbol darauf, dessen obere Hälfte aussah wie ein umgekehrter Halbmond, war ein sogenanntes Ako-ben. Eine kurze Recherche führte Kaylee zu seinen westafrikanischen Ursprüngen. Es wurde auch als Kriegshorn bezeichnet, galt als Ruf zu den Waffen, ein Zeichen für die Bereitschaft zu handeln, wenn es notwendig war.

				Das passte zu Aaron.

				Kaylee hatte Nick nicht gesagt, dass alle Männer, die Aaron gerettet hatte, in Afrika gewesen waren. Im Kongo. Simbabwe. Elfenbeinküste. Westafrika. Vielleicht hätte sie es erwähnen sollen – aber vielleicht war es auch ohne jede Bedeutung.

				Und sie war Nick nichts weiter schuldig als das, was sie ihm gesagt hatte. Nur ließ der bloße Gedanke an seinen Namen ihr Herz rasen, als sei sie ein sechzehnjähriger, schwer verliebter Teenager, und sie schimpfte angewidert vor sich hin, als sie den Flur zu ihrer Wohnung entlangging.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit wünschte sie sich, es würde jemand auf sie warten.

				Manchmal traf dieser Schmerz sie wie ein Schlag. Irgendwie hatte sie immer jede Menge Leute um sich, und trotzdem fand sie nie jene Zufriedenheit, nach der sie suchte. Aaron war ihr Hauptquell in Sachen Freud und Leid gewesen, und als er ihr Vertrauen missbrauchte, hatte er sie, wie sie glaubte, zum letzten Mal gebrochen. Irreparabel.

				Sie hatte sich unterwegs etwas zu essen besorgt, balancierte die Styroporbox und ihre Taschen und schaffte es irgendwie, den Schlüssel ins Schloss zu schieben. Mit einem leichten Tritt öffnete sie die Tür, fluchte, als ihr ein paar ihrer Taschen entglitten, und erstarrte, als sie ein leises, raues Lachen hörte.

				Nick wartete auf sie. In ihrer Wohnung, die verschlossen und mit einer Alarmanlage gesichert gewesen war.

				Sie musste wirklich aufpassen, was sie sich wünschte, obschon ihr Bauch vor Aufregung kribbelte, als sie ihn sah.

				Die Tür war noch abgeschlossen gewesen, die Alarmanlage noch aktiviert. Die Wohnung lag im fünfzehnten Stock, und sie fragte sich, ob er an der Außenmauer des Gebäudes hochgeklettert und durch ein Fenster, das sie zu schließen vergessen hatte, hineingelangt war.

				Die Alarmanlage summte weiter, während Kaylee ihren Blick nicht von Nick abwenden konnte.

				»Willst du das nicht ausschalten?«, fragte er.

				»Wie …«

				Nick schob sich an ihr vorbei, gab einen Zahlencode ein – ihren Code –, und das Summen verstummte. Dann schloss er die Tür und verriegelte sie wieder. »Du fluchst schlimmer als ein Matrose.«

				»Was zum Teufel soll das?«, wollte Kaylee schließlich wissen, gab den Kampf auf und ließ ihre Taschen zu Boden fallen.

				»Du wolltest mich doch.«

				»Ich wollte deine Hilfe, nicht dass du in meine Wohnung einbrichst.«

				Er hatte sich nicht bewegt. Und er war so groß, viel größer als sie. »Dann musst du dich nächstes Mal klarer ausdrücken.«

				»Woher wusstest du, wo ich wohne?«

				»Ich habe dein Autokennzeichen in den Computer eingegeben.«

				»Das ist bestimmt nicht legal«, meinte sie. Er antwortete nicht, lächelte nur knapp. »Ich verstehe nicht, was das soll … Bist du hier, um mir mit Aaron zu helfen?«

				»Das hat nichts mit Aaron zu tun«, erklärte er, bevor er seinen Mund auf ihre Lippen drückte, sie in seine Arme zog – und die Woge des Begehrens war so stark, dass ihre Knie nachgaben.

				Der Mann schmeckte nach Sünde, und das war etwas, wonach es sie nicht verlangen sollte – und dem sie doch nicht widerstehen konnte. Sie ballte ihre Hände in seinen Haaren zu Fäusten, als sein Mund mit ihrem zu verschmelzen schien, und das Feuer zwischen ihnen entflammte auf dieselbe Weise, wie es nach ihrer Spritztour mit seinem Wagen schon einmal geschehen war.

				Er würde sie hier nehmen, auf der Stelle, gegen die Tür gedrückt, damit er nach dem Sex einen kurzen Fluchtweg hatte.

				Kaylee löste ihre Lippen von seinen, riss sich aus seinen Armen los und blickte in diese einfach unglaublich grünen Augen, die sie aufmerksam musterten.

				»Möchtest du eine Runde drehen?«, fragte Nick.

				»Du willst mich noch mal dein Auto fahren lassen?«

				»Ich spreche nicht von Autos.« Mit dem Daumen fuhr er über ihre Wange und tiefer, zeichnete die Linie ihres Kiefers nach.

				Seine Berührung wirkte wie ein Wahrheitsserum. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit jemandem zusammen bin.«

				»Ja, das hast du erwähnt. Möchtest du, dass ich gehe, Kaylee? Dann solltest du mir das jetzt sagen. Jetzt gleich.«

				»Ich bin nicht mehr mit ihm zusammen.«

				»Das ging ja schnell.«

				»In letzter Zeit geht für mich alles ziemlich schnell.«

				»Das muss nicht immer etwas Schlechtes sein.«

				Ihre Hände lagen auf seiner Brust. »Ich habe mich von ihm getrennt, nachdem ich dich kennengelernt hatte. Zeit für einen Neuanfang.«

				»Klingt impulsiv. Wie die Idee, mir mein Auto zu klauen.«

				Ja, er hatte recht. Sie hatte ihr Privatleben seit Langem nicht mehr so im Griff gehabt. Nicht seit sie Aaron spontan geheiratet hatte. Nach ihm hatte sie nach einer ganz anderen Art von Mann gesucht. Kein Soldat. Gesetzestreu. Keine dunkle Vergangenheit.

				Sie hatte keinen Soldaten mehr in ihrem Leben haben wollen, aber nun war er da, in ihrer Wohnung. War eingebrochen, um sie wiederzusehen. Küsste sie.

				Sie konnte die pure Kraft in seinem Körper spüren, wie sie in Wellen pulsierte, während sie zugleich das Gefühl hatte, dass er stundenlang so stehen bleiben könnte, stumm, reglos, stark.

				Sein Training hatte sicher zu dieser Fähigkeit beigetragen, aber Nick war ein Mann, der seit jeher für diesen Job geschaffen war, rau und von einer Kraft erfüllt, die ihr Herz wie verrückt zum Klopfen brachte, von der Sekunde an, da sie die Tür geöffnet und ihn in ihrer Wohnung entdeckt hatte, wie er dasaß, in ihrem Lieblingssessel, im Dunkeln. Als gehöre er dorthin.

				Sie wollte, dass er dorthin gehörte, und fragte sich im selben Moment, ob Nick sich jemals erlauben konnte oder würde, irgendwohin und zu jemandem zu gehören.

				Konnte sie das denn? Kaylee hatte sich immer gesagt, dass sie alles tun würde, um den richtigen Mann zu finden.

				Es gab keinen Grund, die Schüchterne zu spielen. Sie wusste, was er wollte. Mehr noch, sie wusste, was sie wollte. Die Tatsache, dass er dort war, verriet ihr, was sie brauchte, und sie wollte nicht, dass er wegen Aaron da war, wäre enttäuscht gewesen, wenn er nicht ausschließlich ihretwegen aufgetaucht wäre.

				»Ich wollte dich gestern Abend küssen«, flüsterte sie und kam sich unfassbar verwegen vor. »Ich wollte dich auf die Haube legen, dich ausziehen und dich nehmen, gleich dort …«

				»Warum hast du es nicht getan?«

				Gute Frage. Während sie darüber nachsann, fing er an, ihre Bluse aufzuknöpfen. Er schob ihr den Stoff von den Schultern und öffnete mit einem Finger den Verschluss ihres BHs. Ihre Nippel, durch seine Berührung schon durchblutet, richteten sich fast schmerzhaft auf, als die kühle Luft sie traf, und während er ihr die Hose und den Stringtanga abstreifte, musterte Nick sie, und ein kleines anerkennendes Lächeln glitt über seine sonst so reservierten Züge.

				Sie erwartete, dass er etwas sagte, ihr irgendein Kompliment machte, aber das tat er nicht. Nicht mit Worten jedenfalls, aber er fasste sie an den Hüften, legte seinen Mund um eine ihrer Brustwarzen, und das war’s.

				Ihre Kleidung lag in einem Häufchen auf dem Boden, und sie lag nackt in Nicks Armen, ihre Haut rieb sich an seiner Kleidung, während er sie von Neuem küsste. Es fühlte sich so schmutzig an, so richtig, und ihre Nippel spannten sich noch weiter, als seine Lederjacke darüber rieb.

				Sie erwiderte seinen Kuss und wand sich, als sein Mund von ihrem harten Nippel Besitz ergriff, seine Zunge ihn streichelte und daran saugte, und lieber Gott, sie wollte diese Zunge überall spüren.

				Sie krallte sich in seine Schultern, schaffte es, ihm die Jacke vom Leib zu reißen, und zerrte an seinem T-Shirt. Er löste seinen Mund gerade lange genug von ihrer Brust, damit sie ihm das Shirt über den Kopf ziehen konnte, bevor er sie weiter verwöhnte, weiter quälte. In diesem kurzen Moment fielen ihr die blauen Flecken und Kratzer auf seiner Brust auf, die gestern Abend noch nicht dort gewesen waren. Und obgleich sie ihn nicht zu beeinträchtigen schienen, ging sie nun doch zarter vor, als sie mit ihren Händen über seine breiten Schultern strich.

				Er entwand sich ihrer Berührung fast augenblicklich.

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Ich will dich spüren, Kaylee. Wirklich spüren. So wird das nichts.«

				»Ich will dir nicht wehtun.«

				»Tu mir weh. Oder versuch es wenigstens«, keuchte er. »Bohr deine Finger in … ja, genau so. So weiß ich, dass du mich berührst.«

				Ihre Hände packten ihn fest an den Schultern, sie zog ihn zu sich, und er küsste sie wieder, hart und ungestüm, dann legte er sie mit einer schnellen und erstaunlich sanften Bewegung zu Boden. Der Teppich kribbelte an ihrem Rücken. Nicks Oberschenkel, der noch in der Jeans steckte, drängte sich zwischen ihre Beine, bewegte sich kraftvoll, bis ihre Hüften sich im selben Rhythmus wiegten.

				»Gefällt dir das, Kaylee?«

				Sie konnte kaum sprechen, packte ihn nur noch fester, woraufhin er seinen Oberschenkel schneller bewegte. »Ja … sehr …«

				»Gut. Dann komm für mich. Komm, jetzt.«

				Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie noch nicht so weit war, aber seine Finger hatten sich seinem Schenkel angeschlossen, spielten sanft mit ihrem Kitzler und strichen dann kreisend darüber, bis ihr Bauch sich spannte und ihre Vagina sich zusammenzog. Ein langes Stöhnen entrang sich ihren Lippen, und sie schloss die Augen und hielt sich an ihm fest, während sie den Höhepunkt erreichte.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich zum Orgasmus bringen kann. Das ist alles, woran ich denken konnte … wie ich dich kommen lasse, immer und immer wieder.«

				»Mehr. Bitte«, flüsterte sie an seinem Hals.

				»Hast du nicht gesagt, du magst keine Soldaten?«

				»Tu ich nicht … hab ich nicht«, stammelte sie und merkte, dass sie keine Chance hatte, solange ihr Körper noch unter den Nachbeben ihres Orgasmus zitterte, während er sie weiter zwischen den Beinen streichelte und sie schon wieder darauf zu reagieren begann.

				»Aber du magst, was ich mit dir mache, oder?«

				»Ja.« Oh Gott, ja. Hätte er aufgehört … sie wollte nicht, dass er aufhörte, er sollte nie wieder aufhören. »Ich mag dich, Nick … und hör jetzt bloß nicht auf.«

				Der Hitze nach zu urteilen, die von seinem Körper ausging, und so, wie sich seine Erektion steinhart gegen ihren Bauch drückte, hatte er das auch nicht vor. In seinen Augen brannte das Verlangen, so wie in der vergangenen Nacht.

				Er lachte leise, als er sie vom Boden hochhob und ins Schlafzimmer trug.

				Kaylee Smith war gefährlicher als jede Anti-Personenmine, auf die er je gestoßen war, und ja, Nick hatte gerade ihren Auslöser gefunden.

				Sie lag vor ihm auf dem Bett, ihr Haar über das Kissen gebreitet, ihr Körper einladend geöffnet, Wangen und Brüste von Lust gerötet. Sie so zu sehen, brachte ihn fast um den Verstand. Er zog sich in Sekundenschnelle aus, und sie hielt ihn so, wie sie es zuvor getan hatte – hart, ihre Finger rieben über seine Armmuskeln, seine Brust. Sie riss seinen Kopf nach unten, damit sie ihn küssen konnte, und, oh ja, das war gut. Besser als gut.

				Sie schmeckte herb und süß, wie Schwarzkirschen und Zucker, und er wollte nichts mehr, als ihren Körper ganz und gar zu erkunden, sich Zeit zu nehmen, um zentimeterweise vorzugehen.

				Und das tat er, er studierte ihn wie eine Karte – fuhr mit der Zunge ihre Konturen nach, prägte sich Sommersprossen ein, die eine Spur von ihrem Bauch zu dem kleinen, weichen Dreieck zwischen ihren Schenkeln zogen. Als er ihre Beine auseinanderschob, wölbte sie ihm instinktiv ihren Leib entgegen. Sein Mund berührte ihre Schamlippen, und sie schrie auf, krallte ihm die Finger ins Haar und hielt ihn fest, als er sie mit seiner Zunge nahm, sie an dieser heißen, intimen Stelle streichelte, bis sie unter einem Orgasmus erschauerte.

				Aber so sehr es ihn auch befriedigte, sie zu verwöhnen – weil es nichts Besseres gab, als zu hören, wie eine Frau, vor allem diese Frau, seinen Namen hervorstieß, als könne sie nicht genug bekommen –, brauchte er mehr. Jetzt straffte sich auch seine Haut, Blut schoss in jeden Muskel, ließ alle seine Nervenenden vibrieren, als er sich über sie schob. Er wollte hinein, wollte seinen Schwanz erst langsam in sie schieben, bis zum Anschlag, bis ihr Körper ihn mit einem heißen Pochen willkommen hieß.

				»Das tut so gut, Nick«, hauchte sie, die Arme in süßer Kapitulation nach hinten über den Kopf geworfen. Er ergriff ihre Handgelenke, hielt sie fest, sein Körper erbebte, und er stieß wieder in sie hinein, ließ dann die Zügel schießen, verlor sich in ihr, für ein paar Sekunden nur. Nahm die Deckung herunter.

				Verdammt, das fühlte sich so gut an. Besser als gut, besser als jeder Sex, den er seit langer, langer Zeit gehabt hatte.

				Ihr Orgasmus schien sich auszubreiten und ihren ganzen Körper zu erfassen – jeder Muskel zitterte und bebte und packte ihn, wo er gepackt werden wollte, und er hielt sie und ließ sich mitreißen. Ihr Körper hob sich und drängte sich mit Macht gegen den seinen, ihre Schenkel spannten sich um ihn, und ihre Scheide zog sich um seinen Schwanz zusammen, während ein Orgasmus in den nächsten überging. Und eine Sekunde lang war er nur ein Beobachter, sah zu, wie sich ihr schönes Gesicht vor Wollust verzog, und ihm wurde bewusst, dass zum Teil er der Grund dafür war und zum anderen Teil eine starke Kraft, die zwischen ihnen bestand und die er gespürt hatte, seit er Kaylee begegnet war.

				Was verrückt war, denn sie war nicht sein Mädchen. Er hatte kein Mädchen, dafür hatte er jetzt eine wie ein Wildpferd bockende, wunderschöne Frau, die ihn auf einen der härtesten, befriedigendsten Orgasmen seines ganzen Lebens zuzog. Und sie war noch nicht fertig. Noch lange nicht.
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				Ein paar Stunden später lag Nick neben Kaylee auf dem Bauch, seine Wange in ihrem Kissen vergraben, das Gesicht ihr zugewandt. Sie hatte einen Arm über den Kopf gelegt, das Laken bedeckte sie nur teilweise, und dabei zeigte sie keine Spur von Befangenheit.

				»Machst du das oft?«, fragte sie.

				»Mit Frauen schlafen?«

				»In die Wohnungen von Frauen einbrechen.«

				»Für gewöhnlich nicht.«

				»Ich bin froh, dass du es getan hast. Ich konnte gestern Nacht nicht aufhören, an dich zu denken.«

				»Hör zu, so läuft das nicht mit mir. Ich bin nicht der Typ für Beziehungen und ›bis dass der Tod euch scheidet‹.«

				»Oh. Okay.« Sie wollte das Laken über sich ziehen. Die Stimmung war dahin.

				Nick griff nach ihrer Hand und hielt sie davon ab. »Nimm’s mir nicht übel«, sagte er. Wie immer. Aber aus irgendeinem Grund hatte er diesmal bei seiner üblichen One-Night-Stand-Ansprache ein besonders schlechtes Gefühl. »Frauen machen alles so … kompliziert, und ich habe keine Zeit für ein wie auch immer geartetes Privatleben.« Und auch nicht die Erlaubnis. Sex war einfacher. Dazu bedurfte es keiner Geheimhaltung. Eine Nacht lang Spaß und keine Erklärungen.

				Und eine Ehe oder auch nur ein langfristiges Verhältnis kamen für ihn sowieso nicht infrage. Wie zum Teufel sollte er sich jemandem anvertrauen, mit dem er nur sein halbes Leben teilen konnte? Er hätte einer Frau niemals seine Vergangenheit darlegen können, dieses Vertrauensproblem hätte ihm immer im Weg gestanden. Und damit würde er ständig einen Teil von sich verbergen, der – so sehr er auch versuchte, ihn abzustreifen – sehr real war. Und verdammt hartnäckig.

				Er konnte jemanden, den er lieben sollte, nicht dermaßen hintergehen. Darum war es stets leichter, sich nicht auf eine Frau einzulassen und stattdessen eine nach der anderen zu nehmen und so zu tun, als reiche ihm ein kurzes Abenteuer. Und meistens glaubte er den Mist, den er da erzählte, ja selbst, und das half ihm sehr.

				Verdammt, er hatte genug Schwierigkeiten, auch ohne seinen familiären Ballast. Allein der ganze medizinische Scheiß – sein Problem mit Berührungen etwa – könnte schon dazu führen, dass Frauen einen totalen Freak in ihm sahen, wenn er viel Zeit mit ihnen verbrächte.

				Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, berührt zu werden, zumindest an die normalen Berührungen im Alltag, wie ein Schulterklopfen und dergleichen. Zum Glück waren Umarmungen in seinem Beruf nicht an der Tagesordnung.

				Beim Sex verhielt es sich anders. Er wusste nie genau, ob es an der absoluten Intimität lag, aber wenn ihn eine Frau berührte, verlangte es ihn nach mehr – dann wollte er es härter, gröber.

				Er wollte nicht darüber nachdenken, dass Kaylee mit keiner Wimper gezuckt hatte, als er sie bat, ihn härter anzufassen. Aber je länger er blieb, desto wahrscheinlicher würde sie danach fragen. Frauen hatten immer eine Menge Fragen.

				»Ich vermute, dass viele Frauen mehr als nur eine Nacht mit dir wollen«, sagte Kaylee schließlich ganz ohne Argwohn. »Ein Mann in Uniform strahlt nun mal das besondere Etwas aus.«

				»Ich erzähle Frauen für gewöhnlich nicht, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene«, räumte Nick ein. Es liefen viel zu viele SEAL-Groupies herum – und nicht wenige dieser Frauen wollten ihn sich schnappen, indem sie sich von ihm schwängern ließen. Natürlich sagte er ihnen nie, dass das aussichtslos war – er war als Kind jahrelang krank gewesen und mit Bestrahlungen behandelt worden, und als Resultat davon war er heute unfruchtbar.

				Kaylee wusste bereits, dass er ein SEAL war – aber sie schien sich an seinem Beruf eher zu stoßen, als ihn anziehend zu finden.

				»Ich lüge nicht gern. Ich sage Frauen die Wahrheit. Normalerweise bevor es zu weit gegangen ist.« Er machte ihnen im Voraus klar, dass er ein paar Stunden mit ihnen verbringen würde oder auch die ganze Nacht – wenn sie mit ihm mithalten konnten. Er blieb nicht über Nacht, in erster Linie, weil er nicht schlief oder kuschelte. Er hatte geglaubt, dass die Vermeidung von Süßholzgeraspel – dieser ganze Schätzchen-und-Baby-Scheiß – ihm die Sache erleichtern würde. Stattdessen schien der Schuss immer nach hinten loszugehen, und er erwischte stets Frauen, die überzeugt waren, sie könnten ihn in die Knie zwingen.

				Kaylee lag immer noch neben ihm, den Kopf schräg gelegt, als könne sie durch seine Stirn hindurch auf die Rädchen blicken, die sich dahinter drehten.

				Das behagte ihm gar nicht. »Für gewöhnlich bleibe ich nicht über Nacht«, erklärte er auch ihr. »Ich hatte es jedenfalls nicht vor.«

				Nick wartete darauf, dass sie sich aufregen oder sauer sein oder irgendeine jener Reaktionen zeigen würde, mit denen er im Laufe der Jahre konfrontiert worden war. Aber es kam nichts. Stattdessen sagte sie einfach nur: »Ich fänd’s schön.«

				Dann glitt ihre Hand in seinen Nacken, und ihre Finger massierten ihn so kräftig, dass ihm das Gefühl bis in den Schwanz schoss. »Die Nacht ist ja ohnehin fast vorbei«, fuhr sie fort, und ja, es war gleich drei Uhr. »Und ich glaube nicht, dass wir viel schlafen werden.«

				Er rollte herum und zog ihren Körper gegen seinen. Als er einen Blick auf eine Tätowierung erhaschte, drehte er Kaylee rasch um und musterte die verschlungene schwarze Zeichnung eines Tigers knapp über ihrem Po. »Nein, schlafen werden wir bestimmt nicht«, flüsterte er, während seine Finger die Linien des Tattoos nachfuhren, so wie er es gleich mit der Zunge tun würde, und mit dieser Selbsttäuschung – dass er auf diese Weise keineswegs über Nacht blieb – war er zufrieden, und er wunderte sich, wie leicht es war, das zu glauben.

				Er lehnte sich aus dem Bett und schnappte sich sein hingeworfenes T-Shirt vom Boden, dann drehte er Kaylee in seinen Armen herum.

				Sie wirkte überrascht, als er ihr mit dem T-Shirt die Handgelenke an den Bettpfosten band. Er zog die Fessel nicht fest zu, aber sie konnte sich doch nicht mehr rühren, auf angenehme Art allerdings. Das hatte er vorhin schon tun wollen, aber ihre Berührungen hatten sich so gut angefühlt, dass er dem Verlangen nicht nachgegeben hatte. Jetzt jedoch, jetzt konnte er sich Zeit lassen, und Kaylee lächelte und entspannte sich, und ihre Wangen röteten sich.

				Sie war zum ersten Mal beim Sex so gefesselt – das erkannte er daran, wie ihr Körper zu erraten versuchte, wo und wann er sie berühren würde, und wie ihre Handgelenke gelegentlich zuckten, weil sie kurz vergaß, dass sie ihm ausgeliefert war.

				Seine Hände strichen an ihrem Körper hinab, legten sich um die Rundungen ihrer Hüften und zogen ihr Becken gegen das seine. Nur Minuten später streifte er ein Kondom über und schob sich tief in sie hinein. Sein Schwanz bebte in ihrer feuchten Wärme. Er wollte langsam vorgehen, denn sie hatten die ganze Nacht – Stunden und Stunden, die er nicht damit verbringen wollte, an morgen oder übermorgen zu denken.

				Er schloss für eine Sekunde die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah sie ihn durchdringend an, ein Lächeln im Gesicht, und kam. »Ja, Nick, bitte.«

				Ja, er würde ihre Bitte erfüllen, aber nichts versprechen. Der Gedanke schmerzte und machte ihm bewusst, dass es richtig gewesen war, in all den Jahren die Möglichkeit einer Beziehung zu verdrängen.

				Und trotzdem vergaß er das alles, als er so heftig kam, dass ihm, bis sein Körper sich ganz in sie entladen hatte, der Schwanz wehtat.

				»Das hat mir gefallen«, seufzte sie.

				»Hab ich gemerkt.« Nick setzte sich auf die Knie auf und rieb für eine Weile ihre Arme. Sie sah ihn aus schläfrigen Augen zufrieden an.

				»Noch nicht«, flüsterte sie, als er sie losbinden wollte.

				Nein, noch nicht, stimmte ihr sein Körper umgehend zu.

				Stunden nachdem er eigentlich längst hatte fort sein wollen, lag Nick immer noch in Kaylees Bett.

				Er gab dem Tattoo die Schuld daran.

				»Das habe ich mir vor ein paar Jahren machen lassen«, erklärte Kaylee. Sie lag auf dem Bauch, er auf der Seite neben ihr, und seine Finger konnten nicht aufhören, die feinen, aber ausdrucksstarken Linien des Tigers, um den sich ein Tribal-Muster schlang, nachzuzeichnen. »Ich wollte mal etwas anderes machen, etwas nur für mich.«

				»Es ist hübsch.«

				»Das finden nicht alle.«

				»Ach, scheiß doch auf alle anderen. Auf dich kommt es an, oder nicht?«

				Sie lachte, tief und kehlig. »Es gefällt mir, wie du denkst. Manchmal befürchte ich, dass ich zu sehr im Augenblick lebe – ich sehe etwas, ich will es, ich tu’s, verstehst du? Ich halte nichts von Zeitverschwendung. Ich folge immer dem ersten Impuls und meiner Nase.«

				Nick verstand, denn auch er wurde von seinem Drang getrieben, dem Bedürfnis, sich stets selbst zu übertreffen. Risiken einzugehen.

				Alles auf die Spitze zu treiben.

				Kaylee war eine solche Spitze. Auch in ihr steckte dieser hochtourige Trieb. Aber mit ihr dort zu liegen, hob sein Bedürfnis nach allem anderen auf. Er wusste nicht, wie das möglich war, aber es war so. Der lebende Beweis räkelte sich neben ihm, und nein, sie hatten nicht geschlafen. Ihr Sex war heiß, hart und perfekt – aber er sollte nicht mehr mit ihr dort im Bett liegen, nicht jetzt, kurz vor Sonnenaufgang. Er sollte längst aufgestanden und weitergezogen sein.

				Kaylees ausgestreckter Zeigefinger wollte die Narbe berühren, die er ihr gestern Nacht gezeigt hatte, vorsichtig diesmal, aber er ergriff ihr Handgelenk und hielt es fest.

				»Tut mir leid, ich wollte nicht …«, begann sie.

				»Ist schon gut. Nicht schlimm. Fühlt sich nur taub an«, log er.

				»Gestern Nacht hast du gesagt, es täte nicht sehr weh«, sagte sie.

				»Zuerst nicht. Zuerst merkt man es nicht einmal, vor allem dann nicht, wenn man voll in Aktion ist. Das Adrenalin fließt, man hat andere Dinge im Kopf, das Gehirn schließt die bloße Möglichkeit von Schmerz aus.« Er fragte sich, warum zum Teufel er ihr das erzählte, und dann wurde ihm klar, dass er ihr schon mehr anvertraut hatte als den meisten Leuten, die ihn kannten, seit er zum Militär gegangen war.

				»Wie auf Autopilot«, fasste sie zusammen.

				»Man ist so angespannt, so konzentriert auf das, was direkt vor einem liegt, dass man gar keine Zeit hat, nach unten zu sehen. Und dann spürt man dieses warnende Kribbeln. Man ignoriert es. Man sagt sich: Das ist nicht echt.« Er hielt inne, schaute ihr in die Augen, in das tiefste Blau, das er je gesehen hatte, so blau wie das Meer bei Flut und genauso schön. »Und wenn man sich dann endlich eingesteht, dass es doch echt ist, dann ist es zu spät und man kann nur noch darauf fluchen.«

				Sie lächelte. »Und das hast du sicher ausgiebig getan.«

				»Vor allem, weil ich kein besonders guter Patient bin.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du tatenlos herumsitzen könntest.«

				»Ich kann es, wenn es der Job verlangt.« Nick rückte widerstrebend von ihr ab. »Ich muss gehen.«

				Er sammelte seine Kleidung vom Boden auf und zog sich schnell an. Telefon und Piepser hatten sich in den vergangenen Stunden nicht gemeldet, aber er überzeugte sich sicherheitshalber noch einmal davon, während Kaylee immer noch nackt an ihm vorbeiging und in ihrem Kleiderschrank suchte, bis sie einen kurzen, weißen Morgenmantel gefunden hatte.

				Nick erwog, noch länger zu bleiben, aufzuschieben, was er sich zu tun versprochen hatte, denn das Vergnügen war ihm durchaus lieber als das Leiden. Aber er hätte sich selbst nicht mehr in die Augen schauen können, wenn er sein Versprechen nicht gehalten hätte.

				Als er sich in Kaylees Bad wusch, fiel ihm ein Verlobungsring mit großem Diamanten auf, der achtlos neben dem Waschbecken lag und fast zu Boden gefallen wäre, als Nick sich ein Handtuch schnappte. Mit dem Ring in der Hand verließ er das Bad. »Den hier solltest du aber nicht einfach so herumliegen lassen.«

				»Wovon redest … oh.« Kaylee nahm den Ring und steckte ihn in die Tasche ihres Morgenmantels. »Der ist von Carl. Er ist der Mann, mit dem ich gestern Nacht Schluss gemacht habe. Ich werde ihm den Ring zurückgeben.«

				»Er wollte dich heiraten.«

				»Ja. Aber als er mich gestern Nacht wieder gefragt hat, hörte es sich eher nach einem Ultimatum als nach einem Heiratsantrag an.«

				Aber es war und blieb ein Heiratsantrag. Und darüber war Nick wirklich sauer, und er wusste nicht einmal recht, warum.

				Scheiße. Einfach nur Scheiße. »Das ist ein teurer Ring.«

				»Carl stammt aus einer reichen Familie. Viele Partys und ständig wichtige Einladungen zum Abendessen. Ich hätte meinen Job kündigen müssen, weil er für ein politisches Amt kandidieren will. So wollte ich nicht leben.«

				Das hatte Deidre Winfield auch nicht gewollt, aber ihre Familie hatte nicht zugelassen, dass sie die Chance, eine Winfield zu werden, ausschlug. Das war doch der Traum eines jeden Mädchens! Bis sie ihren Traumberuf auf Befehl aufgeben musste.

				Deidre wollte studieren und Lehrerin werden. Nick hatte sich immer gefragt, ob ihre Freudlosigkeit damit zu tun gehabt hatte, dass sie so viel von sich selbst hatte aufgeben müssen, um eine Winfield zu werden. Und was hatte es ihr eingebracht außer einem Platz im Gesellschaftsteil der Zeitungen, außer dem ewigen Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit, das ständige Perfektion verlangte?

				Natürlich fragte Nick sich auch, ob die Gerüchte stimmten – ob Deidre wirklich seinen Onkel Billy geliebt hatte und nicht Walter. Bei den wenigen Gelegenheiten, da er sie zusammen mit Walter beobachtet hatte, war ihm nicht sonderlich viel Zuneigung aufgefallen. Nur Kälte. Das Verhältnis zwischen den beiden war immer kalt gewesen.

				»Du bist ohne ihn besser dran«, sagte er knapp und fragte sich, warum zum Teufel er überhaupt hergekommen war. Draußen tobte der Sturm aus Nordosten, den der Wetterbericht seit Tagen vorhergesagt hatte, Regen prasselte gegen die Fenster, und der Wind drückte von der Seite her gegen das Gebäude, als wolle er herein. Genau das Wetter, das er mochte. »Ich muss gehen.«

				Er wollte ihr Fragen stellen, wollte wissen, was sie beruflich tat und warum sie mit ihrem Freund gestern Nacht wirklich Schluss gemacht hatte, aber er verstand sich nicht auf derlei Unterhaltungen. Und doch, mit Kaylee wollte er das alles herauslassen, er wollte ihr sein Herz ausschütten, er wollte sich sogar von ihr festhalten lassen, während er ihr die ganze Geschichte erklärte und Ordnung in seine Gedanken brachte.

				Ja, diese Frau war gefährlicher, als er gedacht hatte. Sich verdammt noch mal aus ihrer Wohnung zu scheren, war vielleicht die beste Idee, die er je gehabt hatte. Er konnte direkt zum Stützpunkt fahren, trainieren, schön lange im eiskalten Meer schwimmen.

				Nur kam das heute Morgen für ihn nicht infrage – nein, er hatte etwas Wichtiges zu erledigen, etwas, das getan werden musste.

				»Werde ich …«, setzte Kaylee an, als sie an ihrer Wohnungstür standen, doch dann brach sie ab und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich hatte vergessen, was du gesagt hast.«

				Nick hielt kurz inne, und dann handelte er zum neunmillionsten Mal, seit er ihr begegnet war, wider sein besseres Wissen, griff sich ihr Handy von der Kommode im Flur und gab seinen Namen, seine Adresse und seine Nummer in den Speicher ein, bevor er es ihr wieder reichte. »Falls du irgendwas brauchst.«

				»Ganz egal, was?«, fragte sie sanft.

				Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, deshalb ging er einfach zur Tür hinaus und zog sie leise hinter sich zu.

				Immer noch in ihrem Morgenmantel, blickte Kaylee über eine Stunde lang zum Fenster hinaus, nachdem Nick gegangen war. Normalerweise wäre sie um diese Zeit zur Arbeit geeilt, erst recht an so einem Tag, an dem die Regenwolken wie dunkle Tinte über den Himmel krochen, die Düsternis sich in ihre Seele schlich und ihr das Gefühl gab, noch nie so allein gewesen zu sein, dass sie sich nach anderen Menschen regelrecht sehnte. Doch an diesem Morgen fühlte sie sich einfach nur zufrieden.

				Sie konnte immer noch den Geruch von Nicks Haut auf ihrer wahrnehmen und wollte ihn noch nicht abwaschen. Sie glaubte, immer noch seine Finger zu spüren, die ihr Tattoo nachzeichneten. Und so setzte sie sich an den Küchentisch, lauschte dem Regen an den Fenstern und nahm sich die Morgenausgaben verschiedener Zeitungen vor, die sie aus beruflichem Interesse las, darunter einige von der Konkurrenz, aber auch ein paar Boulevardblätter – wie die eine, deren Schlagzeile ihr ins Auge fiel –, die sie las, um zu sehen, welche Gerüchte gerade im Umlauf waren.

				Die Story drehte sich um Cutter Winfield, und der Reporter behauptete, seine Informationen über den verschwundenen Erben stammten aus zuverlässiger Quelle.

				Kaylee blätterte zu der entsprechenden Seite und las den Artikel.

				Seit Jahren ist Cutter Winfield ein einziges Rätsel. Nach dem Tod seiner Mutter behauptet nun eine unabhängige Quelle aus dem unmittelbaren Umfeld der Familie Winfield, dass Cutter in Wirklichkeit noch am Leben und wohlauf ist und sich angeblich darauf vorbereitet, wieder den Namen Winfield anzunehmen.

				Weiter heißt es, Cutter habe sich einer Elite-Einheit des Militärs angeschlossen, in deren Schutz es ihm gelungen sei, seine wahre Identität vor den Medien zu verbergen. Infolge von Gerüchten darüber, wer sein leiblicher Vater ist, und zunehmender Schwierigkeiten mit dem Gesetz, hatte er seiner Familie den Rücken gekehrt und nie mehr einen Blick zurückgeworfen.

				Das Bild, das dieser Reporter von dem verschollenen Winfield-Erben zeichnete, hätte einen großartigen Film abgegeben.

				Kaylee war selbst an der Winfield-Story dran, seit sie als Reporterin angefangen hatte. Es hatte sie immer fasziniert, wie Cutter aus einem scheinbar märchenhaften Dasein verschwunden war. Nach Deidres Tod wurde alles wieder aufgewühlt, und das vereitelte Kaylees Pläne, eine Weile freizunehmen, um herauszufinden, was mit Aaron geschehen war.

				Aaron. Herrgott, was für ein Chaos.

				Ihre Vergangenheit mit ihm schien zu explodieren und rasend schnell auf etwas zuzuwirbeln, über das sie keine Kontrolle mehr hatte.

				Sicher, sie hatte alles Mögliche versucht. Sie war Aarons Namensliste methodisch durchgegangen, hatte nach etwas gesucht, das ihr wenigstens das Gefühl gab, die Dinge im Griff zu haben. Das Abzeichen war ein kleiner Hinweis, aber das war nicht genug.

				Kaylee stand vor der Wahl – sie konnte sich weiterhin von Aaron heimsuchen lassen oder ihren Job machen. Und sie traf eine Entscheidung.

				Sie würde ihre aktuelle Story über den Tod von Deidre Winfield abschließen, und dann wollte sie sich überlegen, wie sie Nick dazu bewegen konnte, ihr dabei zu helfen, das Geheimnis um Aarons Telefonanrufe zu lüften.

				Dank des anhaltenden, peitschenden Regens fiel Nick nicht weiter auf im Hintergrund des Friedhofs, abseits der Hektik der Medienvertreter, die sich den Anschein gaben, als wahrten sie respektvoll die Privatsphäre der Winfields, um deren Trauer nicht zu stören.

				Nick wusste, dass die Winfields – und insbesondere Walter – keinen Wert auf Privatsphäre legten. Ein Leben, das die Presse nicht sehen, dokumentieren und unter den Wählern verbreiten kann, ist nicht lebenswert, pflegte Walter zu sagen.

				Obwohl Nick sich versteckt hielt, war es gefährlich, was er dort tat. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, die Kehle wurde ihm eng. Er musste sich zwingen, sich nicht vom Fleck zu rühren, bis der Sarg seiner Mutter ins Grab hinabgelassen wurde.

				Er hatte die Fahrt von Kaylees Wohnung in Maryland zur Beisetzung in New York aus vielerlei Gründen auf sich genommen – aus dem unerschütterlichen Bedürfnis heraus, der Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte, die letzte Ehre zu erweisen, aus Stolz darüber, dass er all das hatte aufgeben können, und weil er nie das Gefühl gehabt hatte, wirklich einen Schlussstrich unter seine Beziehung zu den Winfields gezogen zu haben.

				Dieses Gefühl stellte sich auch heute nicht ein. Wahrscheinlich würde er es nie erleben, und das wiederum brachte Nicks Magengeschwür zum Brennen, das ihn seit seiner Kindheit plagte.

				Nachdem er seinem Zuhause den Rücken gekehrt hatte, war er Deidre nur noch einmal persönlich begegnet. Er war mit Kenny und Chris nach New York gekommen, zwei Tage nach Maggies Tod. Kenny hatte die beiden Jungs auf eine Geschäftsreise mitgenommen, damit sie zu Hause nichts anstellten.

				Nick hatte nicht in die Stadt, in der er aufgewachsen war, zurückgewollt, aber es war Mitte August gewesen, und die Winfields verbrachten diese Zeit für gewöhnlich nicht in Manhattan, sondern in ihrem Sommerhaus.

				Und trotzdem war er Deidre begegnet – sie war schlank gewesen und hatte aristokratisch gewirkt in ihrem schlichten weißen Kostüm, das Gesicht nicht hinter einer Sonnenbrille verborgen.

				Deidre hatte ihn ebenfalls gesehen und einen Moment lang ohne deutbaren Ausdruck im Gesicht angeschaut, und er erinnerte sich, wie er gedacht hatte: Wenn sie mich ruft, dann geh ich zu ihr. Trotz der Kameras, die ihr unerbittlich folgten, trotz des ständigen Blitzlichtgewitters, das in Nicks Ohren wie das Knallen kleiner Feuerwerkskörper widerhallte.

				Doch sie hatte sich nur an ihm vorbeigeschoben, als sei er unsichtbar, und war weitergegangen. Und er verfluchte sich für seine Schwäche und dafür, dass er sich wieder hineinziehen ließ. Dass er sich Gefühle erlaubte.

				Mit einem gefälschten Ausweis hatte er ein Auto gemietet und war nach Virginia zurückgefahren, ohne Chris oder Dad Bescheid zu sagen, wo er hinwollte und warum. Ihm war alles scheißegal, er hatte nur die Straße unter sich spüren wollen und das Gefühl, mittels der stundenlangen Fahrt Abstand zwischen sich und sein altes Leben zu bringen.

				Seitdem war Nick nicht mehr in New York gewesen. Bis heute.

				Jetzt strich er sich das nasse Haar aus den Augen und ließ den Blick über die Menge schweifen. Der ganze Winfield-Clan war angetreten, aber er konzentrierte sich auf seine unmittelbare Familie.

				Seine Schwester machte einen vornehmen Eindruck. Genau wie Eric. Das vertraute Schaudern begann am unteren Ende von Nicks Wirbelsäule und arbeitete sich dann langsam nach oben, wie immer, wenn er diese Menschen sah, die einmal seine Familie gewesen waren, ganz gleich, ob im Fernsehen oder in der Zeitung. Jetzt aber sah er sie zum ersten Mal seit elf Jahren von Angesicht zu Angesicht, zum ersten Mal waren die Blutsbande, die er als Kind um jeden Preis hatte kappen wollen, wieder zum Greifen nah.

				Er hätte irgendetwas empfinden, irgendeine Verbindung zu ihnen spüren müssen, ein Gefühl der Verwandtschaft.

				Aber da war nichts, nur dieselbe Distanz wie in seiner Kindheit. Er wusste, dass es egal war, dass es so besser für ihn war.

				Die Titelseite der Zeitung, die Nick abgerissen und während der Zeremonie am Grab festgehalten hatte, steckte jetzt zerknüllt in seiner Faust, das Blatt mit der Schlagzeile, die da lautete: Cutter Winfield – Soldat in einer Spezialeinheit. Versteckt vom US-Militär?

				Nick neigte nicht zur Panik. Frühe Lebenserfahrungen und seine Ausbildung hatten ihn gelehrt, dass impulsive Reaktionen nichts brachten. Der Verfasser des Artikels behauptete, seine Informationen aus sicherer Quelle zu haben, aber Nick wusste, dass seine Familie lieber sterben würde, als einen Reporter ins Vertrauen zu ziehen.

				Keine dieser Storys führte letztlich zu ihm. Das lag auch daran, dass Nick zurückgezogen lebte und dass er äußerlich der Familie seiner Mutter nachgeriet und nicht den Winfields. Er war in dieser Angelegenheit nie persönlich angesprochen worden – dafür fragte man ihn häufig, ob er ein Filmstar oder ein Model sei.

				Als die Videotechnik sich weiterentwickelt hatte, war die Sache schon spannender geworden. Und da hatte es sich als hilfreich erwiesen, dass auf dem Bild, von dem die Presse behauptete, es zeige ihn, in Wirklichkeit einer der Söhne seines Kindermädchens zu sehen war. Wenn die Winfields davon wussten, behielten sie es für sich. Sollte sich das jedoch ändern, würde er seine Schutzmaßnahmen verstärken müssen.

				Nick wandte sich von der Szene auf dem Friedhof ab und ging mit pochenden Schläfen davon. Als sein Handy in der Tasche vibrierte, wusste er genau, wer ihn anrief. Er hatte keinen der zahlreichen Anrufe seines Dads entgegengenommen und nur mit einer kurzen Textnachricht geantwortet. Aber lange würde sich Dad nicht mehr hinhalten lassen.

				Er klappte sein Handy auf, und Dad meldete sich, noch bevor Nick ein »Hallo?« herausbekam.

				»Was machst du?«

				»Gehen.«

				»Deine kesse Lippe hat dir noch nie was Gutes eingetragen.«

				Nick schüttelte den Kopf, seine düstere Stimmung verflog augenblicklich, und er fragte sich, warum dieser Mann ihn immer wieder aufmuntern konnte, ohne ihm auf die Nerven zu fallen. »Ich war bei der Beerdigung.«

				Am anderen Ende herrschte Stille, dann: »Ich komm nach Hause.«

				»Das brauchst du nicht«, sagte Nick.

				»Du bist allein. Deine Brüder sind nicht da.«

				Woher Dad das immer wusste, entzog sich Nicks Kenntnis, denn ja, er war allein. Wirklich allein. Und zwar zum ersten Mal, seit er acht gewesen war und Jake in den Sonderunterricht geplatzt war, in den man Nick gesteckt hatte.

				Jake hatte Nick ins Gesicht geschaut und dann auf seinen Hals, aus dem noch der Trachealtubus lugte. »Das muss ja ein komisches Gefühl sein.«

				Ich bin daran gewöhnt, hatte Nick in der Zeichensprache geantwortet, denn zu der Zeit glaubten seine Lehrer, seine Familie und überhaupt alle, er könne nicht sprechen. Aber er konnte, weil er heimlich jede Gelegenheit zum Üben nutzte, indem er den Tubus zuhielt und Trost aus seiner eigenen rauen Stimme schöpfte, während er auf den Moment wartete, da er den Plastikschlauch endgültig los sein würde.

				»Ich hab keine verdammte Ahnung, was du mir sagen willst«, hatte Jake erwidert, auf jene fordernde, ungehobelte und doch irgendwie charmante Art und Weise, die ihm schon damals eigen gewesen war. »Bring’s mir bei.«

				Und so hatte Nick ihm nach der Schule und hinter der Aula, wo die Lehrer in den Pausen ihre Zigaretten rauchten, die Zeichensprache beigebracht. Jake bestand natürlich darauf, dass sie die Sprache modifizierten, damit niemand mitbekam, worüber sie sich unterhielten.

				Als Nick seine ersten Worte sprach, wartete er auf Jakes Reaktion.

				»Ich hab immer gewusst, dass du sprechen kannst«, sagte Jake.

				Genau wie Nick immer gewusst hatte, dass seine Vergangenheit ihn irgendwann einholen würde.

				»Der Staub wird sich wieder legen.« Dads Stimme klang sanft und beruhigend. »Jetzt, nach Deidres Beerdigung, wird die Presse etwas anderes als die Suche nach Cutter finden, auf das sie sich stürzen kann.«

				»Hoffentlich bald.«

				»Tut mir leid wegen Deidre.«

				Nick öffnete den Mund, um zu sagen, dass es ihm nicht leidtäte, aber es kam kein Ton heraus. Er wollte nichts für diese Frau empfinden. Er sollte nichts für sie empfinden. Und er schloss die Augen und stellte sich Maggies Gesicht vor, ihr warmes Lächeln, und er erinnerte sich an die Frau, die für ihn immer Mom sein würde.

				Maggie war da gewesen, als er an Bronchitis erkrankt war, als er nicht ins Krankenhaus wollte. Sie war rund um die Uhr bei ihm geblieben und hatte ihm geholfen, das Schlimmste zu überwinden. Sie hatte sich Geschichten für ihn ausgedacht, ihm Gedichte vorgelesen und selbst geschriebene Lieder vorgesungen. Er erinnerte sich gut an jenes Gefühl der Geborgenheit und fragte sich, ob Deidre so etwas je für Eric oder Cass getan hatte.

				Maggie … Ihre Leiche war verbrannt, ihre Asche verstreut. Damit ihr mich immer und überall besuchen könnt, hatte sie zu ihren Söhnen gesagt. Und ja, das war ein schrecklicher Tag gewesen, eine schreckliche Zeit.

				Trotzdem war es besser, die Liebe einer guten Mutter nur neun Monate lang zu erleben, anstatt sie nie erfahren zu haben.

				»Es ist okay, dass dich das aufwühlt. Ich würde mir Sorgen machen, wenn es nicht so wäre.« Kenny hielt inne. »Ich habe die Artikel in den Zeitungen gesehen.«

				»Das ist alles Quatsch«, versetzte Nick, warf die inzwischen aufgeweichte Zeitungsseite, die er immer noch in der Hand hielt, in den nächsten Abfalleimer und hielt auf seinen Wagen zu. Er war nass bis auf die Haut. »Ich mach mir keine Sorgen.«

				»Und du willst wirklich nicht, dass ich komme?«

				»Ich bin okay, Dad. Ich muss mich sowieso um ein paar Dinge kümmern.«

				Allein zu sein weckte in ihm ein Gefühl der Machtlosigkeit, an das er sich nur allzu deutlich erinnerte.

				Er hatte Probleme mit dem Alleinsein, außerhalb seiner Arbeit jedenfalls. Jake und Chris kamen mit der Einsamkeit gut zurecht, aber Nick brauchte etwas, um die Stille zu füllen.

				Zu Kaylee zurückzufahren, kam nicht infrage, ganz egal, wie einfach es wäre, sich noch für eine Nacht oder auch zwei in ihre Obhut zu begeben, um seine Trauer in ihr zu ertränken.

				Er wusste ohnehin schon mehr über sie, als er wollte. Ihre Wohnung war sauber, schick und modern, aber sie war kein Zuhause. Er hatte keine Fotos gesehen und nichts, das ihr einen bewohnten Eindruck verlieh. Die Möbel wirkten noch neu. Vielleicht war sie erst kürzlich eingezogen, vielleicht war sie aus Kalifornien oder Seattle gekommen und hatte zehn Geschwister und fuhr an Weihnachten und Thanksgiving immer nach Hause.

				Und vielleicht sollte er aufhören, an sie zu denken, bevor er sich noch echte Schwierigkeiten einbrockte.

				Sechs Gläser vom hiesigen Selbstgebrannten machten ihr nichts aus, einen der jungen Ärzte musste Sarah Cameron allerdings fast zu seinem Zelt tragen, nachdem er gerade mal die Hälfte dieser Menge getrunken hatte. Als es auf Mitternacht zuging, hatte er versucht, die Wette zu gewinnen, die sie auf dem freien Platz mitten im Flüchtlingslager abschlossen.

				»Du könntest mit zu mir gehen, weißt du?«, grunzte er, den Kopf an ihre Schulter gelegt und schwer auf sie gestützt, seine Haut klamm von der Luftfeuchtigkeit.

				Ja, sie hätte mit zu ihm gehen können. Das hätte ihnen beiden geholfen zu vergessen, dass sie sich in einem Flüchtlingscamp mitten im Kongo befanden, und es wäre für Sarah nichts anderes gewesen als eine Möglichkeit, die unerbittliche, ruhelose Energie abzubauen, die sie erfüllte, seit der Mann, den sie liebte, verschwunden war.

				»Du wärst doch eingeschlafen, noch bevor du deine Hose ausgezogen hättest«, erwiderte sie. »Du schuldest mir übrigens zehn Dollar. Amerikanische Dollar.«

				Dieses Geld würde sie nie zu Gesicht bekommen, sie war hier nur zu Gast und würde längst weg sein, bis dieser Mann in der Lage war, aus dem Bett zu kriechen. Vince, der amerikanische Reporter, mit dem sie in den vergangenen Wochen zusammengearbeitet hatte, wollte hier übernachten und bei Tagesanbruch aufbrechen. Sarah hatte nicht schlafen können und den Abend im Kreis der Einheimischen und der Ärzte verbracht.

				Irgendwann hatte man am Lagerfeuer angefangen, Geistergeschichten zu erzählen, solche vor allem, die im Lande spielten und von lebenden Toten handelten, von Zombies, und die Einheimischen schworen, dass sie wahr waren. Ihrem Aberglauben zufolge musste man eine solche Geschichte, hatte man sie einmal gehört, weitererzählen, um dem bösen Schicksal zu entgehen, das ihnen anhing.

				Sarah kannte viele Formen des Aberglaubens und des Schicksals und sie kannte Afrika und seine vielen Facetten, so wie sie ihre eigene Seele kannte. Sie war hier aufgewachsen, und als sie noch klein war, fünf oder sechs vielleicht, hatte sie Geistergeschichten geliebt. Zusammen mit ihrer Schwester hatte sie in Simbabwe auf der Farm der Familie im dünnen Lichtstrahl einer Taschenlampe unter der alten Veranda gesessen, und vor dem Flüstern der Tabakblätter ringsum hatten sie versucht, einander Angst einzujagen.

				Manchmal erzählten sie sich klassische Geschichten aus Büchern, die sie sich aus der Schulbibliothek geliehen hatten, in anderen ging es um Zombies und die örtlichen Voodoo-Legenden.

				Aber diese Geister waren stets nur Schall und Rauch gewesen, nie aus Fleisch und Blut. Sie waren nie echt, und irgendwann lachten Sarah und ihre Schwester, bis ihnen der Bauch wehtat und Mom sie ins Haus rief.

				Ihre Schwester und ihre Eltern waren seit Jahren tot, seit Sarah sechzehn gewesen war, und sie hatte keine Ahnung, ob es die alte Veranda noch gab. Heute hasste sie Geistergeschichten, und sie hatte sich gerade aus der Lagerfeuerrunde zurückziehen wollen, als der Schnaps hervorgeholt wurde und der junge Arzt, der mit ihr geflirtet hatte, sie zu einem Trinkwettbewerb herausforderte.

				Er war so jung, und doch musste Sarah sich in Erinnerung rufen, dass er Jahre älter war als sie. Aber sechzehn war sie in einem anderen Leben gewesen, in dem sie mit ihrer Familie auf der Farm in Simbabwe zu Hause gewesen war, und inzwischen zogen die Jahre wie Sonnenuntergänge an ihr vorbei.

				Jetzt ließ sie den Mann auf sein Feldbett sinken und zog die Decke über ihn, bevor sie das Zelt verließ. Sie benutzte die Dusche, die im Ärzte-Quartier dieses von den Franzosen geleiteten Flüchtlingslagers zur Verfügung stand. Es ging auf ein Uhr zu, die Luft war immer noch warm und das Wasser fast noch wärmer, aber es taugte, um sich den langen Reisetag abzuspülen. Dann trat sie, ein kleines Handtuch vor dem Körper, aus dem engen Verschlag.

				Sie zog sich rasch an. Ihre Haut war noch etwas feucht, als sie das schwarze Tank-Top überstreifte und in ihre Cargohose stieg. Anschließend ging sie zu ihrem Wagen, wo sie die Nacht verbringen und für Vince die morgige Route ausarbeiten wollte. Außerdem würde sie sich die Bilder, die sie für ihn gemacht hatte, ansehen.

				Sie zog ihre Kamera aus der Tasche und ging auf dem Sucher-Display die Aufnahmen durch.

				Sie konnte sich nicht daran erinnern, im Durcheinander der Flüchtlinge, die hier Essen, Unterkunft und medizinische Hilfe fanden, umhergegangen zu sein. Erst als sie sich jetzt ihre Fotos ansah, entsann sie sich vage an den Nachmittag, den sie dort verbracht hatte, während Vince Überlebende der jüngsten Gewaltausbrüche im Kongo interviewte. Sie war durch so viele solcher Camps gegangen – als Führerin und Fotografin –, und sie wollte nicht glauben, dass sie unempfänglich war für das Leid, das für Außenstehende so offensichtlich war.

				Aber wenn sie die Gräuel fotografierte, war es, als flössen all ihre angestauten Gefühle, ihre Wut und Scham und ihr Wunsch zu helfen durch die Linse in die Bilder hinein.

				Sie hatte ein paar Kinder fotografiert, die lachend umherrannten. Eine Mutter stillte ihr Baby in einem Fleckchen Schatten, und Sarah konnte sich fast einreden, dass die Szene friedlich wirkte.

				Doch wurde ihr rasch wieder in Erinnerung gerufen, wo diese Bilder aufgenommen worden waren – durch das Foto eines jungen Mannes, dem beide Beine unterhalb der Knie abgetrennt worden waren, und eines Greises, der aus vollem Halse und mit leerem Blick immer wieder »Karibu!« schrie.

				Ihn hatte das schlimmste Schicksal ereilt, obgleich einige durchaus meinten, es sei besser, den Verstand verloren zu haben, wenn man dort lebte.

				In letzter Zeit waren Sarahs Bilder immer besser geworden. Direkter. Eindringlicher.

				Die Fotografie war inzwischen alles, worauf sie sich zu konzentrieren hatte, und für diese Ablenkung war sie dankbar.

				Vince kam zu ihr. Wortlos reichte sie ihm die Kamera. Auf dieser Reise war er ihr größter Unterstützer gewesen, und sie hatte an seine Zeitung mehr Bilder verkauft als jemals zuvor im Rahmen eines einzelnen Auftrags.

				Das Geld brauchte sie nicht, aber die Arbeit bedeutete im Moment ihr Überleben. Sie half ihr, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

				»Warum arbeitest du nicht außerhalb von Afrika? Du bist gut, wirklich gut«, sagte Vince schließlich.

				»Mir gefällt es hier.«

				»Meine Zeitung möchte dich fest anstellen. Du brauchst nur Ja zu sagen. Du könntest fotografieren, wärst krankenversichert. Müsstest dir keine Sorgen machen.«

				Momentan bestand ihr Job darin, die amerikanischen Reporter, die das Land bereisten, herumzuführen, sie zu schützen und ihnen zu zeigen, was sie sehen wollten. Aber es kamen nur wenige.

				Sie war dumm, das Angebot auszuschlagen, und doch gab es für sie keine andere Antwort. »Hier kenne ich mich aus. Deshalb bin ich hier so wertvoll.«

				»Es ist dein Talent, das dich wertvoll macht.« Vince betrachtete immer noch die Bilder. »Du verschwendest dich und deine Zeit mit diesem Teilzeitscheiß als Reiseführerin.«

				Hätte er nur gewusst, wozu sie wirklich in der Lage war – was sie im Laufe der Jahre gelernt hatte. Andererseits wusste er, dass sie Schnellfeuerwaffen im Gepäck hatte, also ahnte er es vielleicht. Möglicherweise wollte er sie ja vor sich selbst retten. »Was kümmert dich das?«

				Vince war Mitte vierzig. Fit und gut aussehend. Er hatte nie geheiratet.

				Sarah hatte erwartet, dass er scherzhaft sagen würde, er sei mit seinem Beruf verheiratet, aber das hatte er nicht getan. Er hatte sie auch nicht angebaggert, hatte keine dummen Bemerkungen über ihr Land gemacht … er hatte nichts von alldem getan, womit sie gerechnet hatte.

				»Wovor hast du solche Angst, Sarah?«

				Sie wollte sagen, dass sie vor nichts Angst habe … und sie wollte vor allem, dass es stimmte.

				Aber es gab heute so Vieles, wovor sie sich fürchtete. Sie war in Dinge verstrickt, mit denen sie vorher nichts zu tun gehabt hatte. Das hasste sie. Oder zumindest wünschte sie, dass sie es könnte. Aber all das zu hassen, würde bedeuten, dass sie ihre Gefühle für den Mann, der sie mehr gewollt hatte als je ein anderer zuvor, immer noch leugnete. Und das wollte sie nie mehr tun.

				Es war fast drei Monate her, seit Clutch sie in dem Hotelzimmer in Uganda sitzen ließ. Drei Monate, seit er sie in den Armen gehalten und ihr versprochen hatte, sie nicht zu verlassen.

				Drei Monate, seit er ihr damit das Leben gerettet hatte. Er steckte so tief in einer Sache drin, dass sie schon befürchtet hatte, er würde nie mehr herauskommen.

				»Ich bin gern hier. Das ist mein Land. Ich liebe es. Ich bin hier aufgewachsen.«

				»Es ist alles, was du kennst. Du könntest auch andere Orte lieben lernen. Jedenfalls solltest du mehr aus deinem Talent machen, Sarah. Du musst dich ernsthaft damit befassen, nicht nur oberflächlich.«

				Er hatte ihr Portfolio durchgesehen, das sie voriges Jahr zusammengestellt hatte. Sie hatte es vor Kurzem ergänzt und sich bei dem Wunsch ertappt, heimlich ein paar Bilder von Clutch schießen zu können. Nichts hätte sie lieber getan, als Clutch in ein Feld zu setzen und draufloszuknipsen, seinen Körper per Film zu kartografieren, jeden einzelnen Teil davon. In SchwarzWeiß, hatte sie entschieden, für die Schattierungen. Das hätte gut zu seinem blonden Haar und seinen Augen gepasst, zu dem Menschen, der er war – er war wie Licht, das darum kämpfte, im Schatten zu bleiben, und diesen Kampf nie gewann. Jedenfalls nicht, wenn er mit ihr zusammen war.

				Sie hatte Clutch vor zwei Jahren kennengelernt, als sie versuchte, ein Foto von dem berühmten Söldner zu schießen. Zu der Zeit hatte sie noch nicht geahnt, dass sie ein Jahr lang seine Geliebte sein würde.

				Ihr erstes Mal war schnell und hart gewesen, an der Bürotür.

				Sie hatte versucht, ihn auf Film zu bannen, und hatte Glück gehabt, dass er ihre Kamera nicht zertrümmert hatte. Stattdessen war er mit ihr zu Boden gesunken und hatte sie genommen wie ein Besessener.

				»Mein letztes Mal ist lange her, Sarah«, hatte er hervorgestoßen. »Ich habe meine eigene Hand satt.«

				Sie hatte ihre ebenfalls sattgehabt.

				Sie hatten sich getrennt, als Clutch sich weigerte, sie zur Söldnerin auszubilden. Und sie hatten sich wiedergefunden, als Clutch ihr das Leben rettete, nachdem sie an einen anderen Söldner geraten war, der sie umbringen wollte.

				Aber Clutch war vor fast drei Monaten von seiner Regierung in den Dienst zurückgerufen worden und in etwas ganz Übles verwickelt, über das er keine Kontrolle hatte. Sarah hatte nichts getan, seit er sie in dem Hotel zurückgelassen hatte – nur mit Müh und Not überlebt. Und geheult. Davon und auch von sich selbst hatte sie schließlich die Nase voll gehabt, und so hatte sie sich endlich zusammengerissen, wenn auch nur für einen vorübergehenden, provisorischen Job, und war wieder losgezogen.

				Sie warf immer noch wachsame Blicke über ihre Schulter und sah um jede Ecke, wartete darauf, Clutchs Präsenz zu spüren, aber da war nichts. Nur Stille, so kalt wie Stein. Einsamkeit. Und die meiste Zeit hasste sie ihn dafür, dass er sie gezwungen hatte, wieder zu fühlen, nur um dann zu verschwinden und sie dort zurückzulassen, wo sie zuvor gewesen war.

				Du bist nicht mehr derselbe Mensch.

				Sie mochte noch so aussehen wie vor einem Monat – sogar noch so wie vor einem Jahr –, ihr Haar war immer noch kurz, die Tattoos waren noch da, die Tinte leuchtete auf ihrer gebräunten Haut. Ja, Haut und Knochen waren noch dieselben, aber ihr Inneres, das heiße Blut in ihren Adern, hatte sich verändert.

				»Denk über das Angebot nach, Sarah. Ich gehe von hier aus nach Nepal, wo ich drei Monate lang bei einem einheimischen Stamm leben werde. Du wärst wie geschaffen für diesen Auftrag.« Vince stieß sich vom Wagen ab und ließ sie allein am Feuer und in der heißen Nacht zurück.

				So sehr sie auch nicht über ihre Vergangenheit und ihre Zukunft nachdenken wollte, beide lagen direkt vor ihr, und ihre Wege liefen zu weit auseinander, um sich jemals zu kreuzen – dennoch schienen sie unauflösbar miteinander verknüpft zu sein und die Wahl zwischen ihnen unmöglich.
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				Als er noch jung war und gut ausgesehen hatte und in seinen Visionen die Welt übernahm, waren Frauen jeden Alters hinter Walter Winfield her gewesen. Und mit achtzehn, neunzehn und zwanzig war sein Leben eine Aneinanderreihung von förmlichen Partys, Lernen fürs College und heimlichen Affären mit Frauen, die alle damit rechneten, die nächste Gattin eines Winfields zu werden.

				Deidre hatte keine Winfield sein wollen. Und ganz bestimmt hatte sie auch nie mit ihm oder dem ererbten Ruhm, dem Reichtum und dem Schmerz, die ein Teil von ihm waren, eine irgendwie geartete Verbindung eingehen wollen.

				Nein, sie hatte Walters Bruder Billy gewollt. Als Walter fünfundzwanzig wurde und sich ernsthaft daran machte, mit allem Drum und Dran ein Winfield zu werden, war Billy das schwarze Schaf der Familie gewesen und gerade mal achtzehn, als man ihn zum Militär schickte, wo ihm der Kopf zurechtgerückt werden sollte.

				Billy hatte ein paar Tage Urlaub gehabt und seine Familie auf ihrem Anwesen in Nantucket besucht, als Deidre zum ersten Mal ins Haus kam. Begleitet wurde sie von ihrer Mutter und ihrem Vater. Walter war hingerissen von der blonden Schönheit, kaum dass sie den Fuß über die Schwelle gesetzt hatte.

				Auch Billy war angetan gewesen. Und während sie auf der Terrasse in der Frühlingswärme zu Mittag aßen, lenkte Billy die Aufmerksamkeit des bezaubernden Gastes geschickt in seine Richtung. Die beiden unterhielten sich über Bücher und Kunst, und das mit einer Leidenschaft, an die Walter sich noch gut erinnerte; seine eigenen Hobbys lagen nicht in diesem Bereich, sie wechselten vielmehr zwischen Golf und Polo, und Bücher las er nur, wenn es darin um Geschichte und Politik ging.

				Deidre wollte Lehrerin werden. Im Herbst würde sie ihr Studium beginnen. Später erfuhr Walter von seinem Vater, dass Deidres Eltern mit dem Berufswunsch ihrer Tochter nicht einverstanden waren. Ihrer Ansicht nach sollte sie sich darauf konzentrieren, eine Familie zu gründen.

				Sie sagten, Deidre habe sich schon immer viel zu sehr um die Bedürfnisse anderer gekümmert.

				Billy dachte gar nicht daran zu heiraten, nicht einmal ein Mädchen wie Deidre, das ein großes Vermögen, Klasse und dank ihrer durch und durch republikanischen Familie politische Macht mitbrachte; all das hätte den Namen Winfield noch mehr gestärkt. Deshalb ergriff Walter die Gelegenheit beim Schopf, als Billy wieder einrücken musste, und hielt um Deidres Hand an.

				Deidre wurde von ihrer Familie unter Druck gesetzt, außerdem machte man ihr weis, dass Billy bereits mit einer anderen Frau verlobt sei, und so gab sie ihren Berufswunsch und die Vorstellung, Billy zu heiraten, schweren Herzens auf.

				Sie war die perfekte Gattin für einen potenziellen Präsidenten – schön, modebewusst, freundlich. Dazu war sie belesen, engagierte sich leidenschaftlich für die Rechte von Kindern, und die amerikanische Öffentlichkeit verehrte sie. Die Presse konnte nicht genug von ihr bekommen, und obwohl sie sich nie über dieses Leben im Goldenen Käfig beklagte, forderte es seinen Tribut von ihr.

				Walters Vater hatte ihm schon früh prophezeit: Wahre Liebe wirst du nie finden, Walter. Für Menschen mit unserem Geld und Hintergrund existiert sie nicht. Du kannst nur auf eine Gefährtin hoffen, die deine politische Karriere unterstützt und dir Kinder schenkt.

				Walter hatte sich eingeredet, dass Deidre nur schüchtern sei, zurückhaltend, dass sie eben nervös sei angesichts der Verantwortung, die sie zu übernehmen im Begriff war. Wenn sie erst verheiratet wären, würde es schon anders werden.

				Doch das war ein schwerwiegender Irrtum.

				Deidre hatte ihre Hochzeitsnacht allein im Bett verbracht und sich in den Schlaf geschluchzt. Walter saß im Sessel, bis die Sonne aufging, die Last des Winfield-Erbes fest und unverrückbar auf seiner Brust.

				In Deidres Herz hatte nur die Liebe für einen Mann Platz. Und schließlich hatte sich diese Liebe erfüllt. Immer wieder war Deidre mit Billy ins Bett gegangen, bis Walter sich seinen Bruder endlich zur Brust nahm. Ihm drohte. Woraufhin Billy, der eigentlich vorgehabt hatte, das Militär und dann New York zu verlassen, und zwar mit Deidre, seine Dienstzeit verlängert hatte.

				Einen Monat vor Cutters Geburt fiel Billy im Kampf. Die Presse berichtete, er sei durch versehentlichen Beschuss aus den eigenen Reihen ums Leben gekommen, aber Walter und seine ganze Familie kannten die Wahrheit – Billy war ins Visier der gegnerischen Miliz geraten und war entführt und umgebracht worden, bevor ihn die Special Forces retten konnten. Deidre hatte Walter nie vergeben.

				Und Walter hatte sich selbst nie vergeben, dass er seinen Bruder vertrieben und zu dieser Dienstzeitverlängerung gezwungen hatte. Nun lastete diese Entscheidung im Licht dessen, was Deidre getan hatte, noch schwerer auf seinem Gewissen.

				Gleich nach ihrem Tod hatte man Walter einen persönlichen Brief seiner Frau überreicht, den sie selbst unmittelbar zuvor geschrieben hatte. Er hatte ihn im offenen Kamin seines Arbeitszimmers in der Familienvilla verbrannt, aber erst nachdem er sich den Inhalt unauslöschlich eingeprägt hatte. In ihrer eleganten Handschrift hatte Deidre ihm mitgeteilt, dass Cutter sein Sohn war und nicht Billys, wie Deidre selbst Walter stets glauben gemacht hatte.

				Walter wusste noch, dass Deidres scheinbarer Verrat ihn jedes Mal, wenn er Cutter angesehen hatte, als der Junge noch als Winfield bei ihnen lebte, wie ein Stich ins Herz getroffen hatte. Er hatte angenommen, dass es ihr genauso ging, weil sie es nicht ertrug, in der Nähe des Kindes zu sein, kaum dass sie es viel zu früh zur Welt gebracht hatte.

				Voller Scham musste Walter sich eingestehen, dass er selbst in vielen Nächten gebetet hatte, der winzige Säugling möge die Nacht nicht überleben. Aber Cutter Winfield hatte es entgegen allen Erwartungen geschafft.

				Walter hatte zwanghaft versucht, seinen Bruder in Cutter zu sehen. Tatsächlich aber sah der Junge vor allem Deidres Familie ähnlich.

				In all den Jahren hatte Walter sich von seinem Stolz und seinen Schuldgefühlen an so vielem hindern lassen. Es war an der Zeit, die Dinge ins Lot zu rücken.

				Als er durch die Garage ins Haus ging, trat Nick auf den Einsatzbericht, den Max unter der Hintertür durchgeschoben hatte. Nick hatte auf dem Heimweg von New York Stunden auf den Highways zugebracht und sich vom Radio und dem Verkehr ablenken lassen.

				Jetzt, der Abend war schon weit fortgeschritten, fühlte er sich endlich entspannt genug, um nach Hause zu gehen. Trotzdem wollte er den Bericht am liebsten zur Seite schieben und sich nicht damit befassen.

				Aber das war noch nie seine Art gewesen.

				Er hob den Umschlag auf und ließ den Blick über den ihm bekannten Bericht huschen, während er zur Dusche ging, um sich den nasskalten Tag vom Leib zu spülen. Aber was er in diesem Bericht las – oder vielmehr, was er eben nicht darin las –, den er vor sechs Jahren und zwei Tagen nach seiner Begegnung mit Aaron Smith selbst geschrieben hatte, ließ Nick wie angewurzelt stehen bleiben, das Hemd über dem Arm, die Hose schon aufgeknöpft.

				Dieser Einsatzbericht war hundertprozentig manipuliert worden. Nicht augenfällig, nichts war einfach durchgestrichen worden. Nein, die Änderungen waren feinerer Art. Der Bericht war neu getippt worden, aber so, dass Aaron Smith mit keinem Wort mehr darin erwähnt wurde.

				Der Bericht stellte Nick als Helden dar, der sich selbst gerettet hatte, genau wie Aaron es Kaylee erzählt hatte.

				Und seine eigenhändige Unterschrift stand unverändert am Fuß der Seite.

				Scheiße.

				Nick starrte auf den Bericht, bis die Worte verschwammen, bis seine Erinnerungen klarer wurden und er sehen konnte, wovon er Kaylee nichts gesagt hatte – er sah die toten Männer hinter Aaron am Boden liegen und den leblosen Ausdruck in Aarons Augen.

				Vielleicht hatte nichts von alldem viel zu bedeuten, vielleicht wirkte das alles nur größer im Schatten von Deidres Tod und der andauernden Suche nach Cutter.

				Aber vielleicht war es auch etwas, auf das es sich einen genaueren Blick zu werfen lohnte. Er musste sich die Liste mit den Namen der anderen Männer von Kaylee besorgen und sich mit ihnen in Verbindung setzen. Er musste Kaylee fragen, was die anderen ihr im Einzelnen über Aaron erzählt hatten, wo genau sie ihm begegnet waren. Alles.

				Als es zweimal laut an die Tür klopfte, zuckte Nick erst zusammen und dann fluchte er, während er sich hastig wieder anzog und den Bericht beiseitelegte. Wenn er mit seinen Brüdern zu Hause war, konnte er es sich erlauben, nachlässig zu sein – aber wenn er allein zu Hause war, musste er auf der Hut bleiben.

				Wovor, das wusste er nicht genau, bis er zum Fenster hinausschaute und sein Blick auf einen großen schwarzen Wagen mit New Yorker Kennzeichen fiel, der in der Auffahrt stand. Ihm stockte der Atem, und eine halbe Sekunde lang erwog er, nicht an die Tür zu gehen.

				Doch stattdessen öffnete er sie, ohne auch nur durch den Spion zu schauen, und baute sich vor dem Besucher auf.

				Vor der Tür stand der Mann, den Nick sich nie wieder Vater zu nennen geschworen hatte. Allein. Nicht einmal ein Chauffeur saß im Wagen, wie ein Blick durch das halb heruntergelassene Fenster auf der Fahrerseite bewies.

				»Darf ich reinkommen, Cutter?«

				Nick trat beiseite und ließ den Mann in das Haus, das ihn in all den Jahren vor Unheil bewahrt hatte. Er sah, wie Walter steifen Schrittes über die Schwelle trat, als wisse er, dass seine Gegenwart die schützende Wirkung dieses Hauses aufhob.

				Nick schloss die Tür hinter ihm und räusperte sich, bevor er sprach. »Es tut mir leid um Deidre.«

				»Sie hat nicht nach dir gefragt, bevor sie starb«, sagte Walter, und für eine Sekunde fühlte sich Nick von der bekannten Rechts-Links-Kombination getroffen, auf die seine leibliche Familie sich so gut verstand. Als Walter fortfuhr, verlor der Treffer jedoch etwas von seiner Härte. »Ich wünschte, sie hätte es getan, um unser beider willen.«

				»Warum?« Diesmal gelang es Nick nicht, die Verbitterung aus seiner Stimme zu verdrängen.

				»Ich verstehe deine Wut. Aber sie sollte sich gegen deine Mutter richten, nicht gegen mich. Sie hat uns beide angelogen.«

				»Ich weiß, dass ich Billys Sohn bin. Das wusste ich schon, bevor ich dein Haus endgültig verlassen habe.« Es war das erste Mal, dass er diese Worte laut zu jemandem sagte, obgleich sie in seinem Kopf waren, solange er zurückdenken konnte.

				Es entstand eine Pause, während er auf Walters Bestätigung wartete. »Nein, du bist nicht der Sohn meines Bruders, Cutter. Du bist meiner. Mein leiblicher Sohn.«

				Einen Moment schien es Nick, als drücke ihm jemand die Kehle zu. Als er endlich wieder atmen konnte, entwich die Luft mit einem langen, heiseren Pfeifen aus den Lungen.

				In all dieser Zeit … in all dieser Zeit hatte er zu verstehen geglaubt, warum seine Eltern ihn nicht wollten – weil er sie in Verlegenheit brachte, weil er sie an eine Indiskretion erinnerte. Weil er ein Bastard war.

				Zu hören, dass er ein eheliches Kind war, brach ihm das Herz heftiger, als er es je für möglich gehalten hätte. »Du lügst.«

				»Wenn ich das gewusst hätte …« Walter verstummte.

				Nichts ergab mehr einen Sinn. Er hatte immer ein wenig Trost in dem Glauben gefunden, dass Deidre ihn hasste, weil sie in ihm eine lebende, atmende Erinnerung an ihre Affäre sah. »Ich versteh’s nicht … wann hat sie das herausgefunden?«

				Walter zögerte, und in seinen Augen sah Nick ein Mitleid, das er niemals in irgendjemandes Augen sehen wollte. »Sie hat es die ganze Zeit gewusst, Cutter.«

				»Ich bin nicht Cutter. Hör auf, mich so zu nennen.«

				»Ich weiß, das ist nicht einfach zu verstehen.«

				Zu verstehen? Nick schloss die Augen, sank gegen die Wand und fragte sich, wie ein Mensch verstehen sollte, dass die eigene Mutter seinen Anblick nicht ertragen konnte.

				»Als Billy wieder zum Militär ging, war es zu spät, um auch nur daran zu denken, unsere Ehe zu kitten«, gab Walter zu.

				»Dich hat sie gehasst, das weiß ich jedenfalls. Ich habe vielleicht nicht viel gesprochen, aber ich war verdammt noch mal nicht so dumm, wie ihr gedacht habt.«

				»Deine Mutter und ich haben uns aus vielen verschiedenen Gründen auseinandergelebt.«

				»Sie hat Billy geliebt. Warum also hat sie uns nicht allen den ganzen Ärger erspart und sich von dir scheiden lassen?«

				»Wir sind eine Familie, die in der Öffentlichkeit steht, Cutter. Von uns erwartet die Welt mehr. Unser persönliches Glück kann nicht an erster Stelle stehen.«

				Nick wurde die Brust eng, er rang nach Atem. Sein Magengeschwür brannte. »Was ist das für eine Art zu leben?«

				Walters Gesicht verriet die Strapazen der vergangenen Tage. Mochte Deidre auch Walter nicht geliebt haben, so war es doch offensichtlich, dass Walter nie aufgehört hatte, seine Frau zu lieben. »Ich habe nicht die Kraft für eine philosophische Diskussion mit dir.«

				»Warum bist du dann nach all der Zeit hier? Ich bin tot, schon vergessen? Du hast also gesagt, was du zu sagen hattest. Ich hoffe, wenigstens du fühlst dich jetzt besser, denn mir hat es nicht geholfen.«

				Nicks Worte trafen Walter sichtlich. »Ich habe meinen Bruder verloren, bevor ich Gelegenheit hatte, mich mit ihm auszusöhnen. Das wird mir nicht noch einmal passieren.«

				Nick fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, mahnte sich zu Ruhe und Konzentration, und verdammt, er wünschte, seine Brüder wären jetzt bei ihm. »Du kannst nicht hier hereinspazieren und erwarten, dass ich mein Leben aufgebe.«

				»Das erwarte ich auch nicht.«

				»Wenn sich herausgestellt hätte, dass ich Billys Sohn bin, was wäre dann gewesen? Ich nehme an, dann wärst du nicht bei mir aufgekreuzt.«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Walter ehrlich. »Es war wie ein Weckruf für mich, als ich erfahren habe, dass du mein Sohn bist. Du warst ein Kind, und ich habe dich grundlos bestraft. Das sollte kein Vater seinem eigenen Fleisch und Blut antun.«

				Nick spürte, wie sich in seiner Kehle ein Kloß bildete. Er schluckte ihn trocken und lautlos hinunter und sagte sich, dass das alles nur Scheiße war. Er kämpfte den Drang nieder, Walter zu sagen, dass er nicht sein Vater war. Und dann dachte er an Kenny, der ihm eingetrichtert hatte, stets Respekt zu zeigen. Und dass es manchmal besser war, nicht zu streiten, vor allem, wenn man im Herzen die Wahrheit kannte. »Ich weiß wirklich nicht, was du jetzt erwartest … warum ich dir auf einmal nicht mehr egal sein sollte.«

				»Du hast einen gefährlichen Beruf. Genau wie dein Onkel Billy damals. Ich könnte mir nicht mehr in die Augen sehen, wenn ich dir nicht die Hand reichen würde. Aber ich kann nicht erwarten, dass du mir verzeihst.«

				»Nein, das kannst du nicht«, erwiderte Nick mit fester Stimme.

				Walter nickte ihm zu, dann ging er zur Haustür. Davor blieb er noch einmal stehen. »Ich habe deine Karriere verfolgt. Ich weiß, dass du ein Held bist.«

				Nick machte sich nicht die Mühe, ihn zu fragen, warum er das getan hatte; er wollte nicht mehr wissen, als er bereits wusste. Sein Kopf konnte diese Information nicht verarbeiten, nicht jetzt, da Walter vor ihm stand. »Ich tue nur meine Arbeit.«

				»Aber besser als die meisten anderen. Bei einem deiner jüngsten Einsätze hast du ein Attentat verhindert und damit ein afrikanisches Land vor dem potenziellen wirtschaftlichen Untergang gerettet.«

				»Die Einzelheiten dieser Mission sind geheim.«

				»Nicht für einen Senator.« Mit diesen Worten ging Walter und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.

				Nick hatte nie aufgehört, darüber nachzudenken, wie viel Walter Winfield über sein Leben wusste und wie sehr es ihn interessierte und bewegte. Der Mann hatte ihn als tot abgeschrieben, hatte ihn aufgegeben. Nick hatte nie damit gerechnet, dass es wieder zu einem Kontakt kommen würde. Aber Kenny Waldron war nicht schwer zu finden, und Nick wohnte immer noch in dem Haus, das Kenny seinen Jungs überschrieben hatte und in dem Nick, Jake und Chris den größten Teil ihrer Jugend verbracht hatten. In dem er und Jake auch dann noch lebten, als ihre Teams in Virginia stationiert waren. In das Chris vor Kurzem wieder eingezogen war, als er aus einem Team im Westen zurück an die Ostküste versetzt worden war.

				In seinem ganzen Leben hatte Nick sich noch nicht derart ungeschützt gefühlt. Er hatte sich von einem Stück Papier mit der Unterschrift seines Vaters beruhigen lassen, wo er doch immer gewusst hatte, was der für ein argwöhnischer Mann war.

				Er wusste aber auch, dass es unmöglich war, rund um die Uhr in höchster Alarmbereitschaft zu leben.

				Ein paar Sekunden lang saß Nick still da und ließ die Behaglichkeit des Hauses auf sich wirken. Wenn er die Augen schloss und lauschte, wirklich lauschte, konnte er Maggie nach ihren Jungs rufen hören in diesem Labyrinth aus Korridoren, in dem er, Jake und Chris sich früher immer verlaufen hatten.

				Er wartete noch etwas, nachdem er Walters Wagen aus der Kieseinfahrt rollen hörte, dann schnappte er sich seine Jacke, sein Telefon und seine Schlüssel sowie den Einsatzbericht.

				Heute Nacht würde er allein keinen Trost finden.

				Es gab viele Gründe, aus denen ein Senator um elf Uhr nachts einen SEAL aufsuchen mochte.

				Als Kaylee vor Nicks Haus im Auto saß und zu Atem zu kommen versuchte, während sie Walter Winfields Wagen nachsah, tauchte in der langen Zufahrt ein weiteres Paar Scheinwerfer auf. Einen Augenblick lang war Kaylee geblendet, als der andere Wagen auf die Straße schoss und sich in die entgegengesetzte Richtung entfernte.

				Ein schnittiger schwarzer Porsche mit Virginia-Kennzeichen.

				Nicks Wagen.

				Nicks Wagen. Nicks Haus.

				In diesem Augenblick kollidierte Kaylees Ehrgeiz frontal mit ihrem Verlangen, und sie wusste, dass sie eine Schwelle übertreten hatte und es kein Zurück gab. Nichts würde mehr so sein wie bisher.

				Sie konnte es nicht fassen …

				Auf der ganzen Fahrt hierher hatte sie geübt, was sie zu Nick sagen würde – dass er sie unbedingt nach Afrika begleiten müsse, um Aaron vielleicht zu finden. Um herauszubekommen, was da gespielt wurde.

				Er hatte sich geweigert, aber vielleicht würde er jetzt …

				Wenn du irgendetwas brauchst.

				Sie brauchte etwas, und sie würde nicht aufgeben, bis sie mehr von ihm bekommen hatte. Er hatte recht gehabt, als er ihr sagte, sein Besuch habe nichts mit Aaron zu tun – und in vielerlei Hinsicht hatte auch ihr Besuch jetzt nichts mit Aaron zu tun.

				Aber als sie ankam, hatte Nicks Haustür offen gestanden, und es war jemand bei ihm, dessen Silhouette sich gegen das Licht der Veranda abzeichnete.

				Nick hatte sie gleich gesehen, er hatte auch da gestanden – neben einem Mann, von dem Kaylee geschworen hätte, dass es Senator Walter Winfield war.

				Auf der Zufahrt stand ein Wagen. Schwarz. Teuer. So wie er auf dem halbrunden Kiesweg parkte, konnte Kaylee die Nummernschilder nicht sehen. Schnell hatte sie ihr Mini-Fernglas aus dem Handschuhfach genommen. Als der Mann die Autotür öffnete, war das Licht der Innenbeleuchtung auf sein Gesicht gefallen.

				Das war hundertprozentig Walter Winfield.

				Als er aus der Zufahrt kam, konnte Kaylee zwar erkennen, dass der Wagen in New York zugelassen war, die Nummer konnte sie allerdings nicht lesen. Als sie wieder zur Tür schaute, war die geschlossen, und Nick war nirgends zu sehen, bis jetzt, als sein Auto an ihr vorbeiraste.

				Konnte es sich bei Nick um Cutter Winfield handeln?

				Was wusste sie denn schon über Nick Devane? Er war im passenden Alter. Beim Militär. Und Walter Winfield stattete ihm spätabends einen heimlichen Besuch ab.

				Es gab nur wenige Bilder von Cutter, und keines davon zeigte sein Gesicht deutlich, bis auf ein schwarzweißes Babyfoto. Zeichner hatten im Laufe der Jahre Bilder vorgelegt, wie Cutter aussehen könnte, aber Kaylees Meinung nach war keins davon zutreffend gewesen, auch wenn sie nicht recht wusste, woher sie die Gewissheit nahm. Diese künstlichen Bilder sagten ihr nichts, das Gesicht war zu kalt, einfach falsch.

				Auszüge eines Artikels, den sie vor Jahren über Cutter geschrieben hatte, kamen ihr in den Sinn.

				Sie legte das Fernglas beiseite und machte sich auf den Heimweg nach Maryland.

				An die Fahrt konnte sie sich hinterher kaum erinnern. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad, und obgleich Autofahren sie eigentlich immer beruhigte, erinnerte sie das leise, harte Trommeln des Motors heute nur an Nick.

				Er hatte in diesem Sitz gesessen. Das Leder bewahrte seinen Geruch wie noch am Morgen ihre Haut. Sie schaltete das Radio nicht ein, ließ nur die Szene immer wieder vor ihrem inneren Auge ablaufen und versuchte zu vergessen, dass er seine Telefonnummer in ihr Handy eingespeichert hatte.

				Noch immer konnte sie Nicks Hände auf ihrem Körper spüren, seinen warmen Körper in der kühlen Nacht, das Grollen seines Wagens unter ihr.

				Als Kaylee endlich die Sicherheit ihrer eigenen Garage erreichte, bemerkte sie, dass ihr Atem schwer ging. Ihr letzter Asthma-Anfall war Monate her. Jetzt nahm sie einen Zug aus dem kleinen Inhaliergerät, zwang die Luft in ihre Lungen und wartete im dunklen Wagen in der schwach beleuchteten Garage.

				So viele Geheimnisse. In vielerlei Hinsicht war Nick genau wie Aaron, er enthielt ihr so viel vor. Aber das war kaum ein faires Urteil über ihn, nachdem sie ihn gerade mal seit achtundvierzig Stunden kannte.

				Gott, wenn es stimmte, wenn er Cutter war, würde er deswegen wahrscheinlich nie in der Lage sein, jemandem nah zu sein. Ein Teil seines Lebens musste vor jeder Frau, auf die er sich einlassen wollte, abgeschottet bleiben.

				Er hatte ihr ja schon gesagt, dass in seinem Leben kein Platz für Frauen war. Und jetzt wusste sie auch, warum. Möglicherweise hatte sie den geheimen Teil seines Lebens nun in der Hand.

				Was sollte sie jetzt bloß tun?
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				Der Aufzug fuhr ihr zu langsam. Kaylee ging in der engen Kabine hin und her, ohne recht zu wissen, warum sie es eigentlich so eilig hatte. Es war, als sei nun sie diejenige, die sich versteckte.

				Scheiße. Einfach nur Scheiße.

				Sie trat aus dem Fahrstuhl, bog um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen, als sie Nick vor ihrer Wohnungstür sah. In seiner schwarzen Lederjacke lehnte er lässig mit dem Rücken an der Wand, als sich ihre Blicke auch schon trafen.

				Eine Sekunde lang konnte Kaylee wieder nicht atmen, musste sich bewusst daran erinnern, Luft zu holen und nicht einfach nur dumm dazustehen und ihn anzustarren.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Nick, und in diesem Moment wusste sie, dass er sie vor seinem Haus nicht gesehen hatte, dass er aus einem ganz anderen Grund dort war.

				Sie war nicht sicher, ob sie das erleichterte oder nicht.

				Du musst ihm sagen, was du weißt.

				Sie hatte ihm noch nicht einmal gesagt, was sie beruflich tat. Na schön, er hatte sie auch nie danach gefragt, aber ihre Erfahrung war, dass die meisten Leute, die nicht im Blickpunkt der Öffentlichkeit stehen wollten, von Vertretern ihres Berufsstands nicht viel hielten. Diese Art von Argwohn hatte sie in Nick nicht wecken wollen. Nicht, als sie lediglich in ihrer Rolle als Aarons Witwe mit ihm Kontakt aufgenommen hatte.

				»Ich bin okay. Es überrascht mich nur, dich hier zu sehen«, antwortete sie ehrlich. Sie musterte ihn, den eventuellen verschwundenen Winfield-Erben, und suchte nach einer Ähnlichkeit zwischen dem stolzen, gut aussehenden Mann, der vor ihr stand, und den Bildern von den Winfields, die sie im Laufe der Jahre immer wieder gesehen hatte.

				»Ich habe mich erst in letzter Minute dazu entschieden. Harte Nacht«, sagte er und machte dann den Eindruck, als wolle er diese letzten Worte lieber zurücknehmen.

				Kaylee holte tief Luft. »Komm doch mit rein. Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss. Etwas Wichtiges.«

				»Du bist nicht okay.« Er legte seine warmen Hände auf ihre, und sie spürte seinen Körper hinter sich, als er ihr die Schlüssel aus den zitternden Fingern nahm und die Tür für sie aufschloss.

				»Ein Asthma-Anfall. Es liegt an dem Medikament. Es macht mich immer ganz zittrig«, erklärte sie, und ja, das war ein Teil der Wahrheit. Er schloss die Tür hinter ihnen und deaktivierte die Alarmanlage, während sie ihre Tasche zu Boden fallen ließ. »Warst du schon in der Wohnung, bevor ich heimgekommen bin?«

				»Diesmal habe ich draußen gewartet. Warum?«

				»Weil jemand hier war.« Ihr Garderobenschrank stand einen Spalt weit offen. Wäre das alles gewesen, hätte sie sich nichts weiter dabei gedacht, aber ihr fiel außerdem auf, dass sich ein paar der Sachen auf dem Tisch nicht an ihrem gewohnten Platz befanden. Die Papiere lagen noch ordentlich auf einem Stapel, aber der Laptop stand jetzt etwas weiter rechts. Ferner war ihr Internet-Browser geschlossen, ohne dass der Rechner neu gestartet war.

				Das war alles nichts wirklich Augenfälliges. Aber es war jemand in ihrer Wohnung und an ihren Sachen gewesen.

				»Ich habe ungefähr eine halbe Stunde vor der Tür gestanden und weder jemanden gesehen noch etwas gehört.« Nick überprüfte die Fenster. »Die sind noch alle verriegelt.«

				Ein Klopfen an der Tür ließ sie beide erstarren. Nick legte einen Finger auf die Lippen und huschte lautlos zur Tür, um durch den Spion zu schauen. In der nächsten Sekunde winkte er Kaylee zu sich.

				Sie blickte durch das Guckloch und sah zwei Männer in dunklen Anzügen, die geduldig vor der Tür warteten. Sie sahen aus wie Bundesagenten, und Kaylee rief sich ihre jüngsten Storys in Erinnerung und fragte sich, ob sie damit an irgendetwas gerührt hatte, von dem sie besser die Finger gelassen hätte.

				»Kennst du die?«, formte Nick stumm mit den Lippen und zog sie von der Tür weg. Sie schüttelte den Kopf. Er zog seine Waffe und gab ihr zu verstehen, die Tür ein Stück weit zu öffnen. Er blieb buchstäblich in Reichweite, berührte ihre Hand, die sich um den Türrahmen krampfte.

				Sie straffte sich, riss sich zusammen und sah den beiden Männern mit einem fragenden Stirnrunzeln entgegen.

				Sie hatten ihre FBI-Dienstmarken und Fotoausweise bereits gezückt. Vor ihr standen die Agenten Simms und Ferone.

				»Kaylee Smith?«, fragte der Größere von ihnen und fuhr fort, bevor sie antworten konnte: »Ich bin Agent Simms, FBI. Wir müssen mit Ihnen über Ihren Exmann Aaron Smith sprechen.«

				Kaylee schluckte hart, war aber zugleich fast dankbar. Immerhin bestätigte dieser Besuch des FBI, dass tatsächlich irgendetwas vorging, das mit Aaron zu tun hatte.

				»Miss Smith, dürfen wir bitte eintreten, um uns mit Ihnen zu unterhalten?«, fragte Agent Simms.

				»Ich würde lieber hier mit Ihnen reden.« Sie wollte diese Männer nicht in ihrer Wohnung haben, in ihrer Sicherheitszone. Was immer sie ihr über Aaron mitzuteilen hatten, konnten sie ihr genauso gut an der Tür erzählen. »Sagen Sie mir einfach, was los ist.«

				Agent Simms nickte. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Aaron Smith am Leben ist.«

				Kaylee erwiderte nichts, ließ lediglich ihre Augen ein wenig größer werden, als sei diese Eröffnung tatsächlich eine Neuigkeit für sie. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man leicht in Schwierigkeiten geriet, wenn man redete – zuzuhören hingegen half einem herauszufinden, worum es genau ging.

				Agent Ferone räusperte sich und Simms fuhr mit seiner leisen, beruhigenden Stimme fort: »Es ist uns durchaus bewusst, dass diese Nachricht Sie schockieren muss, aber wir erhielten vorige Woche Informationen, die die Vermutung nahelegen, dass er seinen Tod nur vorgetäuscht hat. Laut diesen Informationen hält er sich im Raum der DRK auf, der Demokratischen Republik Kongo.«

				»Warum kümmert sich das FBI und nicht das Militär um diese Sache?«

				»Das Militär hat den Fall an uns übergeben. Und wir werden ihn an die CIA weiterreichen, sobald wir weitere Informationen über Aaron haben«, sagte Agent Simms. Allerdings klangen seine Worte in Kaylees Ohren nicht ganz nach der Wahrheit. Sie kannte das Militär gut genug, um zu wissen, dass Fälle, in denen es um Fahnenflüchtige ging, nicht so ohne Weiteres abgegeben wurden.

				»Und Sie kommen zu mir, weil Aaron keine anderen Familienangehörigen hat?«

				»Wir möchten gern mit Aaron sprechen.«

				»Ich weiß nicht, wie er zu erreichen ist. Ich habe ja nicht einmal gewusst, dass er noch lebt«, log sie. Die alten Schutzinstinkte meldeten sich trotz ihrer Wut auf Aaron. Auch eine Lektion, die sie früh gelernt hatte: Beschütze die deinen. Man wusste nie, wann man seinerseits einmal auf einen Gefallen angewiesen war.

				»Wir empfehlen Ihnen, mit uns zu kooperieren.« Agent Simms’ Ton hatte die Freundlichkeit von eben verloren.

				»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Wenn ich von ihm höre, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen. Lassen Sie mir bitte Ihre Karte hier und gehen Sie.«

				Agent Ferone lächelte, aber seine Augen blieben davon unberührt. »Ich fürchte, so läuft das nicht, Kaylee. Sie werden uns begleiten.«

				»Ich werde nirgendwo mit Ihnen hingehen, jedenfalls jetzt nicht. Ich bin aber gern bereit, morgen früh zu Ihnen ins Büro zu kommen«, erwiderte sie.

				»Das reicht leider nicht.« Agent Simms blieb ruhig. »Die Zeit drängt in dieser Angelegenheit. Ich bin sicher, Sie wollen nicht, dass Ihrem Exmann mehr Schwierigkeiten entstehen als nötig.«

				Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Nick drückte Kaylees Hand, als pflichte er ihrem Gedanken bei.

				Sie tat so, als schaue sie kurz zu Boden, damit sie aus dem Augenwinkel einen Blick in Nicks Gesicht werfen konnte. Er bedeutete ihr, die Männer hereinzulassen.

				»Na schön. Ich muss nur schnell meine Tasche holen.« Sie machte die Tür weiter auf, wandte sich um und ging, wobei sie spürte, wie ihr die beiden Männer in die Wohnung folgten.

				Sie drehte sich erst wieder um, als sie hörte, wie die Tür zuschlug, und ihr Magen schien mit einem übelkeiterregenden Gefühl tiefer zu sacken, als sie sah, dass Agent Ferone seine Waffe gezogen hatte und diese auf sie gerichtet hielt. »Was soll das?«

				»Geben Sie uns, was Aaron Smith in diesem Schließfach für Sie hinterlassen hat«, sagte Ferone.

				Woher wussten diese Männer von dem Schließfach? Kaylee kämpfte die Panik nieder und fragte: »Und dann?«

				Ferone überging ihre Frage, was ihr mehr verriet, als hätte er ihr unverhohlen gedroht. »Ihre Tasche.« Er streckte die freie Hand aus.

				Kaylee reichte ihm die Tasche – genau in dem Moment, da Nick ihn von hinten ausschaltete, indem er einen offenbar neuralgischen Punkt an seinem Hals berührte und zudrückte.

				»Geh, Kaylee! Los«, wies er sie an, als Agent Simms sich auch schon auf ihn stürzte.

				Aber sie ging nicht – stattdessen schaute sie zu, wie Nick mit dem größeren Mann rang, und wartete, ob sie irgendetwas tun konnte, um zu helfen.

				Die beiden Männer wirkten einander im Kampf ziemlich ebenbürtig, aber dann hielt Nick seinen Gegner auf einmal ohne sichtliche Anstrengung im Schwitzkasten, und binnen Sekunden verlor Simms das Bewusstsein.

				Erst als das Messer aus der schlaffen Hand des Agenten klirrte, bemerkte sie, dass es blutig war. Genau wie Nicks Arm.

				Die Verletzung schien ihn nicht zu beeinträchtigen. Erst durchsuchte er die Taschen des einen Agenten, dann die des anderen, während er ihr auftrug, das Nötigste zusammenzupacken.

				Das tat sie, stopfte Computer, Reisepass, Aarons Umschlag und ein paar Kleidungsstücke in eine große Tasche, die Nick ihr abnahm, als sie zurückkam.

				»Was hast du mit den beiden gemacht?«, fragte sie. Ihre Wohnungstür stand einen Spaltbreit offen.

				»Ich hab sie in die Putzkammer des Hausmeisters gesperrt. Sie werden bald wieder zu sich kommen. Schließ hinter dir ab«, sagte er, schlang sich ihre Tasche über die Schulter und nahm sie bei der Hand.

				Eine gefühlte Ewigkeit später waren sie auf der Straße und in Nicks Auto und rasten davon. Ihre Wohnung und das Leben, das sie seit Aarons Tod geführt hatte, blieben hinter ihnen zurück.

				Nick streifte im Fahren seine Jacke ab, und Kaylee sah die Wunde, die er sich bei dem Kampf zugezogen hatte. Sie schaute sich um, fand auf dem Rücksitz ein Handtuch und drückte es ohne zu zögern auf seinen Arm.

				»Nicht, Kaylee. Lass mich einfach nur fahren.« Er schob ihre Hand beiseite.

				»Du blutest«, erinnerte sie ihn. Die Ruhe kehrte in sie zurück. Sie warf einen Blick nach hinten.

				»Sie sind uns nicht gefolgt.«

				Fürs Erste beschwichtigt, presste sie das Handtuch wieder auf seinen Arm. »Wo fahren wir hin?«

				»Zu mir nach Hause. Dort überlegen wir uns, wie wir weiter vorgehen.«

				»Zu dir nach Hause?«, wiederholte sie mit einem Stocken in der Stimme, das ihr einen kurzen Blick von ihm eintrug.

				»Hast du damit ein Problem?«

				»Nein, nein, gar nicht. Diese Männer waren vom FBI.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, räumte er ein. »Aber das FBI versucht für gewöhnlich nicht, Menschen auf diese Weise umzubringen. Aber ich hatte keine Lust, mich auf bloßes Glück zu verlassen.«

				Darüber war sie froh. »Was hätten sie wohl getan, wenn du nicht da gewesen wärst?«, fragte sie leise.

				»Ich war da. Nur das zählt.«

				Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Kaylee spürte, wie sich ihr Körper mit jedem Kilometer, den sie sich von ihrer Wohnung entfernten, mehr entspannte, aber sie zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte. Sie holte es hervor, betete, dass es nicht ihre Winfield-Quelle war. Nicht jetzt, nicht jetzt.

				»Kennst du die Nummer?«, fragte Nick.

				Nein. »Nein.« Sie hielt ihm das Telefon hin. Er blickte auf das kleine Display.

				»Ausländische Vorwahl«, sagte er langsam. »Afrika.«

				Ihr Mund wurde trocken.

				»Geh ran – und lass mich mithören. Wenn dich der Anrufer fragt, sagst du ihm, dass du allein bist«, wies er sie an.

				»Hallo?« Keine Antwort, nur das übliche Knacken, das schwache Summen und die Verzögerung einer Auslandsverbindung.

				»KK.«

				Aaron. »Was ist los? Das FBI war bei mir und hat mir Fragen über dich gestellt.«

				»Was hast du ihnen gesagt?«

				»Nichts. Ich habe ihnen nichts gesagt. Aber sie wissen, dass du noch am Leben bist. Sie haben gesagt, du hättest deinen Tod vorgetäuscht.«

				Lange war nichts zu hören, und sie glaubte schon, die Verbindung sei abgerissen. Dann aber hörte sie seine knisternde Stimme wieder. »Sag ihnen nichts. Trau ihnen nicht.«

				Sie schwieg, sah Nick an, der angespannt zuhörte.

				»KK, bist du noch da?«

				»Ich bin hier. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was du von mir willst.«

				»Du musst mir helfen. Heb das Geld von meinem Konto ab und bring es mir. Nach Afrika. Sonst bin ich so gut wie tot.«

				»Was soll das heißen?«

				»Je weniger du weißt, desto besser.«

				»Wo soll ich mit dem Geld hin? Ich kann doch nicht einfach irgendwo mitten in Afrika aufkreuzen.«

				Aber er hörte ihr nicht zu. Stattdessen nannte er ihr Zahlenfolgen, wiederholte sie ein ums andere Mal. Sie klangen wie geografische Koordinaten, Längen- und Breitengrade.

				»Bitte, triff mich dort, bring mir das Geld. Ich brauche es innerhalb von achtundvierzig Stunden.«

				»Aaron, ich kann nicht …«

				»Bitte. Nur du kannst es mir bringen. Ich würde dir nie etwas antun, KK. Das weißt du. Komm bitte nach Afrika.« Eine weitere lange Pause, dann: »Wenn es nicht so wichtig wäre, würde ich dich nie um so etwas bitten.«

				Die Verbindung wurde beendet, und Kaylee schloss minutenlang die Augen und ließ sich von der Bewegung des Autos an einen anderen Ort tragen, irgendwohin, bis Nick den Wagen mit einem Ruck von der Schnellstraße lenkte und an einer versteckten Stelle stoppte.

				Als Kaylee die Augen endlich aufschlug, sah Nick sie abwartend an, und die Worte sprudelten aus ihr heraus. »Er hat mir Geld hinterlassen … viel Geld, zu viel, um es auf legale Weise verdient zu haben.«

				»Hast du bei der Bank nachgefragt?«

				Herrgott, wie konnte er nur so ruhig bleiben? »Gleich nach dem ersten Anruf von Aaron, als ich das Schließfach geöffnet und die Liste sowie das Sparbuch darin gefunden hatte. Glaubst du, diese Männer wissen von dem Geld?«

				Nick trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, als sende er einen geheimen Code. »Sie schienen verdammt viel zu wissen.«

				Kaylee nickte. Ja, sie wussten zu viel, und sie selbst wusste viel zu wenig. Das musste sich ändern. »Was für ein Spiel ist das, Nick?«

				Die ganze Situation war alles andere als ein Spiel. Nick hatte anhalten, sich das Telefon schnappen und verlangen wollen, dass der Kerl, der sich als Aaron ausgab, sofort mit dem Scheiß aufhörte. Aber er wusste, dass seine Nerven zu angespannt waren. Die vergangenen achtundvierzig Stunden waren wie ein Wirbelsturm der Gefühle gewesen – allein die letzten vierundzwanzig hatten seine Reserven fast aufgezehrt.

				Darum hatte er stattdessen nur zugehört. Hatte zugehört, wie der Mann Kaylee um Hilfe angefleht und ihr die Koordinaten genannt hatte, wo er sich mit ihr treffen wollte. Aaron wollte, dass Kaylee mitten in den Kongo spazierte und ihm das Geld brachte.

				»Du bist ihm selbst begegnet, du hast mit ihm gesprochen – der Anrufer hört sich genau wie Aaron an.« In Kaylees Stimme lag eine Dringlichkeit, die kaum zu überhören war. Er fragte sich, warum zum Teufel es so wichtig für sie war, dass es sich wirklich um Aaron handelte.

				»Das könnte sonst wer gewesen sein. Seitdem ist viel Zeit vergangen.« Er schaltete die Innenbeleuchtung ein und reichte ihr die Akte, die er von Max bekommen hatte.

				»Was ist das?«

				»Der Einsatzbericht, den ich nach meinem Zusammentreffen mit Aaron geschrieben habe«, antwortete er.

				»Oh.« Sie legte die Akte auf ihren Schoß, machte aber keine Anstalten, sie aufzuschlagen. »Ich weiß, was drinsteht.«

				Er sah sie von der Seite an, dann lenkte er den Wagen wieder auf die Straße und gab Gas, um die verlorene Zeit wettzumachen. Als sie mit fast hundertvierzig durch die Nacht jagten, sagte er zu ihr: »Du weißt nicht alles, was drinstand. Der Bericht, den du in Händen hältst, wurde bereinigt. Ich habe Aaron in meinem Bericht erwähnt, was er getan und wie er mein Leben gerettet hat. Aber diese Informationen fehlen jetzt. Und es gibt noch etwas, das ich dir nicht gesagt habe, etwas, von dem ich annahm, dass du es nicht wissen müsstest.«

				»Was?«

				Er umfasste das Lenkrad fester, drückte das Gaspedal durch und sprach etwas lauter, damit er über das Röhren des Motors hinweg zu hören war. »Ich wollte deine Erinnerungen an Aaron nicht zerstören. Ich hatte ein Versprechen zu halten, und dazu gehörte, dass ich seine Geheimnisse nicht preisgab.«

				»Und warum hast du deine Meinung jetzt geändert?«

				Weil dich irgendjemand umbringen will. »Ich habe das Gefühl, das alles hat etwas mit dem zu tun, was ich in der Nacht, als Aaron mir das Leben gerettet hat, gesehen habe.«

				Er hatte sich nicht viel Mühe geben müssen, um sich die Zahlen zu merken, die Aaron – oder derjenige, der sich für ihn ausgab – heruntergerattert hatte. Das waren die Koordinaten der damaligen Mission im Kongo, die Breiten- und Längengrade genau jener Stelle, wo sich alles abgespielt hatte. All das, was in seinem Bericht nicht mehr zu finden war.

				Breitengrad: 0.516667

				0° 31' 0'' N

				0 Grad, 31 Minuten, 0 Sekunden Nord

				Längengrad: 25.2

				25° 12' 0'' O

				25 Grad, 12 Minuten, 0 Sekunden Ost

				DRK, Afrika. Auch bekannt als Hölle auf Erden.

				Mit Aarons Hilfe schleppte Nick sich und Joe zu dem Unterschlupf, den Aaron ihnen einstweilen versprochen hatte. Dem Feindfeuer nach zu urteilen, das den Himmel wie ein Feuerwerk am 4. Juli zerriss, würde die Air Force zumindest in absehbarer Zeit nicht durchbrechen.

				Auf dem Weg zu dem Unterschlupf drehte Nick sich leicht nach links, um im Rückwärtsgehen über nichts zu stolpern. So sah er die Toten. Die Toten, die der Grund dafür sein mussten, weshalb an Aarons Händen, seinem Hals, seiner Tarnkleidung Blut klebte. Anfangs redete Nick sich noch ein, das Blut stamme von ihm, obwohl eine Stimme in seinem Kopf ihn beharrlich daran erinnerte, dass Aaron bereits blutverschmiert zu ihm gekommen war.

				Als er die Toten jetzt tatsächlich sah, begriff Nick, warum da so viel Blut gewesen war. Diese beiden Männer waren gefoltert worden. Sie waren möglicherweise Soldaten oder Söldner gewesen – er hatte keine Zeit, es herauszufinden, weil er schoss, was das Zeug hielt, um die Rebellen in Schach und von seinen verwundeten Kameraden fernzuhalten.

				Und Aaron befand sich an seiner Seite und half ihm. Der fahnenflüchtige Soldat hatte ihm das Leben gerettet und tat es immer noch, und Nick hatte weder die Zeit noch die Kraft, sich die Tatsache bewusst zu machen, dass genau dieser Mann auch ein Mörder sein konnte.

				»Ich hatte meine Gründe«, sagte Aaron. »Ich hatte meine Befehle.«

				»Du bist fahnenflüchtig. Man nimmt keine Befehle mehr entgegen, wenn man erst einmal fahnenflüchtig ist.«

				»Du bist noch ziemlich grün hinter den Ohren, mein Sohn. Vielleicht wirst du es eines Tages verstehen.« Aaron hielt inne. »Aber andererseits … hoffe ich es nicht. Ich hoffe, dass du das alles nie verstehen wirst.«

				Nick schüttelte den Kopf, um das Bild aus seinem Kopf zu verbannen. »Da waren Tote.«

				»Tote«, wiederholte Kaylee schwerfällig. »Du meinst …«

				»Er hatte sie getötet. Aaron hat diese beiden Männer umgebracht.«

				»Woher willst du das wissen?«

				Er zögerte. »Ich habe es an der Art und Weise erkannt, wie die Männer getötet worden waren, und an dem Ausdruck in Aarons Augen, als er sah, dass ich sie bemerkt habe. Aaron hatte Blut im Gesicht und am Hals. Ich kann das jemandem, der noch nie in einer Kampfsituation war, nicht erklären … Ich habe es einfach gewusst, Kaylee.«

				»Aber du glaubst nicht, dass Aaron sie in einer … Kampfsituation getötet hat, oder? Du glaubst, er hat sie ermordet.«

				»So sah es jedenfalls aus. Diese Männer waren keine Soldaten der Rebellen. Aber ich weiß nicht, ob sie ihn bedroht haben. Ich weiß nicht, wo zum Teufel ich da hineingeraten war. Ich weiß nur, dass Aaron mich davonkommen ließ – warum auch immer.«

				Kaylee wirkte völlig überwältigt. Er spielte kurz mit dem Gedanken, noch einmal anzuhalten, aber dann hätte sie womöglich vollends die Fassung verloren. Nein, sie brauchte das Gefühl, in Bewegung zu bleiben.

				Eine Minute verging, dann fand sie die Sprache wieder. »Ich wünschte, ich wüsste das nicht. Ich wünschte, ich hätte nichts von alldem erfahren. Das ändert alles. Aaron war ein Mörder. Er war fahnenflüchtig und er war ein Mörder. Vielleicht bis heute.«

				»Du kennst die Einzelheiten nicht. Und abgesehen davon hat er mir das Leben gerettet. Und all den anderen Männern, mit denen du gesprochen hast.«

				»Und das wiegt alles auf, was er sonst noch getan haben soll?«

				»Ich weiß nicht, was ich darauf antworten könnte. Wir werden dafür bezahlt … Dinge zu tun … Dinge, von denen die meisten Zivilisten nichts wissen wollen, an die sie nicht einmal denken.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu.

				»Du glaubst, er wurde vom Militär dafür bezahlt, diese Männer zu töten?«

				»Ich glaube, es gibt in dieser Sache noch verdammt viele Fragen, auf die wir Antworten finden müssen. Was willst du tun?«

				»Ich muss ihm das Geld bringen. Ich habe keine andere Wahl.«

				»Es gibt immer eine andere Wahl … sie gefällt dir möglicherweise nur noch weniger.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Jemand könnte das für dich übernehmen.«

				»Nein, er hat gesagt, dass ich es ihm bringen muss.«

				»Und das macht dich gar nicht stutzig?«

				»Er will eben nicht, dass noch jemand in die Geschichte verstrickt wird.«

				»Er lässt aber zu, dass die Liebe seines Lebens darin verstrickt wird? Eine Frau, für die er alles tun würde? Denk mal drüber nach. Das ergibt keinen Sinn.«

				»Nein, es ergibt keinen Sinn. Man kann vieles über Aaron sagen, aber er hat mich nie absichtlich in Gefahr gebracht.«

				»Und doch tut er es jetzt.«

				»Es sollte mich wohl nicht überraschen, dass aus Aaron ein Auftragskiller geworden ist. Wahrscheinlich verkauft ihr euch alle auf diese Weise. Genauso wie du es jetzt tust.«

				»Wirf mich nicht mit Aaron in einen Topf.«

				»Tut mir leid. Ich hatte eben nie Gelegenheit, es an ihm auszulassen. Weißt du, wie es ist, nie die Chance zu haben, deinen Frieden mit dem wichtigsten Menschen in deinem Leben zu machen? Mit jemandem, der dich so sehr verletzt hat, dass der Schmerz in dir nie vergeht?«

				»Ja, das weiß ich. Entgegen der landläufigen Meinung sind wir keineswegs alle nur Maschinen. Aber es kommt ein Zeitpunkt, wo man loslassen muss, bevor man daran zerbricht. Wann wirst du loslassen, Kaylee?«

				Was zum Teufel bildete er sich ein, einen solchen Ratschlag zu erteilen? Oder überhaupt irgendeinen Ratschlag? Gut, es war ein Rat, den Nick sich nach Kräften zu befolgen bemüht hatte. Er hatte sich eingeredet, er würde dadurch stärker werden.

				Aber wann würde er jemals stark genug sein? Wenn er noch stärker wurde, dann würde er wirklich eine verdammte Maschine sein – und er hatte genug von diesen Typen gesehen. Er war ja beinah selbst einer von ihnen. Und er wollte nicht als Söldner enden, der vor Gram über eine verlorene Liebe verging und nur noch Tod und Mord im Kopf hatte.

				Die Tatsache, dass Kaylee ihn angerührt hatte, bedeutete, dass er noch nicht ganz verloren war, dass er langsam wieder herausklettern konnte aus diesem Loch der Einsamkeit, in dem er sich in den vergangenen Jahren wiedergefunden und nichts anderes gekannt hatte als Arbeit und Gelegenheitssex und noch mehr Arbeit und noch mehr Sex.

				Kaylee saß schweigend neben ihm in ihrer knappen, ausgebleichten Jeans – sie hatte groß und schlank gewirkt, als sie heute Abend durch den Flur vor ihrer Wohnung auf ihn zugekommen war – und einem engen, schwarzen Shirt, das aussah, als würde es von einem Scheinwerfer angestrahlt. Ihr Anblick ließ Nick fast vergessen, dass sie beide aus einem sehr ernsten Grund dort waren.

				Er verstand nicht, wie er sich dieser Frau nach so kurzer Zeit bereits so nah fühlen konnte.

				»Wenn ich der Sache auf den Grund gehen kann, dann kann ich einen Schlussstrich ziehen«, sagte sie jetzt, aber es klang, als müsse sie sich auch selbst vom Wahrheitsgehalt dieser Worte überzeugen.

				Wenn er die Augen schloss, konnte er die Toten sehen, zwei Männer, verstümmelt. Gefoltert, bevor sie getötet worden waren. Wahrscheinlich hatten sie um den Tod gebettelt, gefleht. Sie hatten keinen Schlussstrich ziehen können.

				Er verfluchte sich im Stillen und fragte sich, wie er nur in diese Sache hineingeraten war – er hatte damals doch nur seinen Job gemacht.

				Das Universum gibt uns, was wir brauchen, wenn wir es brauchen, pflegte Dad zu sagen. Nick hatte nie an derlei abergläubischen Quatsch geglaubt, hatte Mühe gehabt, seinem Dad und Chris zu glauben, obwohl sie mit ihrem Psycho-Cajun-Quatsch immer ins Schwarze trafen. Nick glaubte an Intuition. An Dad. An seine Brüder. Sein Team. Darüber hinaus war die Welt ein großes Würfelspiel, und danach richtete er sein Leben aus.

				»Erst einmal müssen wir herausfinden, ob er noch lebt oder nicht«, sagte er.

				»Das können wir nur in Afrika.«

				»Ich weiß.«

				»Du kommst mit?«, fragte sie.

				Er würde mitkommen. Unter normalen Umständen wäre dieser Fall genau die Art von Aufgabe gewesen, die ihn so faszinierte, dass er sich der Gefahr im Alleingang gestellt hätte. Und nun, da er womöglich selbst darin verwickelt war, wurde ihm klar, dass er kaum eine andere Wahl hatte.

				»Nach dem heutigen Abend stecke ich in dieser Sache genauso tief drin wie du. Und du bist in Gefahr.« Möglicherweise durch die Behörden, was manchmal noch schlimmer war als durch gewöhnliche Verbrecher. »Ich kann mich jetzt nicht einfach umdrehen und davongehen.«

				»Und wenn ich nicht gehe, wenn ich nicht irgendetwas unternehme, wird mich diese Sache für den Rest meines Lebens verfolgen.« Kaylee schluckte hart, ehe sie weitersprach. »Glaubst du, die Leute, die in meine Wohnung eingebrochen sind, würden einfach aufhören?«

				Nein, sie würden nicht aufhören. Nichts von alldem würde einfach aufhören – nicht, wenn niemand etwas unternahm. Verdammt, wie tief stand er eigentlich in Aarons Schuld? Wann würde er seine Schuld beglichen haben?

				Und doch, der manipulierte Einsatzbericht verursachte ihm Magendrücken.

				Er verstand, dass die Regierung von Fall zu Fall eingreifen musste. Dass gewisse Details mancher Missionen geheim gehalten werden mussten. Er hatte selbst an solchen Missionen teilgenommen. Aber all das im Zusammenspiel mit dem, was Kaylee gerade widerfuhr, verriet ihm, dass es hier um mehr ging als nur einen einzelnen Mann, der Fahnenflucht begangen hatte.

				»Ich verstehe nicht … ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist.« Kaylee verstummte, rieb die Hände aneinander, als bete sie. »Ich habe das Gefühl, ihn nie wirklich gekannt zu haben.«

				»Du hast ihn gekannt.« Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet, während die Welt hinter den getönten Scheiben vorbeiraste. »Du hast ihn zu einem großen Teil gekannt. Und jetzt musst du auf das vertrauen, was du über ihn gewusst hast.«

				»Gibt es auch in dir einen Teil, den jemand, mit dem du zusammen bist, nie kennenlernen wird?«

				Nick drückte das Gaspedal bis zum Boden durch, bevor er antwortete, und schloss die Hände so fest er konnte um das Lenkrad. »Es gibt in uns allen einen Teil, den nie jemand kennenlernen wird.«

				Bobby Juniper alias Clutch alias jemand, den niemand wirklich kannte, war ein dreißigjähriger Weißer, der als Söldner an einem der gefährlichsten Orte der Welt arbeitete. In der DRK. Im Kongo. Ein Ort, dem die meisten Menschen schleunigst den Rücken zu kehren versuchten. Clutch und die Männer – und die eine Frau –, mit denen er unter dem Namen GOST zusammenarbeitete, hätten sich ebenfalls in Richtung der Hügel davongemacht. Wenn sie es gekonnt hätten …

				Leider hatte die US-Regierung sie bei den Eiern. Mit beiden Händen.

				Aber es lag Veränderung in der Luft, so deutlich, dass Clutch glaubte, sie schmecken, sie trinken zu können, so wie er den starken hiesigen Selbstgebrannten trank, wann immer er vergessen wollte, wer er jetzt war – ein Mann ohne Land. Afrika hatte er nie als seine Heimat empfunden. Er hatte sich nirgendwo je heimisch gefühlt, außer vielleicht, wenn er in Sarahs Armen lag.

				Er gab sich alle Mühe, nicht an sie zu denken. Erst hatte er sich in diesem Bemühen von Minute zu Minute gehangelt, dann von Stunde zu Stunde, und inzwischen gelang es ihm manchmal, die Sehnsucht einen halben Tag lang zu unterdrücken.

				Er saß in der Bar in Ubundu, trank einen Schluck Bier und bestellte noch einen Schnaps, um sich die Zeit zu vertreiben, während er den Touristen zuhörte, die den Nyiragongo-Vulkan in der Nähe von Goma erklommen hatten und am nächsten Abend vom Flughafen in Kisangani wieder abfliegen würden.

				In einer Ecke der Bar las eine Kongolesin den Touristen aus der Hand. Jetzt trat sie neben ihn und fragte: »Darf ich dir deine Zukunft weissagen?«

				»Von mir bekommst du kein Geld.«

				Er hatte ihr in ihrer Sprache geantwortet und sie lächelte milde. »Für dich tu ich es umsonst.«

				»Ich habe …« Aber da hatte sie seine Hand schon ergriffen, ohne zu ahnen, dass ihr eine solche Bewegung buchstäblich im Handumdrehen den Tod bringen konnte.

				Sie sah ihn an. Der Blick ihrer großen braunen Augen wurde binnen Sekunden hart. »Von deiner Seele ist kaum noch etwas übrig, Junge. Beeil dich lieber und verschwinde, bevor dich die masuka holen.«

				Masuka war der afrikanische Begriff für Geist. Er entriss ihr seine Hand. Ihre Worte hatten ihn wie ein glühendes Brandeisen getroffen.

				»Es gibt für dich noch einen Weg zurück«, sagte die Frau.

				Er fasste sich schnell wieder, zwang seinen Herzschlag auf ein normales Tempo und auch seinen Atem dazu, sich zu beruhigen. »Ich wette, das sagst du zu allen Soldaten«, meinte er, noch während er sich innerlich dafür verfluchte, dass er sich so erschüttern ließ. Er lebte schließlich schon lange genug in diesem Land, um zu wissen, dass man hier nichts und niemanden für bare Münze nehmen durfte.

				Nein, er hatte Afrika nie als seine Heimat empfunden, aber er hatte es versucht, hatte Personal beschäftigt, wie man es von ihm erwartet hatte, Haushälterinnen und Köchinnen, die seine Wäsche und seine Hausarbeiten machten, ihn bekochten und zum Essen überredeten, auch wenn er gar keine Lust dazu hatte. Er hatte ihre Kultur und Traditionen übernommen, hatte sich ihrem Rhythmus von Tag und Nacht ergeben, indem er seine Uhr weggeschmissen hatte und sich von seinem Körper sagen ließ, wann es an der Zeit war, dies und das zu tun – zu essen, zu schlafen, sich zu amüsieren … und zu arbeiten.

				Als GOST ihn gehen ließ, hatte er Zeit gehabt. Jede Menge Zeit. Und so hatte er sich häuslich niedergelassen, hatte sich ein Radio besorgt und von den örtlichen Händlern Bücher gekauft und gelesen. Nie hatte er daran gedacht, dass er irgendwann einmal sein Herz verlieren könnte.

				Die Frauen interessierten sich für ihn. Das war schon immer so gewesen. Aber er hatte sich nie für flüchtige Beziehungen interessiert. Sie hätten ihn nur an das erinnert, was er nicht haben konnte, eine Beziehung, in der er vieles verschweigen musste. Sein Leben basierte auf dem Prinzip: Wisse nur, was du wissen musst – erst aufgrund vieler Jahre im Zeugenschutzprogramm und dann unter dem Schleier des Geheimnisses, den das Leben als Delta-Force-Angehöriger mit sich brachte. Und er hatte nie jemanden gefunden, dem es gelungen wäre, die Mauern, die er um sich errichtet hatte, einzureißen.

				Bis auf Sarah. So viel also zu dem Bemühen, nicht an sie zu denken. Es war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte.

				Er dachte an ihr erstes Mal. Sie hatte sich an der Außenwand seines Büros von ihm nehmen lassen, im Dunkeln, sie nackt, er noch vollständig angezogen. Er erinnerte sich, wie sie sich einer rolligen Katze gleich an ihm gerieben hatte, wie ihre Hüften sich wellenförmig bewegt hatten, als er in sie eingedrungen war und sie sich wie ein enger, weicher Handschuh um ihn geschlossen hatte.

				Das letzte Mal hatte er sie auf einem Bett in einem Hotel in Uganda genommen, auf den schönsten Laken, die er je gesehen hatte, und Sarah war noch schöner gewesen, als sie ihm sagte, dass sie ihn liebte. Dieses letzte Mal hatte sich genau wie alle anderen Male, da er ihren nackten Körper an seinem gespürt hatte, so tief in sein Hirn eingebrannt, bis die Erinnerungen eher qualvoll als süß waren, bis er sich fragte, ob er jemals selbst die Kontrolle über sich besessen hatte.

				Wenn es um Sarah ging, wusste er, dass die Antwort auf diese Frage nein war. Und darum hatte er seinen Plan in Gang gesetzt, um zum zweiten Mal von GOST loszukommen – und diesmal endgültig. Er hatte das Zeugenschutzprogramm und Delta Force längst verlassen, und hätte er nur an sich selbst denken müssen, hätte er auch weiterhin tun können, was er jetzt tat – nämlich auf Geheiß der Regierung töten –, und es wäre egal gewesen.

				Aber es war nicht egal. Weil sie ihm nicht egal war.

				Er fragte sich, ob sie den Glauben an ihn verloren hatte, ob sie wütend war. Ob es ihm je gelingen würde, sie zurückzugewinnen.

				Aber ein Fehlschlag stand nicht zur Debatte. Die Handleserin hatte recht gehabt – von seiner Seele war nicht mehr viel übrig, doch den Rest hielt er mit eisernem Griff fest.

				Wenn Kaylee Smith den Köder geschluckt hatte, musste ihr Flugzeug bald landen. Sie war eine Reporterin und klug genug, um zu wissen, dass mit Entführungen nicht zu spaßen war.

				Sie war auch klug genug, um es eigentlich besser wissen zu müssen. Aber das schien heutzutage niemanden mehr aufzuhalten.

				Er stellte sich die Frage, ob Aaron ihm verzeihen würde, was er zu tun im Begriff war. Und da erkannte er auf einmal, dass es zu spät war, um die Sache noch zu stoppen – ganz gleich, wie die Antwort auf diese Frage auch lauten mochte.
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				Chris Waldron ergatterte einen Platz in einem Helikopter, der Coronado verließ – leider war es ein Nachtflug, und er konnte sich kaum erinnern, wann er das letzte Mal eine ganze Nacht durchgeschlafen hatte –, und traf um 0500 auf dem Stützpunkt in Virginia ein.

				Verdammt, er brauchte Schlaf. Im Gegensatz zu seinem Bruder kam er nicht mit einem Nickerchen hie und da aus.

				Der Gedanke an Nick ließ ihn schneller in Richtung seines Büros gehen. Er stieß die Tür auf, trat ein und fand alles ruhig vor. Was Seltenheitswert besaß.

				Dad und Jake hatten ihn gestern den ganzen Tag lang angerufen. Da sich der eine außerhalb des Bundesstaates befand und der andere im Ausland, konnten sie beide nicht persönlich mit Nick sprechen und machten sich verständlicherweise Sorgen.

				Kein Wunder, dass Nick sein Telefon ausgeschaltet hatte. Wofür Chris ihn umbringen würde, wenn er ihn persönlich erwischte.

				»Ich bin sicher, er ist okay. Du kennst ihn doch, so ist er nun mal«, sagte Chris jetzt zu seinem Dad, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, während er schnell den Kram durchsah, der sich während seiner Abwesenheit auf dem Schreibtisch angesammelt hatte.

				»Er ist zur Beerdigung gegangen«, sagte Kenny. »Walter führt irgendetwas im Schilde.«

				Scheiße. Chris stopfte das Zeug erst mal in eine Schublade.

				»Er ist nicht okay«, fuhr sein Vater fort. »Du gehst ihn suchen, und zwar auf der Stelle. Und du rufst mich sofort an, wenn du deinen Bruder gefunden hast. Klar?«

				Diesem Ton widersprach man besser nicht. »Ja, versprochen, Dad.«

				Chris hatte die Autoschlüssel bereits in der Hand gehabt, als Dad die Beerdigung erwähnte. Jetzt schlang er sich seine Tasche über die Schulter und ging zur Hintertür.

				»Warum ist eine FBI-Agentin in meinem Büro, die nach Ihrem Bruder fragt?« Sein Commanding Officer dehnte seine Worte so, wie er es immer tat, kurz bevor er einem der Männer, die seinem Befehl unterstanden, mit Körperverletzung drohte.

				Nachdem sein Abgang nun erst einmal vereitelt war, wandte Chris sich von der Tür ab und Saint zu. »Jake ist bereits vergeben.«

				»Den Bruder meine ich nicht.«

				»Ach so. Na ja, Nick ist noch zu haben.«

				»Special Agent Jamie Michaels ist nicht an seinem Schwanz interessiert.«

				Chris gluckste. »Da wär’ sie aber eine der Ersten.«

				»Hören Sie zu, Waldron, ich habe keine Zeit für diesen Mist. Ich bin auf dem Weg nach Coronado, und ich übertrage Ihnen dieses Problem. Ich will kein weiteres Wort über Nick und das FBI hören. Verstanden?«

				Chris steckte seine Schlüssel ein. Am besten konnte er Nick im Moment wohl helfen, indem er ihm dieses neue Problem so gut es ging vom Hals hielt. »Betrachten Sie die Sache als erledigt.«

				Special Agent Jamie Michaels wartete zehn Minuten im Büro des COs auf Chris Waldron, dann wurde sie mehr als nur ein wenig ungeduldig. Binnen Sekunden hatte sie das Büro verlassen, bereit, durch die ruhigen Flure zu laufen, um nach irgendeinem SEAL zu suchen, den sie ansprechen konnte. Sie blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als sie Juliana Sinclair sah, Exmodel, jetzt Schauspielerin und neueste Hollywood-Tussi, das It-Girl des Augenblicks. Sie stolzierte über den großen Fernsehbildschirm, der durch die Tür des Konferenzraums am Ende des Korridors vor Captain John St. James’ Büro zu sehen war.

				Fairerweise musste man sagen, dass es der Mann, der vor dem Fernseher stand, war, der Jamie wie vor eine Wand gelaufen stehen bleiben ließ. Sie folgte seinem Blick auf das Exmodel, während er in sein Handy sprach.

				»Du siehst toll aus, Jules«, sagte er mit schwachem, aber doch vernehmlichem Akzent, Südstaaten, Cajun, um genau zu sein. »Herrgott, nein, ich … wie oft muss ich dir das noch sagen … na schön. Meinetwegen.«

				Jamies Blick wanderte zwischen dem Mann und dem Fernseher hin und her. Juliana trug ein pinkfarbenes Kleid und hielt ihre linke Hand hoch, um einen riesigen Verlobungsring zu präsentieren. Der Reporter meldete, dass Juliana einen Gastauftritt in einer Reality-Show mit dem Titel Kannst du diese Insel überleben? oder irgendetwas ähnlich Blödes absolvieren wollte, und Jamie befand auf der Stelle, dass Juliana wahrscheinlich nicht einmal einen Niednagel überleben könnte.

				Sie verspürte allerdings einen leisen Anflug von Schuldgefühl, als der Reporter hinzufügte, dass Juliana den Auftritt für einen wohltätigen Zweck plante.

				Der Mann vor dem Fernseher beendete das Telefonat und musterte Jamie eine Sekunde lang, bevor er etwas sagte. »Sie ist meine Ex.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Bildschirms und richtete dann auch seinen Blick wieder darauf.

				»Oh. Oh«, stammelte Jamie, ehe sie sich wieder fing. »Dann ist Ihnen die Nachricht von ihrer Verlobung sicher sehr unangenehm, wie?«

				»Totaler Quatsch ist das.«

				»Sie beide haben offenbar noch ein paar Probleme beizulegen.«

				Er wandte sich ihr mit einem langsamen Kopfschütteln wieder zu. »Die Verlobung ist Quatsch. Im Sinne von ›nicht echt‹, ›voll getürkter Hollywoodscheiß‹«, erklärte er. »Aber gute PR für ihren neuen Film.«

				»Das ist Ihr Ernst, nicht?«

				»Ich habe gerade mit ihr gesprochen. Sie ist nervös wegen des Auftritts in der Show, wollte, dass ich sie begleite und berate, damit ich ihr ein paar Tipps gebe, zum Beispiel, wie man aus einer Kokosnussschale eine Bombe bastelt.«

				»Geht das wirklich?«

				»Ich kann’s, aber diese Information gebe ich nicht einfach so heraus.«

				»Dann wollen Sie also, dass sie auf der Insel auf die Nase fällt, ja?«

				»Das ist doch nicht mein Problem, oder?« Er sprach langsam und gemessen, aber sie hätte ihm das nie als Trägheit ausgelegt. Sein Körper strahlte Energie aus, und als er ihr die Hand reichte und sich als Chris Waldron vorstellte, schoss diese Energie auch durch ihren Körper.

				Er war groß. So groß, dass sie mit ihren fast eins achtzig ihre höchsten Absätze hätte tragen können und immer noch ein gutes Stück kleiner gewesen wäre als er. Und wären sie sich in einer Bar oder bei einem Blind Date oder unter irgendwelchen anderen Umständen als diesen begegnet, wäre Jamie sich durchaus gern zierlich vorgekommen, ohne dass es ihren Stolz verletzt hätte.

				Der CO war sie also losgeworden, indem er ihr etwas zur Ablenkung geschickt hatte. Und Chris war eine Ablenkung, eine so große Ablenkung sogar, dass sie am liebsten die Zeit angehalten hätte, um ihm einfach nur ins Gesicht zu schauen, in seine Augen, von denen das eine tiefblau und das andere kräftig grün war – Augen, die den Eindruck erweckten, er sei ein wenig aus dem Gleichgewicht, die ihn zugleich aber auch auf verrückte Weise gut aussehen ließen, wie einen Rockstar.

				An jedem anderen hätten das Tuch, das er sich um den Kopf geschlungen hatte, sowie das Batik-Shirt und die grüne Tarnhose lächerlich gewirkt. Ihm standen sie. Mehr noch, er wirkte regelrecht beeindruckend darin.

				Sie ignorierte die innere Stimme, die ihr einflüsterte, seine unausgesprochene Aufforderung anzunehmen.

				»Ein bisschen früh fürs FBI, um herumzuschnüffeln, oder nicht? Ich dachte, ihr fangt nicht gern vor 0900 mit der Arbeit an.«

				»Da sind Sie falsch informiert, Chief Petty Officer Waldron.«

				»Sie suchen nach Devane«, sagte er schließlich.

				»Ja.«

				Er hob die Schultern. »Er könnte sonst wo sein. Er hat dienstfrei, und ich bin weder seine Mutter noch sein Aufpasser.«

				Mit dieser Antwort hatte sie wohl rechnen müssen. Aber sie würde sich nicht damit begnügen. Die Angelegenheit war einfach zu wichtig, um sich mit solchen Floskeln abspeisen zu lassen.

				Sie war immer noch vom FBI beurlaubt, und ihr Besuch war inoffiziell, aber das brauchte Chris Waldron ja nicht zu erfahren.

				Sie hatte keinen Grund, ihm zu erklären, dass dies der wichtigste Fall ihres Lebens war, eine Chance, ihrer Schwester Sophie endlich zu helfen. Sie stand dicht vor dem Gipfel monatelanger verdeckter Ermittlungen um Personen aus dem Zeugenschutzprogramm, die genau wie ihre Schwester spurlos verschwunden waren und in Verbindung zu einer geheimen Regierungsgruppe von Söldnern gestanden hatten. Nick Devane hatte mit einem dieser Männer zusammengearbeitet. Nick Devane konnte ihr sagen, wo sich Bobby Juniper alias Clutch zuletzt aufgehalten hatte. Er konnte sie einen weiteren Schritt in Sophies Richtung führen.

				Es war über acht Monate her, seit Jamie ihre Schwester zuletzt gesehen hatte. Nicht einmal mit den Mitteln, die ihr durch das FBI zur Verfügung standen, hatte Jamie Hilfe finden können.

				Auf keinen Fall war Sophie freiwillig untergetaucht. Nicht, obwohl sie gewusst hatte, dass Jamie verletzt worden war. Eine Woche vor Sophies Verschwinden war Jamie vom Stellvertreter eines Drogenbarons angeschossen worden, zwei Kugeln in den Oberschenkel; ein amerikanischer Verbindungsmann hatte plötzlich das Weite gesucht, und sie und ihr Partner hatten ihn nach umfangreichen Ermittlungsarbeiten und einer zwei Monate dauernden Spurensuche in Mexiko zu stellen versucht. Nach einer langwierigen Rehabilitation und einem Psychotest war sie wieder fit für den aktiven Dienst gewesen. Aber sie hatte darauf bestanden, allein zu arbeiten. Es würde einige Zeit dauern, bis sie wieder für einen Partner bereit war.

				Mikes Tod – Mikes Ermordung durch die Hand desselben Mannes, der sie angeschossen hatte – war ein schwerer Schlag gewesen. Die Abteilung fand das normal – jedem Agenten fiel es schwer, mit dem Tod eines Partners fertig zu werden.

				Ihr Oberschenkel schmerzte immer noch, vor allem, wenn sie es beim Laufen oder im Trainingsraum übertrieb, aber sie erholte sich ganz gut, körperlich jedenfalls. Der einzige Mensch, der außer ihr wusste, dass sie mit Mike mehr als nur die berufliche Partnerschaft verbunden hatte, war ihr persönlicher Psychiater, den sie privat und unter falschem Namen konsultierte, nicht der, den das FBI ihr zugewiesen hatte.

				Der Psychiater hatte ihr immer wieder gesagt, dass sie nicht schuld war an Mikes Tod, dass sie aufhören musste, sich die Schuld daran zu geben; andernfalls könnte sie ihren Job nicht mehr ausüben.

				Sie hatte sich wieder in die Arbeit gestürzt und weigerte sich, an ein Date auch nur zu denken. Oder an Sex. Oder an irgendeine Kombination aus beidem.

				Aber dieser Mann, der da vor ihr stand, sorgte dafür, dass sich ihr Magen zusammenzog, und zwar auf diese herrliche Art und Weise – sie wollte ihre Jacke ausziehen und sich von ihm zum Essen und auf ein paar Drinks einladen lassen, sie wollte sich einen Wolf flirten und dann mit ihm ins Bett gehen.

				Sie wich zwei Schritte zurück und drehte sich auf dem Absatz um, ein Versuch, sich innerlich wieder etwas in den Griff zu bekommen und sich in Erinnerung zu rufen, dass sie drauf und dran war herauszufinden, was mit ihrer Schwester geschehen war. »Ich nehme an, er muss sich irgendwann wieder melden, oder?« Sie reichte Chris ihre Karte. Er war damit beschäftigt, etwas in sein Telefon einzutippen.

				»Was? Ja, klar, das muss er. Ich sag ihm, er soll sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«

				»Das reicht mir leider nicht ganz, Chief.«

				»Würden Sie mich bitte Chris nennen? Und wie soll ich das verstehen? Wollen Sie mich verfolgen, Süße?«

				»Würden Sie mich bitte Agent Michaels nennen? Und wenn es sein muss, ja.«

				Die Antwort schien ihm zu gefallen, so sehr, dass er etwas auf die Rückseite ihrer Karte schrieb und sie ihr zurückgab. »Warten Sie dort auf mich. Ich suche ihn und bringe ihn mit. Wie wär’s damit?«

				»Tun Sie das, Chief«, rief sie ihm über die Schulter zu, keineswegs in der Absicht, herumzusitzen und auf ihn zu warten. Sie stand unter Druck, und man munkelte, dass dies auch für die Zukunft der Gruppe namens GOST galt. Sie durfte keinen Augenblick verschwenden. »Wir sehen uns heute Abend.«

				Er nickte ihr nur beiläufig zu, dann richtete er sein Augenmerk auch schon wieder auf den Fernsehbildschirm.

				Nick kannte die versteckten Wege, die zu seinem Haus führten, besser als sonst jemand – in erster Linie deshalb, weil er und seine Brüder einige davon selbst angelegt und dann so getarnt hatten, dass es für das bloße Auge nicht so aussah, als gäbe es an der Stelle eine Durchfahrt. Während er sein Auto unter den Ästen hindurch und durch die Dunkelheit lenkte, vertrieb das Radio die Stille zwischen ihm und Kaylee.

				Das Haus lag in einer ruhigen Ecke am Wald. Ursprünglich hatten seine Eltern sich für diese Lage entschieden, weil sie den berühmten Musikern, mit denen sie zusammenarbeiteten, Privatsphäre bot. Nick erinnerte sich, dass das Haus oft bis in den letzten Winkel von Menschen und Musik erfüllt gewesen war, bis Maggie krank wurde. Aber auch dann wurde noch Musik gespielt. Jetzt herrschte allerdings schon seit Jahren Stille in dem schalldichten Aufnahmestudio im Keller.

				Er ließ den Wagen in die Garage rollen und wartete, bis sich das Tor geschlossen hatte. Als er sah, dass sich die Alarmanlage aktiviert hatte, schaltete er den Motor aus.

				»Wir sollten reingehen«, meinte er, aber Kaylee schüttelte den Kopf.

				»Ich bin noch nicht bereit reinzugehen. Ich bin gern hier, in diesem Auto, mit dir. Sobald wir reingehen, wird es ernst, wir müssen reden und Alternativen abwägen. Aber solange ich hier neben dir sitze, gibt es keine Probleme.« Ihre Finger strichen auf beiden Seiten ihrer Schenkel über das weiche Leder des Sitzes. Das Haar hing ihr offen um die Schultern, ihre Wangen waren leicht gerötet. Sie sah verletzlich und erhitzt aus, und als sie nach seinem Arm fasste, wusste er, was sie wollte. Und was er wollte.

				Die Vibrationen der Fächerkrümmer des Wagens hatten einmal mehr ihre Wirkung erzielt.

				Nick streifte die Schuhe ab, stemmte sich gekonnt über den Schalthebel, und schon lag er auf ihr.

				Sie schien kein Problem damit zu haben, sich in dem kleinen Auto, im Dunkeln, in der geschlossenen Garage zu befinden. Absolut kein Problem nach der Art und Weise zu urteilen, wie ihr Körper mühelos unter den seinen rutschte und wie ihr Atem vor Lust und nicht etwa Angst oder Beklemmung schneller ging.

				Ihre Hände lagen immer noch links und rechts auf dem Sitz, stützten sie. Der Sitz glitt ganz nach hinten … und dieses lange, träge Knirschen drohte Nick umzubringen. Er kam sich wieder wie ein Teenager vor, der auf dem Rücksitz vollständig angezogen auf einem Mädchen herumrutschte. Obschon es für ihn dann immer sehr schnell zum Hautkontakt gekommen war. Aber so sehr er sich nach Kaylees Haut sehnte, verlangte es ihn noch viel mehr danach, ihren Atem an seinem Hals zu spüren, es gefiel ihm, wie die Fenster beschlugen und der Porsche in ihrem gemeinsamen Rhythmus schaukelte. Er verfügte über die Willenskraft, die Fähigkeit, es langsam anzugehen, wenn es sein musste. Dies schien eine jener Situationen zu sein, zumal sein Hirn ihn bereits fragte: Was zum Teufel tust du hier eigentlich?

				Er wusste aber auch, dass die Gefahr, die ihnen drohte, für ihn das stärkste Aphrodisiakum überhaupt war, und dieses langsame und doch grobe Liebesspiel hatte etwas Lebensbejahendes. Sie wussten beide nicht, was als Nächstes geschehen würde, doch die Anziehungskraft zwischen ihnen war etwas, das er nicht leugnen wollte.

				»Gott, ich könnte schon so kommen«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und er drückte ihr seinen Schwanz, der den Stoff seiner Jeans spannte, zwischen die Beine. Sie wölbte sich ihm entgegen, als er das immer wieder tat, bis ihm die kleinen, leisen Laute, die sie ausstieß, und die Art und Weise, wie ihr Körper für ein paar Sekunden erstarrte, verrieten, dass sie kam. Dann schmiegte sie sich entspannt in den Sitz.

				Das hätte er auch gern getan, aber er musste die Dinge wieder auf Kurs bringen. Er rief sich in Erinnerung, dass er es mit zwei Krisen zu tun hatte, die das Leben, wie er es kannte, zunichte zu machen drohten, und löste sich widerstrebend von ihr. Er half ihr beim Aussteigen, obwohl ihre Glieder noch ineinander verschlungen waren, ihre Kleidung zerknittert und verrutscht.

				Kaylee wirkte auf einmal scheu und unsicher, fast verletzlich, die Wangen noch vor Erregung gerötet.

				»Komm.« Er drängte sie sanft durch die Tür in die große Küche. »Setz dich. Versuch dich zu entspannen.«

				Als sie am Tisch saß, an dem sie oft bis spät in die Nacht gegessen und geredet hatten, stellte er ihr ein Glas Wasser hin und setzte Kaffee für sie auf.

				»Was passiert jetzt?«, fragte sie schließlich.

				»Ich werde versuchen, jemanden anzurufen. Wenn ich ihn erreiche, kann er uns vielleicht helfen.«

				Er hatte Clutch im Rahmen eines Networks ehemaliger Special-Forces-Leute kennengelernt, von denen sich viele nach ihrem Abschied aus dem Militär als Söldner verdingten oder persönlich Aufträge übernahmen.

				Nick hatte Gerüchte über eine von der Regierung finanzierte militärische Gruppe gehört; die ersten dieser Geschichten waren etwa ein Jahr nach seiner Begegnung mit Aaron aufgekommen. Der Einzige, den er je danach gefragt hatte, war Clutch gewesen, ein Ex-Delta, der jetzt als Söldner aktiv war und mit dem Nick im vergangenen Jahr in Afrika zu tun gehabt hatte.

				»Du weißt also nicht, ob du ihn erreichen kannst?«

				»Der Kontaktmann, den ich in Afrika hatte, ist seit einiger Zeit nicht mehr gesehen worden. Vor etwa drei Monaten hat er meinem Bruder aus der Klemme geholfen. Ich habe auch schon mit ihm zusammengearbeitet.«

				»Er ist Söldner.«

				»Ja.«

				Sie verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Dann werde ich ihm nicht trauen können.«

				»Du solltest ihm auch nicht trauen. Du solltest niemandem trauen, nicht in so einer Situation.«

				»Ich traue dir. Und ich möchte mich in diesem Punkt nicht irren. Ich kann es mir nicht leisten, mich zu irren.«

				»Das tust du auch nicht«, war alles, was er sagte.
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				Nick ließ Kaylee in der Küche zurück und ging ins Arbeitszimmer. Er musste allein sein, vor allem, weil er immer noch scharf war, trotz – und wegen – der Gefahr, in der sie beide sich befanden. Er zog die Tür hinter sich ran, ließ sie aber gerade so weit offen, dass er sehen konnte, ob Kaylee vielleicht beschloss, die Küche zu verlassen und durchs Haus zu schlendern.

				Bevor er versuchen konnte, Clutchs Nummer aus jemandem herauszukitzeln, der seinerseits wieder jemanden kannte, summte sein Handy. Es war Max, der nicht einmal abwartete, bis Nick sich gemeldet und ihn begrüßt hatte, sondern gleich drauflos redete. »Das wird dir nicht gefallen.«

				Max klang, als gefiele ihm die Sache selbst nicht. Er fuhr fort: »Ich habe noch ein paar Nachforschungen angestellt. Hab den Arsch im Verteidigungsministerium, der mir noch einen Gefallen schuldig war, zurückgerufen und ihm ein paar Dinge über Kaylee Smith entlockt.«

				»Und?«

				»Sie ist K. Darcy.«

				Eine Journalistin. Nick kannte den Namen. Sie arbeitete seit Jahren an der Cutter-Winfield-lebt-Story.

				»Was zum Teufel will diese Enthüllungs-Reporterin von dir?«, fragte Max.

				Sie schnüffelte hinter ihm her, und er hatte gerade eingewilligt, ihr das Leben zu retten. Er hatte sie in sein Leben gelassen. Und daran konnte er noch nicht einmal allein seinem Schwanz die Schuld geben.

				Nicht ganz allein.

				Scheiße. »Es ist egal, was sie will. Sie wird es nicht bekommen. Was hast du über Aaron Smith herausgefunden?«

				»Er ist nicht im System.«

				»Er ist fahnenflüchtig. Tot.«

				»Egal, auch darauf wäre ich bei meiner Suche gestoßen. Er ist ausradiert. Das heißt, lass die Finger davon. Ich will nicht noch mehr riskieren. Ich kann von Glück reden, wenn auf diese Nachforschungen niemand aufmerksam geworden ist.« Max schwieg für einen Moment. »Na ja, wir werden sehen, wie gut ich mich aufs Spurenverwischen verstehe.«

				Irgendjemand wollte nicht, dass auch nur das Geringste über Aaron Smith bekannt wurde. Jetzt war es zu spät. Und es war auch zu spät, um sich noch Sorgen zu machen.

				»Ich nehme an, du hast die Akte bekommen«, sagte Max.

				»Ja, danke.« Nick hielt sich nicht mit dem üblichen Ich bin dir was schuldig auf. »Ich musste nur einen Fakt überprüfen.«

				»Fakt ist … sich mit einer Reporterin herumzutreiben, hat nie etwas Gutes.«

				»Ansichtssache.« Nick gingen zu viele Dinge durch den Kopf, die er erst einmal sortieren musste, und Max – oder sonst jemanden – noch tiefer in diese Geschichte hineinzuziehen, hätte irgendwo in den Reihen der Regierung nur noch mehr Alarmglocken läuten lassen.

				Dafür hatte wahrscheinlich schon Max gesorgt, indem er diesen speziellen Einsatzbericht besorgt hatte.

				Kaylee würde ihm auf jeden Fall noch mehr über die ganze Situation erklären müssen, das stand fest. Letzte Nacht war ihm das ziemlich egal gewesen. Jetzt nicht mehr.

				Er vermutete, dass sie dank Aaron einen Draht ins Verteidigungsministerium hatte. Er hatte sich gehörig in ihr getäuscht. Normalerweise witterte er Reporter auf Kilometer. Diesmal war er abgelenkt gewesen – durch die Winfields und Kaylees Haar und ihr Parfüm, nach dem sein Hemd immer noch roch.

				Die Erkenntnis, dass sie ihn belogen oder ihm zumindest wichtige Dinge verschwiegen hatte, dämpfte sein Verlangen nach ihr jedoch nicht. Das Tattoo auf ihrem Rücken hatte sich tief und unverrückbar in sein Gedächtnis eingeprägt, und nicht einmal das warnende Kribbeln der Narbe an seinem Hals konnte ihn wirklich abschrecken. Und das gefiel ihm noch weniger.

				Es war Zeit für einen netten Plausch mit K. Darcy.

				Nick war verschwunden, um zu telefonieren, und eine halbe Stunde später trank Kaylee immer noch von dem starken Kaffee, den er gemacht hatte, und trommelte mit den Fingern nervös auf der zerschrammten Tischplatte, um die Stille des großen, alten Hauses zu brechen.

				Ihr Leben hatte sich innerhalb weniger Tage dramatisch verändert. Das war ihr auch schon passiert, als sie jünger gewesen war – ihre Mutter hatte sie verlassen, sie hatte Aaron kennengelernt. Aber in den vergangenen Jahren war es ruhiger geworden, und so sehr sie die Stabilität, den Status quo, auch zu genießen glaubte, sprachen die Themen, die sie anpackte, doch eine andere Sprache – sie drängte immer an die Grenzen. Manchmal gewann ihre Angst natürlich die Oberhand, aber noch nie in dem Maß wie heute, als diese Männer vor ihrer Tür aufgetaucht waren.

				Wer immer sie waren, sie hatten sie aufgespürt. Sie steckte so tief in der Sache drin, dass sie nicht herauskommen würde, bis sie ihr ganz auf den Grund gegangen war. Und so wartete sie ungeduldig darauf, dass Patrick, ihr Assistent, sie zurückrief und ihr den Namen von jemandem nannte, der ihr in Afrika behilflich sein konnte, falls es mit Nicks Kontaktperson nicht klappte.

				Ihr Handy vibrierte. Eine Textnachricht von Patrick mit dem Namen einer Frau. Sie war Fotografin und Fremdenführerin.

				Kaylee würde Nick zu ihrem Schutz dabei haben. Und wenn diese Frau nur halb so gut war wie ihr Ruf, würden sie in der DRK ohne große Probleme vorankommen.

				Rasch wählte sie die Nummer. Nach dem dritten Läuten meldete sich eine Frau mit einem sanften Hallo. Selbst dieses einzelne Wort verriet ihren britischen Akzent.

				»Spreche ich mit Sarah Cameron?«

				»Wer möchte das wissen?«

				Kaylee blickte zu der Tür, durch die Nick verschwunden war, bevor sie mit gesenkter Stimme antwortete: »Ich bin Reporterin. K. Darcy. Ich arbeite für den Ledger.«

				Eine Pause, dann: »Von Ihnen habe ich schon gehört.«

				»Ich habe Ihren Namen von einem Kollegen. Er hat voriges Jahr mit Ihnen zusammengearbeitet. Richard Kent. Er hat gesagt, Sie kennen sich in der Gegend wirklich gut aus.«

				»Wollen Sie mich als Fotografin oder Führerin engagieren?«

				»Ich muss unversehrt einen bestimmten Ort in der DRK erreichen. Ich werde morgen früh um zehn – nach meiner Zeit – in Afrika ankommen und brauche einen Führer.«

				»Die DRK ist ein gefährliches Pflaster.«

				»Ich kann Sie gut bezahlen«, versicherte Kaylee ihrer Gesprächspartnerin.

				»Die DRK ist Ihrer Zeitzone um sechs Stunden voraus. Sie werden um vier Uhr nachmittags hier landen.«

				»Können Sie mir helfen?«

				»Wo genau müssen Sie hin?«

				Kaylee las ihr die Koordinaten vor. Nick hatte sie noch nicht mit einer Karte abgeglichen, aber er hatte gesagt, dass sie irgendwo an einem Fluss namens Lualaba lägen.

				»Das ist Ubundu«, sagte Sarah nach ein paar Sekunden der Stille. »Ich kann Ihnen helfen. Rufen Sie mich an, wenn Sie Ihre genaue Ankunftszeit wissen. Ich werde Sie vom Flugzeug abholen. Fliegen Sie nach Kisangani, das ist am nächsten.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Vertrauen Sie mir oder nicht?«, fragte Sarah, und bevor Kaylee die Chance hatte zu antworten, fuhr sie bereits fort: »Arbeiten Sie an einer Story? Wenn Sie eine Fotografin brauchen, bin ich Ihnen auch dahingehend gern behilflich.«

				»Es geht nicht um eine Story. Die Angelegenheit ist … persönlich«, erklärte Kaylee.

				»Persönlich, ich verstehe. Ich warte auf Ihren Anruf.« Sarah beendete das Telefonat, und Kaylee blickte noch einen Moment lang auf das Handy, bevor sie es zuklappte und auf den Tisch legte.

				Sie brauchte einen Augenblick, um zu bemerken, dass sie nicht mehr allein im Raum war. An der Hintertür stand ein hochgewachsener Mann in einer abenteuerlichen Kombination aus Tarn- und Batikfarben, und er sah sie auf eine Weise an, die weder freundlich noch feindselig wirkte.

				Das Gewehr, das er lässig über der Schulter hängen hatte, verstärkte dieses Gefühl der Unsicherheit noch. Sie fragte sich, wie viel er von ihrem Gespräch mitbekommen hatte.

				»Chris, verdammt, was soll das?« Nick kam durch die Tür und trat hinter Kaylee. Sie seufzte erleichtert. Wenigstens kannten sich die beiden.

				»Hast du jetzt eine Schwäche für Reporterinnen?«, fragte der Mann fast spöttisch. Immer noch rührte er sich weder von der Stelle, noch ließ er Kaylee aus den Augen.

				Die Worte trafen sie wie ein körperlicher Schlag, aber Nick wirkte kein bisschen überrascht. Im Gegenteil, überrascht war nur sie, und das war nie gut.

				Sie wissen, wer du bist, aber sie wissen nicht, was du weißt.

				Irgendwie würde sie ihren Kopf schon aus der Schlinge bekommen. »Es stimmt. Und ich habe nicht versucht, diese Tatsache zu verheimlichen. Ich wollte es dir vorhin in meiner Wohnung gerade sagen, als wir … äh … unterbrochen wurden.«

				Chris hob eine Braue und musterte Nick, der zu ihm sagte: »Es ist nicht so, wie du denkst, Arschloch.«

				»Glaub mir, du hast keine Ahnung, was ich denke«, versetzte Chris unverändert ruhig, und dann wandten die beiden Männer ihre Aufmerksamkeit wieder Kaylee zu.

				Sie konzentrierte sich auf Nick, stand auf und hob die Hände, als ergebe sie sich. »Ich habe es nicht erwähnt, weil ich es nicht für wichtig hielt. Wir hätten uns nicht wiedergesehen. Das hast du doch selbst gesagt.«

				»Und dann bin ich zurückgekommen.« Nick knirschte mit den Zähnen.

				»Aber du hast gesagt …« Sie verstummte, wollte vor Chris nicht mehr preisgeben, als sie unbedingt musste, obgleich er schon genug zu wissen schien.

				»Chris, ich muss mit Kaylee sprechen. Allein.« Nicks Stimme klang gepresst und verdammt wütend. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, nur für eine Sekunde, dann ließ sie sie sinken, die Fäuste geballt.

				Sie war schon früher mit wütenden Männern des Militärs fertig geworden, und das würde sie auch jetzt wieder schaffen.

				Chris protestierte nicht. Er setzte sich in Bewegung, lautlos wie ein Schatten, und verschwand durch eine Tür weiß Gott wohin. Nick sagte nichts, bis Kaylee wieder ihn ansah.

				»Es tut mir leid, dass du die Wahrheit über mich von jemand anderem erfahren musstest«, begann sie.

				Nick ging nicht auf ihre Entschuldigung ein, er zuckte kaum mit der Wimper und rührte sich nicht, stand einfach nur vor ihr. Die große Küche wirkte allein durch seine Präsenz kleiner und weit weniger gemütlich als noch vor kaum einer Stunde.

				Sie fragte sich, ob er diese Ausstrahlung, alles stünde unter seiner Kontrolle, schon immer besessen haben mochte. Ja, wahrscheinlich, befand sie. Sein Auftreten, sein Verhalten, das war etwas, das man nicht vortäuschen oder erlernen konnte. Er war mit dieser mühelosen Anmut zur Welt gekommen, dieser Rauheit und Raubtierhaftigkeit, die ihn als einen Mann definierten, der kaum zu zähmen war. Heute Abend wirkte er kampfbereit. Nein, mehr noch, zu allem bereit.

				Kaylee hoffte, dass das auch auf sie zutraf. »Willst du einfach nur dastehen und mich anstarren?«

				»Ach? Bist du jetzt sauer auf mich?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht an der Tür gelauscht, aber offenbar hast du dich meinem Bruder gegenüber irgendwie verplappert.«

				»Wie bist du dann darauf gekommen, dass ich K. Darcy bin?«, fragte sie. »Hast du Nachforschungen über mich angestellt?«

				»Ich habe versucht, Informationen über Aaron einzuholen. Außerdem weiß ich, dass du auch Nachforschungen über mich angestellt hast.«

				»Ich habe es versucht.«

				»Natürlich.« Er wandte sich ab und lachte, drehte sich ihr aber nur allzu bald wieder zu und fasste sie an den Schultern. »Willst du mich übers Ohr hauen, Kaylee? Treibst du irgendein krankes Spiel, in dem Aaron mit drinsteckt?«

				»Was? Nein!« Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie fest, zog sie sogar zu sich heran, bis sein Körper sich so intim wie in der vergangenen Nacht gegen ihren drückte.

				»Wie soll ich mir da sicher sein, hm? Vielleicht hast du auch die anderen Männer auf Aarons Liste gevögelt, um deine Story zu schreiben.«

				Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sich aus seinem Griff befreite und ihm mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Er fuhr nicht einmal zusammen, aber nach dem Klatschen, mit dem ihre Handfläche auf seine Wange traf, ging es ihr besser. Ihre Stimme bebte vor kaum gezähmter Wut. »Du hast mir ja im Grunde gesagt, dass du ein Dreckskerl bist. Ich hätte auf dich hören sollen.«

				Jetzt war es an ihm zurückzuzucken. Er schluckte hart, und für einen winzigen Moment zeigte sich Gefühl in seinen Augen, ehe sein Blick wieder kühl wurde. »Das hättest du tun sollen.«

				»Du bist doch zurückgekommen, nicht ich. Warum zum Teufel bist du zurückgekommen?«

				Diese Frage machte ihn einen Moment lang sprachlos. Als er die Sprache wiederfand, überraschten ihn seine eigenen Worte. »Ich möchte mir nicht vorstellen, dass du mit einem anderen zusammen bist.« Seine Stimme klang ruhig, rau, und er war auf sie zugegangen, jedoch ohne sie zu berühren. »Es hat mir nicht gepasst, als ich den Ring dieses anderen Typen in deiner Wohnung gesehen habe. Und es passt mir verdammt noch mal nicht, dass ich nicht aufhören kann, an dich zu denken.«

				»Na, schau einer an, der große, böse Krieger fürchtet sich vor etwas. Ich sag dir was, Nick … ich habe auch Angst. Ich wollte das nicht, ich habe nicht damit gerechnet, dass ich etwas für dich empfinden könnte. Eine weitere Beziehung mit einem Mann vom Militär war das Letzte, was ich wollte.«

				»Na, dann trifft es sich ja gut, dass wir keine Beziehung haben, nicht?«

				»Du hast mir deine Telefonnummer gegeben. Du bist zurückgekommen, um mehr über Aaron herauszufinden. Du hast dir Sorgen um mich gemacht«, fuhr sie fort. »Ich schreibe keine Story über diese Sache. Ich versuche nur, mit dem Leben davonzukommen. Ich …« Sie brach ab, konnte die Enttäuschung und die Wut nicht länger im Zaum halten und drehte sich um, damit er ihre Tränen nicht sah. Seine groben, rauen Worte nagten an ihr, aber angesichts dessen, was sie über Nick und seine Vergangenheit wusste, verstand sie ihn auch ein wenig.

				Wenn er wirklich Cutter Winfield war, dann hatte er sein ganzes Leben damit zugebracht, Reporter zu meiden. Sie hätte an seiner Stelle sicher auch um sich geschlagen. Und so besann sie sich auf ihre Kraft, denn dank dieser Kraft hatte sie alle harten Zeiten in ihrem Leben überstanden. »Mir fällt es auch schwer, dir zu vertrauen, Nick. Wegen deines Berufs. Ich glaube, du verstehst das. Du weißt ja, was um mich herum geschieht. Bitte glaub mir. Ich habe nicht vor, eine Story über dich oder diese Angelegenheit zu schreiben. Ich will nur herausfinden, was wirklich gespielt wird.«

				»Und das soll ich glauben?« Er lachte kurz. »Tut mir leid, Kaylee, aber so blöd bin ich nun auch nicht. Was sollte dich davon abhalten, über das zu schreiben, was zwischen Aaron und mir passiert ist?«

				»Mein Wort. Ich weiß, was ›undercover‹ bedeutet. Davon hängt mein Job ab. Und manchmal auch mein Leben.«

				»Und warum?«, fragte er.

				»Verstehst du das nicht? Man droht mir nach fast jeder Veröffentlichung einer meiner Storys. Die Drohungen, die nicht gleich abgetan werden, leitet man an eine Sonderabteilung der Polizei weiter, wo man nicht viel mehr tut, als eine Akte darüber anzulegen für den Fall, dass …« Sie holte tief Luft. »Ich habe schon nach drei Monaten in dem Job aufgehört, danach zu fragen, was in den Drohbriefen steht. Es ist leichter, wenn man es nicht weiß.«

				So hatte er das Ganze noch gar nicht betrachtet, und plötzlich erwachte der Beschützerinstinkt in ihm mit größerer Macht als je zuvor. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

				»Weil ich es nicht gern zugebe. Es laut auszusprechen, macht es … so wirklich.«

				Er rieb sich über die kleine Narbe an seinem Hals, während er sie unverwandt ansah. »Das ist die Wirklichkeit, Kaylee.«

				»Ich habe keine Angst vor der Wirklichkeit, Nick«, sagte sie. »Im Moment kenne ich nur eine Angst.«

				»Und welche?«

				»Ich möchte dich nicht verlieren, nachdem ich dich gerade erst gefunden habe.«
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				Ich möchte dich nicht verlieren, nachdem ich dich gerade erst gefunden habe.

				Kaylee hätte gekämpft, um ihn zu behalten – dessen war Nick sich sicher. Es gefiel ihm sogar, und der Gedanke erfüllte ihn mit einem seltsamen Stolz. »Ich kann nichts versprechen. Vor allem im Moment nicht, wo uns alles um die Ohren fliegt.«

				»Das verstehe ich auch. Ich … wollte nur, dass du meinen Standpunkt kennst.« Kaylee trat auf ihn zu, wollte ihn sanft am Arm berühren, aber er wich zurück.

				»Du kennst mich doch kaum.«

				»Ich kenne dich gut genug.«

				Sie kannte ihn gar nicht. Und wenn es nach ihm ging, sollte das so bleiben, ganz egal, wie hart sein Schwanz wurde. »Ich muss mit meinem Bruder sprechen. Bin gleich wieder da. Geh nicht ans Telefon, wenn ich nicht bei dir bin.«

				»Ich muss dir von meinem Anruf erzählen«, sagte sie rasch. »Ich habe uns einen Führer durch den Kongo besorgt.«

				Er versuchte, ruhig zu bleiben. »Kennst du diesen Führer? Kannst du ihm vertrauen?«

				»Ich habe keine Einzelheiten genannt, nur, dass es sich um eine persönliche Angelegenheit handelt. Sie ist eine Fotografin, die in der Gegend lebt. Sie hat schon mit Kollegen von mir zusammengearbeitet. Sie ist gut.«

				Sie. Herrgott, er steckte wirklich in Schwierigkeiten.

				»Sie hat gesagt, wir sollen nach Kisangani fliegen. Die Koordinaten lägen in Ubundu …«

				»Du hast ihr die Koordinaten gegeben?«

				»Musste ich doch. Ist das der richtige Ort?«

				Es war der richtige Ort. Er hatte die Koordinaten rasch mit einer Karte abgeglichen, während er versucht hatte, Clutch zu erreichen. »Ja, das stimmt.«

				»Hast du deine Kontaktperson erreicht?«

				Er hatte Clutch nicht erreicht. Der Mann war wie vom Erdboden verschwunden. »Nein. Und wir haben keine Zeit, um darauf zu warten, dass er sich meldet. Ich buche den Flug.«

				Er hatte Freunde, die er anrufen konnte, wahrscheinlich konnte er sogar ein Privatflugzeug besorgen. Damit würden sie die Sicherheitschecks umgehen, und er konnte Waffen mitnehmen. Alle anderen Wege hätten zu lange gedauert, und die Zeit drängte ohnehin schon. Aaron hatte ihnen nur achtundvierzig Stunden gegeben.

				Darum ließ er Kaylee in der Küche stehen, bevor er etwas noch Dümmeres tat – zuzugeben, dass er nicht aufhören konnte, an sie zu denken, war schon dumm genug gewesen –, und machte sich auf die Suche nach seinem Bruder.

				Er trat Chris besser allein gegenüber.

				Chris saß in Dads früherem Arbeitszimmer hinter dem Schreibtisch, die Füße hochgelegt, und wartete geduldig. Sein iPod lief, und Chris grölte im Chor mit Nazareth »Hair of the Dog«, die Augen geschlossen, die er allerdings öffnete, als Nick ins Zimmer trat.

				Ich spür sowas einfach, sagte Chris immer mit einem abfälligen Achselzucken, wenn man ihn darauf ansprach. Seine Gabe war, genau wie Dads, gleichermaßen erstaunlich wie unheimlich, und Nick war nicht sonderlich dankbar dafür, zumal dann nicht, wenn Chris’ Blick ihn wie ein Laserstrahl durchbohrte.

				»Chris, bevor du etwas sagst …«

				»Verdammt, was soll das? Als ob du das auch noch bräuchtest, gerade jetzt, mit all dem anderen Theater!«, legte Chris los und brach auch schon wieder ab. »Scheiße. Du magst sie.«

				Nick konnte nichts sagen. Er nickte nur. Einen Moment lang saßen die beiden Männer schweigend da und Nick betete, dass Chris nicht weiter in ihn dringen würde.

				Und Chris, der nun mal Chris war, sagte kein Wort mehr darüber. Er wusste, wie bezeichnend es war, dass Nick schon so viel zugegeben hatte. Stattdessen fragte er: »Weißt du, dass das FBI Fragen über dich stellt? Hast du irgendeine Ahnung, was zum Teufel es damit auf sich hat?«

				Nick antwortete nicht, schüttete nur den Inhalt des Umschlags, den er von Kaylee bekommen hatte, auf den Schreibtisch – alles, was Aaron in dem Bankschließfach hinterlassen hatte.

				»Erstaunlich, dass das alles sein kann, was von dem ganzen Leben eines Menschen übrig bleibt«, murmelte Nick und ging die Sachen durch. Er schob das Abzeichen beiseite und faltete die Liste mit den Namen der Männer auseinander. Sie bestand aus zehn Blättern, die akribisch beschrieben, zusammengeheftet und abgegriffen waren, als hätte Kaylee Dutzende Male gelesen, was Aaron aufgeschrieben hatte.

				Er reichte sie Chris, dann widmete er seine Aufmerksamkeit dem Sparbuch. Er blätterte es rasch durch und stieß einen Pfiff aus, als er die Zahlen darin sah.

				Chris drehte beim Lesen Aarons Erkennungsmarke zwischen den Fingern. Das stete leise Klirren des Metalls war minutenlang das einzige Geräusch im Zimmer.

				Als Chris mit der letzten Seite fertig war – sie enthielt den Bericht, in dem von Nick die Rede war –, legte er die Blätter und die Marke weg und rieb die Fingerspitzen seiner linken Hand aneinander, ein unbewusstes Signal, das Nick nur allzu gut kannte. »Deshalb ist sie zu dir gekommen«, sagte er schließlich.

				Chris wusste von der Mission und dem Abzeichen. Nick hatte ihm und Jake davon erzählt und ihnen gesagt, wo das Abzeichen zu finden war, falls ihnen die Aufgabe zukommen sollte, es Kaylee zu geben.

				»Aaron hat sie … angerufen. Jedenfalls könnte er es sein. Scheiße, Chris, ich habe einen der Anrufe mitgehört. Irgendetwas geht da vor, und es ist nichts Gutes. Ich habe mich bereits einverstanden erklärt, mit ihr nach Afrika zu gehen«, sagte Nick und spürte, wie die Hitze der Wut seines Bruders förmlich durch den Raum schoss.

				Chris geriet für gewöhnlich nicht so schnell außer sich. Dass es jetzt geschah, zeigte nur, wie nervös er war, wie nervös sie alle wegen der Winfield-Sache waren. »Dann sag ihr eben wieder ab. Du hast Aaron Smiths Bitte erfüllt, du hast dich mit ihr getroffen.«

				»Irgendjemand will sie umbringen. Heute Abend haben zwei Männer versucht, sie aus ihrer Wohnung zu holen. Sie haben sich als FBI-Agenten ausgegeben, aber ich glaube, sie waren nicht vom FBI. Jedenfalls hoffe ich das.«

				»Was zum Teufel hast du getan? Wenn sie in Gefahr ist, muss sie zur Polizei oder noch weiter nach oben gehen. Du fliegst nicht mit ihr nach Afrika. Du weißt doch gar nicht, worauf du dich da einlässt, verdammt noch mal.« Chris schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, während Nick trotz des Temperamentsausbruchs seines Bruders die Ruhe zu bewahren versuchte.

				»Willst du mich aufhalten? Das würde ich nämlich wirklich gern sehen.«

				»Verflucht, Nick. Du weißt, dass dich deine Sucht nach Gefahr eines Tages noch in allergrößte Schwierigkeiten bringen wird.«

				Chris hatte recht. Für Nick musste es immer noch härter und schneller werden, er musste immer noch einen draufsetzen. Aber darum ging es in diesem Fall nicht.

				»Apropos Sucht nach Gefahr: Ich glaube mich zu erinnern, dass du in dieser Gefängniszelle neben mir gesessen hast.«

				Die Erinnerung daran ließ Chris’ harte Miene ein wenig weicher werden, aber nur für eine Sekunde. »Du weißt doch so gut wie nichts über diese Frau.«

				»Ich weiß, dass sie sich nicht nur einbildet, in Gefahr zu sein.«

				»Dann gehe ich als Rückendeckung mit. Zeit habe ich. Scheiße.« Chris rieb seine Finger aneinander. »Du musst mir die ganze Geschichte erzählen.«

				Das tat Nick, zügig und ruhig. Als er fertig war, seufzte Chris und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Herrgott, Nick, wenn diese Männer vom FBI waren …« Er verstummte kopfschüttelnd.

				»Du musst hierbleiben und dich um die Folgen kümmern.«

				»Ich soll hier den Abschirmer spielen, während du nach Afrika abhaust und der Sache auf den Grund gehst? Ich soll dich ohne Rückendeckung losschicken?«

				»Ich habe versucht, mit Clutch Verbindung aufzunehmen, hatte aber kein Glück. Kaylee hat jemanden kontaktiert, der uns helfen wird.«

				Seine beiden Brüder – aber insbesondere Chris – hatten ihm die Hölle heißgemacht, als sie dahintergekommen waren, dass er im vergangenen Jahr inoffiziell und heimlich mit Clutch zusammengearbeitet hatte.

				Chris ließ ihn nicht aus den Augen. »Wann wolltest du mir eigentlich erzählen, dass Walter dir einen Besuch abgestattet hat?«

				»Wie zum Teufel …« Nick lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Dad«, sagten sie wie aus einem Mund.

				Und dann sprach Nick die Worte aus, die ihm seit dem frühen Abend nicht aus dem Kopf gingen. »Er ist gekommen, weil er mich um Verzeihung bitten wollte. Er hat mir gesagt … verdammt, er hat mir gesagt, dass ich sein Sohn bin, nicht Billys.«

				Chris beugte sich so abrupt über den Schreibtisch, dass es aussah, als wolle er darüber springen. »Ach, was für eine Scheiße, Nick.«

				»Ja.« Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und sah seinen Bruder an.

				»Glaubst du, Kaylee hat einen Verdacht?«, fragte Chris. »Ich kenne ihr Pseudonym … Sie schreibt schon seit einer ganzen Weile über Cutter.«

				Nick zuckte mit den Schultern, als sei es egal, aber Chris’ Überlegungen spiegelten seine eigenen Befürchtungen wider. »So gut ist keiner von diesen Reportern. Das weißt du doch.«

				»Aber sie ist gut. Sehr gut sogar. Sie macht so einen bescheidenen Eindruck, Nick, aber K. Darcy kann dich in die Knie zwingen. Sie hat verdammt viel Einfluss in ihrer Branche. Sie steht in dem Ruf, dass ihr kein Eisen zu heiß sei.«

				»Ja, das sagt man mir in meiner Branche auch nach.«

				Chris verlor die Geduld. Er drehte den Laptop um, sodass Nick den Bildschirm sehen konnte. Darauf war ein Artikel von Kaylee zu sehen. »Sie hat ein paar große Storys gemacht, Korruption in der Regierung und beim Militär aufgedeckt, hat den Mund aufgemacht, als man versucht hat, sie zu bestechen und ihr zu drohen. Sie ist große persönliche und berufliche Risiken eingegangen. Ganz zu schweigen davon, dass sie im Privatleben von vielen Leuten herumgeschnüffelt hat. Erinnerst du dich an diese Story von ihr?«

				Nick ließ seinen Blick über den Bildschirm huschen und erinnerte sich, den Artikel voriges Jahr gelesen zu haben. Kaylee hatte die Affäre eines ach so glücklich verheirateten Präsidentschaftskandidaten mit einer ach so glücklich verheirateten Kongressabgeordneten aufgedeckt, obwohl die Familie des Kandidaten sie angefleht hatte, es nicht zu tun.

				Wieder kochte die Wut in ihm hoch. Was war nun, wenn sie ihn anlog? Was war, wenn das alles nur dazu diente, um an ihn heranzukommen? »Sie ist gut, okay. Aber sie hat keinen Grund, mich zu verdächtigen, und je wütender ich auf sie wäre, desto argwöhnischer würde sie, oder nicht? Außerdem ist sie wegen Aaron hier. Das ist alles.« Er war sich sehr wohl im Klaren darüber, dass er sich anhörte, als müsse er sich selbst davon überzeugen, dass es wirklich so war.

				Chris nickte langsam und blickte an Nick vorbei in Richtung Küche. »Lassen wir es dabei.«

				»Ja, du kennst mich doch. Ich schütte jeder Frau, die ich kennenlerne, immer sofort mein Herz aus.«

				Sein Bruder schnaubte.

				»Hast du etwas von Jake gehört?«

				»Nein.«

				Nick heftete den Blick auf ein paar schwache Kratzer auf der Schreibtischplatte. Wäre Jake nur beim Training in Coronado gewesen, hätten sie inzwischen von ihm gehört. Noch ein Grund zur Sorge. »Ich möchte jetzt nicht über Kaylee und ihre Motive sprechen.« Eigentlich wollte er nicht nur jetzt nicht darüber sprechen, sondern überhaupt nicht.

				Chris nickte und schnappte sich das Sparbuch. »Woher weißt du, dass das Geld noch auf der Bank ist?«

				»Das weiß ich nicht. Aber ich wette, dass irgendwo die Alarmglocken schrillen werden, wenn ich versuche, es abzuheben.«

				»Wenn das nicht schon längst passiert ist. Du schleppst jedenfalls nicht so viel Bargeld mit dir herum. Und wenn ihr es überweist, wenn du und Kaylee jeweils den halben Code kennt, dann könnte das eure Lebensversicherung sein, falls etwas schiefgeht.«

				»Okay. Übernimm du das bitte.«

				Auf die Ellbogen gestützt beugte Chris sich vor. »Die FBI-Agentin habe ich für eine Weile abgeschüttelt. Wenn du dich beeilst, wird sie dich nicht erwischen.«

				»Ich brauche einen Flug.«

				»Ich kümmere mich darum. Ich kenne einen Piloten, der mir einen Gefallen schuldet. Einen großen.«

				»Danke.« Nick stand auf und ging um die Küche herum zu seinem Zimmer.

				Bevor er mit dem Packen anfing, suchte er in seiner Kommode nach der alten Sankt-Judas-Münze mit den eingravierten Initialen CNW – Cutter Nicholas Winfield –, die er immer noch versteckt aufbewahrte.

				Er hielt sie in der Faust, so fest, dass sich die Prägung des kühlen Metalls in seine Handfläche drückte.

				Er hatte es nie fertiggebracht, die Münze, an der eine Kette befestigt war, um den Hals zu tragen, und er glaubte nicht an Glücksbringer oder Zauberei; in einem Team sollte man aneinander glauben und aufeinander vertrauen. Aber abgesehen von der Kleidung, die er am Leib getragen hatte, war die Münze das Einzige gewesen, was er in jener Nacht mitgenommen hatte, als er die Villa der Winfields endgültig verließ.

				Deidre hatte sie ihm gegeben – ihr einziges Geschenk, das sie angeblich an seinem ersten Geburtstag neben seine Wiege gelegt hatte. Bewusst erinnern konnte er sich an die Münze mit der Kette allerdings erst, seit er fünf gewesen war und Deidre gar nicht mehr zu ihm gekommen war.

				Als er alt genug war, um zu verstehen, dass der Heilige Judas oft als Schutzpatron der Hoffnungslosen und Verlorenen galt, sah Nick in der Münze ein passendes Erinnerungsstück an seine Herkunft. Und seine Zukunft.

				Und jetzt war Deidre Winfield tot. Er hatte in den vergangenen Monaten aus Medienberichten erfahren, dass sie krank war, er hatte gewusst, dass sie sterben würde, und trotzdem schmerzte ihn ihr Ende wie eine frische Wunde.

				Er hatte nicht geglaubt, dass es ihm nach all der Zeit noch etwas ausmachen würde. Warum es so war, stellte ihn vor ein großes Rätsel.

				Binnen Sekunden war er in der Zeit zurückgereist, zehn, zwölf, siebenundzwanzig Jahre weit in die Vergangenheit, wo sich niemand über seine Geburt gefreut zu haben schien.

				Nick schüttelte die Erinnerungen ab. Er legte die Münze wieder in die Schublade, wo sie hingehörte, und rieb sich fest über die Handfläche.

				Heute musste er nicht mehr so tun, als sei er jemand anders – innerlich war er das bereits, und er würde sich nicht wieder in sein altes Leben hineinziehen lassen. Er konnte rücksichtslos sein, wenn es darum ging, Dinge aus seinen Gedanken zu verbannen. Und das würde er auch heute tun.

				Als sie an der offenen Schlafzimmertür vorbeiging, fiel Kaylees Blick auf Nick und sie hielt unwillkürlich inne.

				Er stand mit nacktem Oberkörper da, und wenn er sie gesehen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Auf dem großen Bett vor ihm lagen mehrere Schusswaffen, daneben sah sie das unverkennbare Schimmern von Messern und andere Waffen. Er traf seine Auswahl methodisch, klappte jede Klinge auf und wieder zu und schnallte sich das Messer dann um den Bizeps oder den Oberschenkel, denn er trug nur schwarze Boxershorts. Eine Pistole schnallte er sich um die Wade, dann schlüpfte er in eine ausgebleichte Jeans, um die Waffe zu verbergen.

				Offenbar würden sie mit einem Privatflugzeug nach Afrika reisen. Mit all diesem Zeug wäre er unmöglich durch den Sicherheitscheck gekommen. Und doch wusste sie trotz all der Waffen, die sie da sah, dass das nicht reichen würde.

				»Vor Ort bekomme ich noch mehr«, sagte er, ohne von der Pistole, die er gerade einer Musterung unterzog, aufzusehen. »In einer halben Stunde geht es los.«

				»Ich glaube, ich bin für diese Reise nicht richtig angezogen«, wandte sie ein.

				»Ich habe ein paar Sachen für dich.« Er zeigte auf eine Tasche, die vor dem Bett stand. »Du musst in deiner Redaktion Bescheid geben.«

				Sie nickte. »Das ist kein Problem.«

				»Wie steht es mit der Familie? Lass dir besser eine gute Ausrede einfallen, damit sich von denen keiner Sorgen macht«, fuhr er fort.

				Sie hätte gern die Arme um sich geschlungen oder sich noch lieber in Nicks Arme geschmiegt und ihn sämtliche Waffen und auch Afrika vergessen lassen, bis er nur noch an sie dachte. Aber stattdessen sagte sie schlicht: »Es wird sich niemand Sorgen machen. Ich habe keine Familie.«

				»Es gibt niemanden, mit denen diese Männer deinetwegen Kontakt aufnehmen könnten?«

				»Abgesehen von meinen Kollegen? Nein. Keine Familie«, wiederholte sie.

				Gott, sie hasste dieses Gefühl. Es war, als sei sie wieder neun, allein und voller Angst, weil sie der netten Sozialarbeiterin in der Schule verraten hatte, dass ihre Mom schon seit einer Woche fort war und es kein Anzeichen gab, dass sie wiederkommen würde. Im Gegenzug hatte die nette Frau, die ihr erst versprochen hatte, dass alles gut werden würde, die Polizei verständigt.

				Am selben Abend war Kaylee bei ihrer Großmutter eingezogen. Sie hatte die enge Wohnung gehasst, vor allem den Geruch nach Hühnersuppe, weil dieser Geruch eigentlich Behaglichkeit bescheren sollte, aber bei ihrer Großmutter war es nicht behaglich. Sie redete nur über Sünde und davon, dass man die Regeln befolgen müsse, weil man sonst in die Hölle käme.

				Da bin ich schon, hatte sie zu ihrer Großmutter sagen wollen. Aber sie brachte es dann doch nicht fertig, die Frau, die sie bei sich aufgenommen und vor einem Leben in Pflegefamilien bewahrt hatte, dermaßen respektlos vor den Kopf zu stoßen. Auch wenn sie Kaylee ein »Kind der Sünde« nannte.

				Rote Haare sind ein Zeichen des Teufels, hatte ihre Großmutter immer mit einem abfälligen Blick auf Kaylees wilde Locken, die ihr bis über die Schultern reichten, gemurmelt. Du und deine Mutter … für euch hat es nie Hoffnung gegeben.

				Aaron war ihre Zuflucht gewesen, ihr Ausweg. Er hatte eine solche Selbstsicherheit ausgestrahlt. Von ihm hatte sie sich beschützt gefühlt.

				Sie waren Freunde gewesen, beste Freunde, und das hätten sie wahrscheinlich bleiben sollen, anstatt so zu tun, als sei da noch mehr. Es wäre besser gewesen, aber am Ende hätte sie ihn vermutlich trotzdem ganz verloren.

				Nick musterte sie aufmerksam. »Du bist gern allein.«

				»Ich habe mich daran gewöhnt«, erklärte sie. »Das ist ein großer Unterschied. Ich bin schon lange allein. Schon als ich noch mit Aaron zusammen war. Auch wenn ich mir vorgemacht habe, dass ich weniger einsam wäre, dass ich in ihm die Familie hätte, die ich immer haben wollte.«

				Er nickte, bedrängte sie jedoch nicht weiter.

				»Was ist mit dir? Dein Bruder wird sich doch bestimmt Sorgen machen.«

				»Mach dir um mich keine Gedanken.«

				»Dafür ist es zu spät«, gab sie zurück.

				Er hielt inne. Sein Blick blieb auf das Messer gerichtet, das er gerade in den Händen gedreht hatte. »Meine Brüder sind beide beim Militär, SEALs. Sie wissen, dass ich auf mich aufpassen kann. Apropos, weißt du eigentlich, wie man mit der Pistole umgeht, die du hast?«

				Sie machte sich nicht die Mühe, ihn zu fragen, woher er davon wusste. »Sie ist registriert.«

				»Ich weiß. Aber danach habe ich dich nicht gefragt.«

				Das hätte sie sich denken können. »Ich kann schießen. Ich gehe einmal im Monat auf die Schießbahn.«

				»Du hattest die Waffe nicht bei dir, als du dich mit mir getroffen hast.«

				Das stimmte. »Ich dachte nicht, dass ich sie in deinem Fall brauchen würde.«

				»Eine Waffe braucht man immer, vor allem wenn es um jemanden wie mich geht.«

				»Du brauchst nicht zu versuchen, mir Angst zu machen. Ich weiß, wozu du fähig bist.« Sie konnte den Blick nicht von den Waffen abwenden, die noch auf dem Bett lagen, und wusste, dass seine Hände genauso tödlich waren. Aber sie konnten ihr auch Schutz und Sicherheit bieten. »Wie ist das eigentlich? Wenn man in der Lage ist, jemanden zu retten?«

				»Das ist eben so. Es ist mein Beruf.«

				»Aber es muss doch ein unglaubliches Gefühl sein, wenn man weiß, dass man jemanden, den man liebt, retten kann, wenn er in Schwierigkeiten steckt.«

				Er antwortete nicht gleich. Stattdessen trat er vor sie hin und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich habe viele Menschen gerettet. Jemanden zu retten, den man liebt, ist nicht anders. Es darf nicht anders sein, sonst läuft man Gefahr, es zu verbocken. Man tut also seinen Job, verlässt sich auf seine Ausbildung, sein Training. Und dann versucht man nicht mehr an das zu denken, was man getan hat, denn das kann einen wirklich kaputt machen.«

				Er ließ sie los, aber sie ergriff seine Handgelenke und hielt sie fest.

				Er sah sie lange an. »Wen konntest du nicht retten, Kaylee?«

				»So habe ich das nicht gemeint. Als ich mit Aaron zusammen war, dachte ich, die Liebe sei stark genug, um uns beide zu retten.«

				»Die Liebe rettet niemanden.«

				»Für jemanden, der nicht an die Liebe glaubt, weißt du eine ganze Menge über das Thema.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht daran glaube. Ich erwarte nur nicht, dass sie mir widerfährt. Dafür bin ich nicht geschaffen.«

				»Klingt eher so, als hättest du Angst davor«, meinte sie leise.

				»Ich habe keine Angst. Ich bin nur klug genug, um die Situation richtig einzuschätzen.«

				»Ich verstehe nicht, wie du sagen kannst, du seist nicht für die Liebe geschaffen. Das kann man nicht einfach so behaupten und sich einreden. Wenn es passiert, passiert es eben.«

				Sie ließ seine Hände los, aber er fasste sie um die Hüfte, zog sie an sich und küsste sie so hart und schnell, dass sich ein herrliches Kribbeln in ihr ausbreitete – selbst dann noch, als die Waffen, die er sich umgeschnallt hatte, Abdrücke auf ihrer Haut hinterließen.

				Er küsste sie, als habe er die Beherrschung verloren. Sie versuchte, ihn zu umschlingen, aber er fing ihre Handgelenke ab und hielt sie ihr mit einer Hand auf den Rücken. Doch ihr Körper reagierte weiter. Seine Hand glitt zu ihren Brüsten, erst über das Shirt, dann schlüpfte sie unter den Stoff und schließlich unter den BH. Seine Finger umfassten einen schon harten Nippel und kniffen zu, bis sie aufkeuchte, während er sie noch immer küsste.

				Da ließ er sie los und machte ein Gesicht, als bereue er, dass er so weit gegangen war. Doch sie wollte nicht von ihm ablassen. »Hör nicht auf, Nick.«

				»Ich muss. Verstehst du denn nicht? Um dich zu beschützen, muss ich auf der Hut sein. Nur so kann ich für unsere Sicherheit garantieren.«

				»Hast du das vorhin ernst gemeint? Dass du nicht aufhören kannst, an mich zu denken?«

				»Ja, das habe ich ernst gemeint.«

				»Ich weiß, du glaubst, du kannst mir nicht vertrauen … aber das kannst du. Bitte, das musst du mir glauben.« Sie spielte mit dem Gedanken, ihm alles zu sagen, auf der Stelle, ihm zu verraten, dass sie wusste, wer er war. Um sich seines Vertrauens als würdig zu erweisen.

				Aber bevor sie etwas sagen konnte, drückte er seine Stirn gegen ihre. »Es fällt mir schwer, einem anderen Menschen zu vertrauen, Kaylee. Und ich bin jemand, den man lieber nicht übers Ohr hauen sollte.«

				Er hatte Grund, ihr nicht zu trauen. Wenn er die Medien in den vergangenen Jahren verfolgt hatte, wusste er, dass sie ausgiebig über die Winfields geschrieben hatte. Und verdammt, sie wollte, dass er ihr sagte, wer er war – und zwar nur, weil er sie liebte. Sie wusste, dass er der richtige Mann für sie war – so sicher, wie sie gewusst hatte, dass Carl der falsche gewesen war.

				Sie wusste, dass es für derlei Dinge viel zu früh war – viel zu früh, um Liebe und Nick in ein- und demselben Satz zu nennen.

				Das hieß, es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um zu offenbaren, was sie über Nick wusste. Sie würde einen Weg finden, ihr Scherflein dazu beizutragen, Nicks wahre Identität ein für alle Mal zu verschleiern, und wenn er ihr dann immer noch nicht genug vertraute, um ihr zu sagen, wer er war, dann würde sie ihm erzählen, was sie wusste.

				Es klopfte laut an der Haustür. Chris kämpfte sich von der Couch hoch, wo er überlegt hatte, was zum Teufel er Jake und Dad erzählen sollte. Außerdem hatte er auf dem Stützpunkt angerufen, um kurzfristig dienstfrei zu bekommen, wofür er praktisch sein linkes Ei hatte verkaufen müssen. Jetzt spähte er durch eines der schmalen Fenster neben der Tür nach draußen. »Scheiße.«

				Nick kam um die Flurecke, Tasche in der Hand, angezogen und marschbereit. Kaylee wartete bereits in der Küche. Chris hielt es für keine gute Idee, sie mit ihrem Handy allein zu lassen, hatte aber nichts gesagt. Sein Bruder war ohnehin schon nervös. Kein Grund, ihn noch mehr zu reizen.

				Wer ist da?, wollte Nick mit einer Geste wissen.

				»Die Frau vom FBI.« Chris formte die Antwort lautlos mit den Lippen.

				»Hast du nicht gesagt, du hättest sie fürs Erste abgeschüttelt?«

				»Das dachte ich zumindest.«

				»Weiß sie denn, dass sie eine Fata Morgana ist?«

				Chris knurrte dumpf. »Verschwinde. Ich lenke sie ab.«

				»Kannst du dir diesmal etwas mehr Mühe geben?«

				Chris zeigte seinem Bruder die Zähne, der plötzlich merkwürdig ruhig wirkte. »Hau ab. Und lass dein verdammtes Handy eingeschaltet, Nick.«

				Sie stießen die Fäuste gegeneinander, wie sie es immer taten, bevor sie zu einer Mission aufbrachen, dann verschwand Nick in die Küche.

				Chris drehte die Musik lauter, damit man nicht hörte, wie das Garagentor aufging und Nicks Auto durch die dunklen Straßen davonröhrte. Wenn er Glück hatte, würde sein Bruder es zum Flugplatz schaffen und in der Luft sein, bevor er dieser Agentin irgendetwas erzählen musste. Chris öffnete die Tür und setzte eine Miene auf, die eindeutig hieß: Was zum Teufel wollen Sie denn hier?

				»Überrascht, mich zu sehen, Chief?«, fragte die FBI-Agentin.

				»Sie verfolgen mich, Agent Michaels. Ich nehme an, Sie konnten nicht bis heute Abend warten, um mich wiederzusehen, was?«

				»Da irren Sie sich. Und stellen Sie sich nur vor, wie überrascht ich war, als ich feststellte, dass Ihre Adresse dieselbe ist wie die von Ensign Devane.«

				»Diese Information ist geheim.«

				Das stritt sie nicht ab, als sie sich an ihm vorbei ins Haus drängte. »Können Sie die Musik bitte leiser stellen?«

				Verdammt, sie war hübsch. Ohne das schwarze Kostüm wäre sie noch hübscher gewesen, und die Vorstellung, ihr dabei behilflich zu sein, es auszuziehen, ließ ihn lächeln. Sie trug einen Ehering, einen schlichten Platinreif, aber er steckte an der falschen Hand. Das war ihm zuvor nicht aufgefallen. Aber da war er auch durch Nick und Jules abgelenkt gewesen.

				Jetzt fiel es ihm auf.

				Er war mit Jules zusammen gewesen, lange bevor sie Juliana Sinclair wurde, seit er vierzehn und sie sechzehn gewesen war. Nach seinem Eintritt ins Militär und ihrem Umzug erst nach New York und dann nach Los Angeles waren sie gelegentlich zusammen gewesen.

				Sie waren immer ein unbeständiges Paar gewesen – wenn sie nicht stritten, dann fickten sie. Jules war schwierig, und obwohl Jamie einen völlig unkomplizierten Eindruck erweckte, verriet ihm sein Instinkt, dass das nicht der Fall war. Sie war verschlossen, zurückhaltend. Er erkannte es an der Art und Weise, wie sie ihre Hände zu Fäusten geballt hielt und die Arme vor der Brust verschränkte, während sie ihm in die Augen sah.

				Unter dieser Oberfläche brodelte etwas. Irgendetwas, das sie zu verbergen versuchte, aber vor ihm würde sie es nicht mehr lange geheim halten können – das konnte niemand. Er wusste nicht einmal genau, ob es sein zweites Gesicht war, das andere dazu brachte, ihm gegenüber praktisch die Beichte abzulegen, aber sie würde ihm ihre Geheimnisse anvertrauen, das war unausweichlich.

				Er rieb die Finger seiner linken Hand aneinander. Ihre Spitzen juckten immer dann, wenn er etwas wusste. Er war sensitiv, nicht wie es Dad noch oder Momma gewesen war. Nein, seine Gabe war eher ein sechster Sinn, eine unheimliche Intuition, die seine Teamkameraden bewunderten, auf die sie zählten, obgleich sie zugaben, dass sie ihnen nicht ganz geheuer war. Seine Brüder sahen darin nur eine weitere Facette dieses Psycho-Cajun-Quatsches, wie es Jake vor Jahren einmal so nett in Worte gefasst hatte.

				Aber dieser Cajun-Quatsch hatte auch eine dunklere Seite, eine, die Chris hasste, und darum hatte er sich diesem Aspekt der Gabe verweigert, ihn verdrängt, und bis jetzt war ihm das gelungen.

				Jamie Michaels verbarg mehr als nur irgendetwas. Wie er es sich gedacht hatte – sie war höllisch kompliziert. »Sie mögen keine laute Musik, Jamie?«

				Sie runzelte die Stirn ein wenig, rümpfte die Nase und sah verdammt süß aus. Er widerstand dem Impuls, sie einfach zu packen und zu küssen, und dann fragte er sich, wo zum Teufel das alles herkam. Es reichte doch völlig, dass ein Bruder wegen einer Frau den Verstand verlor.

				»Wenn es an der richtigen Zeit dafür ist.« Ihre Stimme war über den hämmernden Beat hinweg laut und deutlich zu verstehen.

				In seiner Welt war es immer an der richtigen Zeit für Lautstärke, aber Nick war inzwischen längst weg, also folgte er ihrer Bitte und drehte die Musik leiser. »Besser?«

				»Ich glaube, Sie verstehen nicht, wie ernst diese Angelegenheit ist«, sagte sie.

				»Dann klären Sie mich doch auf.«

				»Das geht Sie nichts an.«

				»Wenn die Feds bei mir anklopfen, dann geht es mich schon etwas an.«

				»Sie trauen dem FBI nicht, was?«

				Das FBI flößte ihm in der Tat Unbehagen ein – wie auch jede andere Vollstreckungsbehörde. Er hatte, als er aufwuchs und auch in seiner Zeit beim Militär, viel zu viel mit ihnen zu tun gehabt, um zu wissen, dass deren Weltanschauung einfach nicht mit der seinen vereinbar war.

				Er und Nick waren verdammt oft in Schwierigkeiten geraten und hatten viel Spaß dabei gehabt. In den Jahren, nachdem Jake seinen Abschied aus ihrer fröhlichen Runde genommen hatte und mit fünfzehn zur Navy gegangen war.

				Das war eins der wenigen Male gewesen, da Nick wirklich sauer auf Jake war. Er hatte Jakes Entscheidung als Verrat betrachtet, nicht als einen Schritt, mit dem Jake sich selbst rettete. Das hatte Nick sich allerdings nicht einmal selbst eingestanden – bis zu jener denkwürdigen Nacht, als er und Chris beim Autoverschieben geschnappt worden waren und sich alles geändert hatte.

				An jenem Abend hatten sie Autos an einem Dock abgeliefert und sie in einen Container gefahren, in dem die alten Klassiker nach Übersee verschifft werden sollten, wo die Schätzchen bereits von Käufern erwartet wurden. Aber es hatte eine Razzia gegeben, und obwohl Nick und Chris nur am Rande mit der Sache zu tun hatten, wurden sie festgenommen und eingebuchtet.

				Es war Chris’ erste Verhaftung gewesen – das erste Mal, dass man ihn erwischt hatte –, aber Nick hatte besonders schlechte Karten gehabt, nachdem ihn erst eine Nacht zuvor Richterin Kelly Cromwell nach Hause gebracht hatte, mit deren Auto Nick eine Spritztour unternommen hatte – und deren Ehemann ein unlängst pensionierter Vier-Sterne-Admiral der Navy war. Ein entscheidendes Detail, wie sich herausstellen sollte.

				Die Richterin hatte natürlich nicht damit gerechnet, dass Nick gleich wieder losziehen und weitermachen würde, während sie darauf wartete, dass Kenny, mit dem sie über Nicks Strafe sprechen wollte, am folgenden Abend aus Kalifornien einflog.

				Chris und Nick war es gelungen, angemessen schuldbewusst und ernst dreinzuschauen, nachdem die Richterin und ihr Mann mit ihnen und Kenny gesprochen hatten. Kenny hatte es abgelehnt, Kaution zu zahlen, und so verbrachten die beiden Jungs die Nacht in der Zelle, ehe sie am nächsten Tag der Richterin vorgeführt wurden.

				Kenny hatte ihre aufgesetzten Mienen durchschaut. Ebenso wie offenbar Kelly Cromwells Ehemann, denn er hatte die Papiere für ihren Eintritt in ein Ausbildungslager der Navy bereits ausfertigen lassen.

				Die Entscheidung liegt bei euch, hatte Kenny zu ihnen gesagt und ihnen die Papiere im Beisein der Anwälte vorgelegt.

				Chris hatte sofort unterschrieben. Nick war nicht gleich darauf eingegangen. Er hatte sich bis zur letzten Minute geweigert zu unterschreiben. Weder Chris noch Kenny – oder Jake, der extra von Coronado eingeflogen war, um seine beiden Brüder zu sehen – hatten ihn überzeugen können.

				Chris war ziemlich sicher, welche Erkenntnis letztlich den Ausschlag gegeben hatte – Nick hatte eingesehen, dass er die Meinung, die Walter und Deidre Winfield von ihm hatten, bestätigt hätte, wenn er ins Gefängnis gegangen wäre.

				Und jetzt tauchte Walter bei Nick auf – verdammt, das konnte nichts Gutes bedeuten. Genauso wenig wie diese Sache.

				»Oh, ich mag das FBI durchaus. Wir stehen ja alle auf derselben Seite, nicht wahr?« Er forderte Agent Michaels auf, ihm in die Küche zu folgen, wo er ihr Platz anbot. Erst dachte er, sie würde stehen bleiben, aber dann setzte sie sich doch.

				Sie sah hübsch aus an dem alten, zerschrammten Eichentisch.

				Er ging um den Tisch herum, sodass er sich neben sie setzen konnte. »Wir haben immerzu mit irgendwelchem geheimem Kram zu tun, Jamie. Man gibt uns die Schuld an vielem, wofür wir nichts können, deshalb haben wir gelernt, die Klappe zu halten. Wenn Sie wissen wollen, wo Devane ist – und er hat im Moment dienstfrei, das heißt, er ist nicht fahnenflüchtig, nur um das klarzustellen –, müssen Sie mir ein bisschen mehr verraten.«

				»Ihr Bruder hat im vergangenen Jahr in Afrika mit einem Söldner zusammengearbeitet«, sagte sie. Verdammt, Chris hatte gewusst, dass sich diese Geschichte für Nick als Bumerang erweisen würde.

				Du kannst nicht zugleich ein SEAL und ein Söldner sein, hatte Chris seinem Bruder vorgehalten, als er herausfand, dass Nick während eines einmonatigen Urlaubs für einen Söldner namens Clutch gearbeitet hatte.

				»Wissen Sie irgendetwas darüber?«

				»Nein, Ma’am.«

				»Hören Sie, ich versuche …« Sie unterbrach sich. »Wissen Sie das mit Bestimmtheit?«

				Er wusste gar nichts mehr, aber er war zu abergläubisch, um dieselbe Lüge zweimal hintereinander aufzutischen. »Wird gegen Nick aus irgendeinem Grund ermittelt?«

				»Diese Frage kann ich derzeit nicht beantworten. Können Sie mir sagen, wo er ist, damit ich mich mit ihm unterhalten kann?«

				Er schnaubte und trommelte in einem Takt, den nur er hören konnte, mit den Fingern auf die Tischplatte. Dabei schaute er ihr unverwandt in die Augen. Aber er sah sie genau genommen nicht an, sondern durch sie hindurch, behielt sie im Auge, während er in Gedanken seine verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abwog. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

				»Na schön, wenn Sie dieses Spielchen weiterspielen wollen …«

				»Kennen Sie zwei Agenten namens Simms und Ferone?«

				»Warum?«

				»Die beiden haben heute Abend eine Freundin von mir bedroht und behauptet, sie gehörten zum FBI.«

				»Wie heißt Ihre Freundin?«

				Er beschloss, das Risiko einzugehen. »Kaylee Smith.«

				Sie legte den Kopf schief, wie um dem Namen nachzulauschen. »Ist Nick im Moment mit dieser Kaylee Smith zusammen?«

				»Beantworten Sie erst meine Frage.«

				»Chief Waldron, richten Sie Ensign Devane aus, dass er vier Stunden Zeit hat, um sich freiwillig bei mir zu melden.«

				»Wo soll er sich mit Ihnen treffen?«

				Sie reichte ihm ihre Visitenkarte, und er ließ seine Fingerspitzen die ihren streifen. Als sie ihre Hand hastig zurückzog, wusste er, dass sie den Energiestoß ebenfalls gespürt hatte.

				»Nick kann mich anrufen, dann nenne ich ihm einen Treffpunkt.«

				»Was passiert, wenn die vier Stunden um sind?«

				»Das sollte er lieber nicht herauszufinden versuchen.« Sie stand ohne einen weiteren Blick in seine Richtung auf und ging. Er hörte, wie die Haustür hinter ihr zuklappte.

				Chris brauchte keine drei Sekunden, um sich seine Tasche zu schnappen, die immer bereitstand, und ihr zu folgen.

				Seine Finger juckten immer noch. Er rieb sie am Lenkrad, während er in sicherem Abstand Jamies schwarzem Town Car bis zu dem Bereich des Flugplatzes nachfuhr, wo die privaten Firmenjets und die Flieger standen, die FBI und CIA benutzten.

				Er wartete ab, ob Jamie aussteigen und im Flughafen nach Nick und Kaylee suchen würde. Er hoffte, dass sie bereits in der Luft waren. Nick ging nicht an sein Handy. Das war zumindest ein gutes Zeichen.

				Aber nein, Jamie blieb im Wagen sitzen. Chris machte sich auf eine vierstündige Observation gefasst. Es war fast so, als läge man als Heckenschütze auf der Lauer. Nur musste er hier nicht bäuchlings und völlig reglos auf dem Boden liegen. Er hatte das Radio und konnte singen, während er Jamie in ihrem Auto im Auge behielt.

				Sie saß einfach nur ausdruckslos da, telefonierte nicht, las nicht. Vielleicht hörte sie Radio, aber wenn sie es tat, dann sang sie kein einziges Mal mit.

				Ihm lag die Musik im Blut, sie hatte ihm schon immer ein Lächeln ins Gesicht gezaubert, wenn auch manchmal ein wehmütiges. Und so lehnte er sich zurück, beobachtete die Frau und wartete auf ein Lächeln, das sich nicht einstellen wollte, während er seinen nächsten Zug plante.
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				Kaylee fuhr aus dem Schlaf hoch, als das Flugzeug von Turbulenzen durchgeschüttelt wurde, und spürte, wie sich blitzartig Unbehagen in ihr breitmachte. Sie war völlig verschreckt, versuchte, sich zu erinnern, ob sie irgendetwas Entsprechendes geträumt hatte, und redete sich ein, dass es an der gespannten Gesamtsituation liegen müsse: Anrufe aus dem Jenseits, Todesgefahr und neben ihr in diesem Privatjet saß der verschwundene Winfield-Erbe auf dem Flug nach Afrika.

				Ja, daran konnte es durchaus liegen.

				Auf dem Flughafen in Virginia hatte es von Menschen gewimmelt – die einen waren geschäftig umhergelaufen, andere zu ihren Gates geeilt – und der Lärm hatte das ohnehin schon schmerzende Pochen in ihrem Kopf noch verstärkt.

				Nick hatte sie geführt, als sei sie ein Star. Er hatte den Arm fest um sie gelegt und sie mit seinem großen Körper abgeschirmt, als er sie durch die Menschenmenge und am Sicherheitscheck vorbei zum Einstieg des Privatjets geleitete.

				Sie hatte ihn nicht gefragt, wie er das alles bewerkstelligt hatte. Sie war im Besitz eines gefälschten neuen Reisepasses, ihre Pistole befand sich in ihrer Tasche, und sie spürte ein paar von Nicks Waffen, als er sie fest an sich zog.

				»Schau nach unten«, hatte er gesagt. Damit die Sicherheitskameras sie nicht erfassten, vermutete sie. Fast hätte sie ihm gesagt, er sei zu paranoid, aber dann erinnerte sie sich an den Zwischenfall in ihrer Wohnung, und sie verbiss sich die Bemerkung.

				Als der Jet startete, war sie erschöpft gewesen und eingeschlafen. Jetzt schaute sie auf ihre Uhr und stellte fest, dass sie beinah den ganzen Flug verschlafen hatte, auch wenn es ein unruhiger und wenig erholsamer Schlaf gewesen war.

				Nick hatte die Zeitung beiseitegelegt und sah zum Fenster hinaus in die weiße Wolkenmasse. »Wir sind gleich da. Du musst dich bald umziehen.«

				Er hatte während seiner Worte den Blick nicht vom Fenster gelöst. Sie ersparte sich eine Antwort, wickelte sich stattdessen nur fester in die Decke, um sich des unheimlichen Gefühls zu erwehren, das immer noch in sie hineinzukriechen schien, und sah, dass er ihr tarnfarbene Kleidung sowie einen Hut und Stiefel zurechtgelegt hatte.

				»Du wirst mir doch nicht ausrasten, oder?«

				Sie hatte ins Leere gestarrt und nicht bemerkt, dass er seinen Blick nun doch auf sie gerichtet hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde nicht ausrasten.«

				»Gut.«

				Was wusste sie wirklich über diesen Mann? Er war ein mit Orden ausgezeichneter Navy SEAL. Adoptiert. Zwei Brüder und ein Vater, der mal hier, mal da lebte. Und nun zog sie ihn tiefer hinein in ein Netz, das Aarons Vergangenheit für sie beide geknüpft hatte.

				Und doch wusste sie mehr über Nick, als sie zum Zeitpunkt ihres Kennenlernens über Aaron gewusst hatte. Erst nachdem sie durchgebrannt und schon verheiratet waren, hatte er ihr verraten, dass er vorbestraft war, dass man ihn von zu Hause weggeholt hatte, weil seine Eltern drogenabhängig waren und er in der Schule beim Klauen erwischt worden war. Sie wusste, dass er es aus Not getan hatte, und sie wusste auch, dass es ihm bei den Autodiebstählen mehr um den Kick als um das Geld ging, obschon er das Geld wirklich brauchte.

				Als sie verhaftet worden war, hatte sie sich gefürchtet wie noch nie zuvor im Leben. Die Polizei war nicht nett zu ihr gewesen, nicht so wie damals, als man sie nach Moms Verschwinden allein zu Hause vorgefunden hatte. Nein, diesmal beschränkten sie sich auf knappe, barsche Anweisungen, man las ihr ihre Rechte vor, und dann schlossen sich auch schon die Handschellen um ihre Handgelenke.

				Sie war in jener Nacht nicht mit Aaron zusammengewesen, war mit ihrer Großmutter in einen Streit über ihre Noten geraten, die zunehmend schlechter geworden waren, seit sie sich mit Aaron herumtrieb. Ihre Großmutter prophezeite ihr, dass sie die Schule bald ganz schmeißen und vollends in die Fußstapfen ihrer Mutter treten würde. Kaylee war aus dem Haus gestürmt und gelaufen und gelaufen, bis sie ihn gesehen hatte – den wunderschönen schwarzen Ferrari, der vor einem Haus parkte.

				Keine dreißig Sekunden später hatte sie ihn die Straße entlang gelenkt. Der bis dahin schönste Moment ihres Lebens. Der Wind hatte ihr Haar zerzaust, das Auto hatte sie förmlich heißgemacht, es war, als wolle der Ferrari, dass sie ihn auf den Highway fuhr. Sie wollte nie mehr umkehren. Sie würde Aaron anrufen, wenn sie weit genug fort war.

				So funktionierte das Hirn einer Sechzehnjährigen – erst handeln, für Fragen war später, viel später, Zeit.

				In dieser Hinsicht hatte sie ein wenig dazugelernt – heute versuchte sie immerhin, erst Fragen zu stellen, aber ihre Impulsivität behielt immer noch oft genug die Oberhand.

				»Warum möchtest du nicht berührt werden?«, fragte sie, ehe sie die Worte zurückhalten konnte. In Nicks Gegenwart wollte sie nichts zurückhalten.

				Er schloss die Augen, als bereite ihm die Frage Schmerzen. »Ich habe nichts dagegen, berührt zu werden. Du hast mich doch berührt.«

				»Ja, aber dann hast du meine Hände festgehalten und mich abgelenkt.«

				»Keine große Sache. Ich wurde als Baby nicht oft auf den Arm genommen. Nicht berührt. Der Arzt auf dem Stützpunkt meint, das könnte der Grund für meine Aversion sein.« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare, bevor er weitersprach. »Ich habe diesen Kämpf-oder-flieh-Instinkt. Ist im Einsatz eine tolle Sache, im Bett allerdings nicht so toll. Für gewöhnlich kann ich ihn mir beim Sex verkneifen … vor allem weil meine Beziehungen im Schnitt fünf Stunden oder weniger gehalten haben.«

				Sie hatte diese Marke bereits überschritten – wenn auch zugegebenermaßen nicht auf die Art und Weise, wie es ihr lieber gewesen wäre. »Hast du deswegen schon mal Hilfe gesucht?«

				»Ich habe es versucht, ja«, gab er zu, den Blick zur Decke gerichtet. »Es hat nicht geklappt.«

				»Vielleicht klappt es ja eines Tages doch. Die Dinge ändern sich«, sagte sie. »Aber das gilt auch für die Menschen. Und sie ändern sich nicht nur zum Guten.«

				»Was ist mit deinen Eltern geschehen?«, fragte er unvermittelt, als hätte er darüber nachgedacht, seit sie zu Hause darüber gesprochen hatten. Okay, das war nur fair – sie hatte ein Thema angeschnitten, über das er nicht gern redete. Jetzt war er an der Reihe.

				Sie zuckte die Schultern, als sei es ihr einerlei. Aber das war es nicht. »Meinen Dad habe ich nie gekannt. Meine Mom hat mich verlassen, als ich neun war.« Kaylee erinnerte sich, wie sie eines Tages mit der Erkenntnis aufwachte, dass sie ganz allein in der kleinen Wohnung war. Morgen kommt sie wieder, hatte sie sich gesagt. Und eine Woche lang hatte sie sich das jeden Tag gesagt, bis sie nichts mehr zu essen im Haus hatte und sie in der Schulkantine nichts mehr bekam, ohne gleich dafür zu bezahlen. »Ich wurde von meiner Großmutter großgezogen. Das lief nicht besonders gut.«

				»Warum? Ich dachte, Großmütter seien noch mütterlicher als Mütter und all so was.«

				Sie lachte leise, aber nur für einen Moment. »Ich war zu sehr wie meine Mom. Das war ein Problem.«

				»Ich war gar nicht wie meine Familie – das war auch ein Problem.«

				Darüber hätte sie ihn gern mehr gefragt, aber sie tat es nicht. »Meine Mom war bereits vorbestraft, als sie vierzehn war. Mein Großvater starb, als meine Mom noch klein war, und meine Großmutter musste sie allein aufziehen. Sie hat sich so geschämt … ihre Tochter, ein Mädchen aus gutem, gottesfürchtigem Haus, trieb sich mit Verbrechern herum.« Sie lachte abermals, weil es besser als Heulen war.

				Manchmal hatte sie das Gefühl, immer noch um das Leben zu trauern, das sie hätte haben können, wäre es ihrer Mutter gelungen, sich in den Griff zu bekommen, ihre Aufsässigkeit zu überwinden und einfach erwachsen zu werden. »Wegen meiner Mutter bin ich Journalistin geworden. Ich habe ihre Tagebücher gefunden, die sie auf dem Dachboden versteckt hatte. Das war alles, worüber sie geschrieben hat – was sie einmal werden wollte, wenn sie groß war. Sie muss sie vergessen haben, als sie weglief, und ich habe sie gefunden und immer wieder gelesen, als ich zehn war. Diese Tagebücher waren meine Rettungsleine.«

				»Weiß deine Großmutter, wie erfolgreich du bist?«

				»Sie ist vor ein paar Jahren gestorben. Sie wusste, welchen Beruf ich habe, aber das hat ihr nicht viel bedeutet – nicht nach der Geschichte mit Aaron und der Scheidung.« Sie schwieg kurz. »Meine Großmutter hat für die Kirche gearbeitet, an Gott geglaubt, einen Haushalt geführt. Sie hat Geld für die Armen gesammelt, ist jeden Tag zum Gottesdienst gegangen. Und sie war der gemeinste Mensch, den ich je gekannt habe.«

				»Hat sie dich geschlagen?«, fragte Nick. Seine Stimme war beinah ein Knurren.

				»Geschlagen hat sie mich nicht. Nicht körperlich jedenfalls. Aber ihre Worte haben manchmal mehr wehgetan als jeder Hieb.«

				»Muss toll sein, eine Familie zu haben«, brummte er in sich hinein.

				»Ich stelle es mir toll vor«, versetzte sie scharf. »Ich möchte eine Familie haben. Ich freue mich darauf, von vorn anzufangen. Ich weiß, es heißt, man könne sich seine Familie nicht aussuchen …«

				»Ein Irrtum. Die Liebe siegt immer über die Biologie.«

				Sie dachte an seinen Bruder, daran, dass Nick mit vierzehn von einer Familie adoptiert worden war … und sie fragte sich, wie es dazu gekommen sein mochte, ob sie wussten, wer er in Wirklichkeit war.

				Sie hatte das Gefühl, dass sie es wussten, dass sie weit gehen würden, um ihn zu beschützen. Die Frage war, ob seine Familie sie je akzeptieren würde.

				Für Nick hatte die Liebe über die Biologie gesiegt, und das rang ihr ein echtes Lächeln ab, wobei sie an ihre eigene Zukunft dachte. »Ich hoffe, du hast recht.«

				Das Flugzeug wurde langsamer, der Pilot bereitete die Landung vor. Nick schaute zum Fenster hinaus, dann fragte er: »Hast du nie versucht, deine Mom zu finden?«

				»Nein. Mein Gefühl sagt mir, dass sie tot ist, aber manchmal frage ich mich schon, ob sie irgendwo da draußen ist … ob sie sich wieder gefangen und eine neue Familie gegründet hat und ob sie sich einfach nur zu sehr schämt, um sich bei mir zu melden. Immerhin verkörpere ich ihre Vergangenheit.«

				Bei diesen Worten setzte der Jet auf. Während sie die Landebahn entlangrollten, warf Kaylee die Decke beiseite und griff nach der bereitliegenden Kleidung.

				Der Toilettenraum war klein – zu klein, um sich richtig bewegen zu können –, deshalb zog sie nur den Vorhang zu, der den Küchenbereich von der Kabine trennte, und kleidete sich um.

				Als sie dann die Toilette betrat, betrachtete sie sich in dem kleinen Spiegel und erkannte sich kaum wieder. Ihre Haare schauten unter dem Hut kaum hervor. Die Tarnkleidung war ihr etwas zu groß, sodass sie die Ärmel hochkrempelte, dann aber fast über die zu langen Hosenbeine stolperte, als sie zu Nick zurückkehrte.

				Er saß auf dem Boden und trug die gleiche Kleidung. Er hatte gerade sein Hemd übergezogen und steckte eine Waffe ins Holster. Jetzt hielt er inne und musterte sie, als sie auf ihn zuging.

				Ohne ein Wort trat er vor sie, rollte ihre Ärmel nach unten und dann fachmännisch wieder auf, damit sie nicht störend herumschlackerten. Danach knöpfte er ihr die Jacke zu, die sie über dem T-Shirt offen gelassen hatte.

				»Es wird heiß werden, ich weiß, aber du musst die Jacke zumachen.« Seine Hände strichen über den Stoff. Dabei sah er ihr fest in die Augen.

				»Und wir werden in diesen Klamotten nicht auffallen?«

				»Nein. Glaub mir.« Er ging in die Knie und half ihr in die Stiefel, die er für sie mitgebracht hatte, steckte die Hosenbeine hinein und fädelte die Schnürsenkel ein, und sie widerstand der Versuchung, sich hinabzubeugen, mit ihren Fingern durch sein Haar zu fahren und sich auf dem Boden zu ihm zu gesellen.

				Als sie schließlich richtig angezogen war, erhob er sich. »Tut mir leid, dass deine Familie so verkorkst ist.«

				Sie wollte ihn umarmen, tat es aber nicht. Das Schuldgefühl, ihm nicht die Wahrheit gesagt zu haben, nagte an ihr, insbesondere nach seinen ehrlichen Worten. »Danke. Dein Bruder … er scheint nett zu sein. Wirst du mir irgendwann von deiner Familie erzählen?«

				»Irgendwann. Fertig?«

				»Ja. Sarah erwartet uns auf dem Rollfeld.«

				»Schau nach unten und bleib dicht bei mir. Ganz egal, was geschieht, wir trennen uns nicht. Halt dich an mir fest, wenn es sein muss. Hast du das verstanden, Kaylee?«

				Die Hitze und die Schwüle trafen Nicks Gesicht wie ein nasses, schweres Handtuch, sobald die Luke des Privatflugzeugs aufging, während sein Blick sofort über die vielen Menschen glitt und nach irgendetwas Ungewöhnlichem Ausschau hielt.

				Leute zerrten Kartons hinter sich her – in Afrika waren zusammengeklebte Kartons und Gepäck untrennbar miteinander verbunden. Der 11. September hatte nicht viel daran geändert, wie man in diesem Land die Flughäfen führte.

				Er stieg als Erster die kleine Metalltreppe hinunter. Kaylee folgte ihm so dicht auf den Fersen, dass sie beinah stolperte.

				Sie hatte Angst. Das machte er ihr nicht zum Vorwurf, aber er würde sehr gut auf sie aufpassen müssen, damit sie nicht durchdrehte.

				Die Geschichte über ihre Familie hatte ihn härter getroffen, als er gedacht hatte, und er wünschte fast, dass er nicht danach gefragt hätte – dass er ihr nicht näherkommen wollte.

				Aber wem zum Teufel wollte er eigentlich etwas weismachen? Dazu war es schon in der Sekunde zu spät gewesen, als er sie das erste Mal gesehen hatte.

				Sie hatte so verdammt aufrichtig ausgesehen, regelrecht unschuldig, und obwohl er es besser wusste, sah er in ihr immer noch ein kleines bisschen von dem sommersprossigen Mädchen, das später einmal Reporterin werden wollte.

				Er versuchte jenes Bild in Einklang zu bringen mit dem autoklauenden Teenager und der schönen Frau, die er jetzt vor sich hatte und die in größeren Schwierigkeiten steckte, als sie sich auch nur vorstellen konnte, gab es aber schnell wieder auf. Sie war kompliziert – vielleicht sogar noch komplizierter als er selbst –, vielschichtig und willens, sich ihm Schicht um Schicht zu offenbaren. Das war der große Unterschied zwischen ihnen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, jetzt war es nur an der Zeit, daran zu denken, am Leben zu bleiben.

				Sein Magen verkrampfte sich, als sei etwas nicht in Ordnung, aber das war immer so, wenn er den Fuß in dieses Land setzte – hier war meistens irgendetwas nicht in Ordnung, und sie gehörten hier einfach nicht her.

				Trotzdem drängte er vorbei an den Menschen, die ihr eigenes Gepäck aus den Frachträumen der überfüllten Flugzeuge zum Flughafengebäude schleiften, vorbei an Soldaten mit Maschinenpistolen, die überall waren, obgleich die Sicherheit hier keineswegs oberste Priorität zu genießen schien.

				Der alte Landrover wartete an der Südseite, am Rand der Rollbahn, in der Nähe der Nebenstraße, die tiefer nach Uganda hineinführte. Der Wagen stand genauso dort, wie Sarah es versprochen hatte, mit einem weißen Band, das um die Antenne gebunden war.

				Aber das Fahrzeug schien leer zu sein, und Nick schaute sich nach jemandem um, während er unauffällig seine SIG zog und am langen Arm ans Bein gedrückt verbarg.

				Leer oder nicht, der verdammte Rover würde ihm gehören. Wer immer diese Sarah sein mochte, sie konnte später zu ihnen stoßen.

				Aber als sie näher kamen, trat eine Frau um den Geländewagen herum. Sie hatte auf der anderen Seite gewartet. Über ihrer Schulter hing an einem Riemen ein Gewehr, ihr Arm war von oben bis unten tätowiert. Sie trug ein Tank-Top und eine Tarnhose und machte den Eindruck, als könne sie sehr gut auf sich aufpassen.

				Kaylee reichte ihr die Hand. »Sarah, hallo, ich bin …«

				»Sie sind K. Darcy. Alias Kaylee Smith. Und ich habe gehört, Sie brauchen eine Mitfahrgelegenheit in die DRK.«

				Aber es war nicht Sarah, die diese Worte aussprach. Kaylee erstarrte beim Klang der bekannten Stimme, während sie in die Mündung eines großen Gewehrs starrte.

				Scheiße.

				»Sie scheinen sich gar nicht zu freuen, mich wiederzusehen, Kaylee. Andererseits freue ich mich auch nicht unbedingt, Ihren Mitreisenden wiederzusehen.« Der Mann, der sich Agent Simms genannt hatte, trug immer noch einen dunklen Fleck am Hals und einen weiteren auf seiner Wange, und Nick wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Hand abermals um diesen Hals zu legen.

				Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass hinter ihnen Ferone stand – das Klicken eines schussbereiten Gewehrs reichte als Begrüßung.

				»Wo haben Sie denn Ihre Dienstmarke gelassen?« Nick sprach ruhig und versuchte nicht, seine Pistole zu heben. Stattdessen drückte er Kaylee mit einem Arm um ihre Hüfte fest an sich – verdammt, wie sie zitterte – und drehte sich mit ihr ein wenig herum, sodass er beide Männer im Blickfeld hatte.

				Simms grinste beinah zähnefletschend. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich brauche nur Aarons Sparbuch, danach haben Sie beide Ihre Ruhe.«

				Dann wandte er sich an Sarah. »Sie verschwinden jetzt. Und Sie haben nichts gesehen, klar?«

				Sarah nickte, gehorchte der Anweisung des Mannes und wich zurück. Nick ging im Kopf zwei potenzielle Pläne durch – beide bestanden darin, Kaylee buchstäblich zu Boden und damit aus dem Weg zu stoßen, aber bevor er etwas unternehmen konnte, rammte Sarah den Kolben ihres Gewehrs gegen Simms’ Hinterkopf.

				Nick versetzte Ferone umgehend einen harten Stoß in den Bauch und stieß die Gewehrmündung mit dem Ellbogen nach oben. Ein Schuss löste sich, das Krachen rollte über das Durcheinander des Flughafens hinweg, und Sarah rief: »Steigt ein!«

				Sie alle hörten das Kreischen von Reifen, drehten sich danach um und sahen ein Fahrzeug um die Ecke schlittern und direkt auf sie zurasen.

				»Soldaten«, sagte Nick zu Kaylee, und ja, wenn er sich zwischen Soldaten und Sarah entscheiden musste, dann blieb er lieber bei ihr.

				Simms hatte sich jedoch schon wieder erhoben und stürzte auf Nick zu, während die Soldaten sich in ihrem Wagen näherten.

				Nick zögerte nicht, gab Kaylee einen Stoß, der sie auf den Rücksitz bugsierte, wirbelte herum und trat Simms gut gezielt vors Knie. Ein schmutziger Trick, aber Nick war nicht in der Stimmung für einen fairen Kampf – nicht jetzt, da Kaylee und er sich im Fadenkreuz des Feindes befanden.

				Als Simms nicht gleich wieder hochkam, warf Nick sich neben Kaylee auf den Rücksitz und zog die Tür zu, während Sarah, die längst am Lenkrad saß, bereits Gas gab und auf einen roten Fahrstreifen zusteuerte.

				»Diese Männer wissen, wer Sie sind«, sagte Sarah.

				»Ich habe nicht geahnt, dass sie mir hierher folgen würden«, erklärte Kaylee.

				Sarah warf einen Blick in den Rückspiegel. »Jetzt folgen sie uns nicht – nur die Soldaten.«

				Nick hatte sich bereits eines der Schnellfeuergewehre aus dem Stauraum des Landrovers geschnappt, während Sarah über die Nebenstraßen jagte, als hätte sie diese Pisten selbst angelegt.

				»Ich kann sie abschütteln, aber das wird heftig.« Sarah schaute über die Schulter zurück. »Schießen Sie nicht zuerst.«

				»Als ob es darauf ankäme«, murmelte Nick.

				»Sie werden mir schon vertrauen müssen. Vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen gerade Ihr verdammtes Leben gerettet habe«, erwiderte Sarah. »Sie hätten diese Männer umbringen sollen.«

				Ja, das hätte er wahrscheinlich tun sollen, aber Männer umzubringen, die möglicherweise zum FBI gehörten, stand nicht auf der Liste seiner Berufsziele. Denn er hätte gern noch einen Beruf gehabt, in den er wieder zurückkehren konnte, wenn diese ganze Sache vorbei war.

				»Woher wussten die, dass wir hier sein würden? Und wie konnten sie schneller als wir hier sein?«, fragte Kaylee, während sie die Soldaten durch die Heckscheibe im Auge behielt.

				Er hatte keine Ahnung, hegte allerdings den Verdacht, dass die beiden Agenten zur CIA, nicht zum FBI gehörten. Seiner Erfahrung nach neigte die CIA eher dazu, ein Problem zu lösen, indem man sich des Problems kurzerhand entledigte. »Kopf runter, Kaylee.«

				»Da kommen noch mehr«, rief Sarah.

				Nick blickte nach hinten, sah, wie sich zwei weitere Fahrzeuge dem ersten anschlossen, und legte Kaylee eine Hand auf die Schulter. »Runter, unten bleiben und festhalten. Und halt dir die Ohren zu.«

				Kaylee nickte und rutschte in den Fußraum zwischen Vorder- und Rücksitz. Nick duckte sich, als der Landrover von Kugeln getroffen wurde, hörte Kaylee aufschreien und sah dann, wie sie gehorchte und sich die Ohren zuhielt.

				Sarah gelang es irgendwie, gleichzeitig zu fahren und zu schießen, und verdammt, irgendwie war es, als sitze er mit Jake in einem Fahrzeug, aber wenigstens war er daran gewöhnt. Schließlich richtete er sich auf dem Sitz auf, reckte sich zum Schiebedach hinaus, schoss auf die Reifen der Verfolger, zog den Kopf wieder ein, tauchte von Neuem auf und schoss abermals. Ein verflucht riskantes Unterfangen, aber immer noch besser, als den Kopf hinten aus dem Fahrzeug zu stecken.

				Nach ein paar wilden Minuten – in denen Glas splitterte, Sarah ihn anschrie und Kugeln an ihm vorbeijaulten – wurde es ruhiger. Die Fahrt allerdings nicht, denn Sarah jagte den Rover im Zickzack weiter, und er klammerte sich fest, bis Kaylee mit einem fürchterlichen Laut hart gegen die Tür geschleudert wurde.

				Nick ließ sich auf den Sitz hinunterfallen, zog Kaylee hoch und hielt sie fest, bis sich das Fahrzeug so scharf in eine Rechtskurve legte, dass er sich beinah den Hals brach.

				Und genauso unvermittelt, wie die Schüsse begonnen hatten, hörten sie auf. In der plötzlichen Stille im Wagen waren nur noch das Trommeln afrikanischer Musik aus dem Radio und Sarahs leise Flüche zu hören.

				Kaylee hatte das Gefühl, aus Gummi zu bestehen, als habe sie während dieser fünfzehnminütigen Autojagd tausend Leben gelebt, aber sie widerstand dem Drang, an sich hinabzusehen und nach Verletzungen zu suchen, während die Fahrt weniger schaukelnd, aber unverändert schnell weiterging.

				Doch mit den Augen suchte sie Nicks Körper nach Verletzungen ab. Er hatte eine kleine, blutende Platzwunde auf der Stirn, aber abgesehen davon schien er unversehrt zu sein.

				Sie bemerkte, dass auch sein Blick über ihren Körper wanderte, er untersuchte sie, tastete nach ihrem Puls, während der Wagen weiterhin so schnell dahinraste, dass sie gezwungen war, sich an Nick festzuhalten.

				»Ich bin okay«, sagte sie.

				Er nickte, berührte kurz ihre Wange und schaute dann nach vorn, als Sarah ruhig fragte: »Wäre einer von euch so freundlich, mir zu erklären, was das alles zu bedeuten hat? Wenn ihr mich nämlich schon in Gefahr bringt, dann wäre ich doch gern darauf gefasst.«

				Kaylee wollte Sarah fragen, wie viel gefasster sie denn noch sein konnte, nachdem die Frau im Angesicht der Gefahr nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte. Sie war verdammt cool, aber das musste man wohl sein, wenn man in dieser Umgebung aufwuchs. Kaylee hatte die Geschichten, die ihre Kollegen über die Zusammenarbeit mit der Fotografin/Führerin erzählten, für übertrieben gehalten – Seemannsgarn sozusagen, mit dem jeder zeigen wollte, wie viel er oder sie für eine Story zu riskieren bereit war.

				Aber diese stille Selbstsicherheit und wie sie diesen Mann auf dem Flugplatz ausgeschaltet hatte … Kaylee fragte sich, was es mit Sarah Cameron auf sich hatte, doch dann rief sie sich in Erinnerung, dass sie mit ihrer eigenen Story genug aufzulösen hatte. »Tut mir leid, Sarah. Ich hätte Sie warnen sollen, dass ich selbst nicht genau wusste, in was ich da hineintappe.«

				»Diese Männer sind euch aus den Staaten gefolgt?«, fragte Sarah und Nick nickte zur Antwort. »Fürs Erste haben wir sie abgeschüttelt, aber wenn sie so versessen darauf sind, euch zu finden, brauchen wir einen sehr viel besseren Plan. Die Typen haben von Geld gesprochen.«

				»Ja. Ich bringe meinem Exmann Geld. Er wurde vielleicht entführt«, sagte Kaylee.

				»Vielleicht?«, hakte Sarah nach.

				»Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt«, gestand Kaylee. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was eigentlich gespielt wird.«

				Sarah hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Während es auf dem Flugplatz laut und staubig gewesen war, fuhr Sarah sie jetzt durch eine idyllische, fast friedliche Landschaft. Beiderseits säumte üppiges Grün die Fahrbahn, durch das sich allerdings eine unbefestigte Piste mit Kratern so groß wie Autos zog. So viel Schönheit und Gefährlichkeit an einem Ort.

				»Sie haben aber kein Bargeld bei sich, oder?«, wollte Sarah wissen.

				»Nur so viel, dass wir an den Grenzwachen vorbeikommen, sollten wir angehalten werden«, antwortete Nick.

				»Wir müssen uns vor Ort erst einmal umschauen. Wann erwartet man Sie?«, fragte Sarah. Nichts von alldem schien für sie ungewöhnlich zu sein.

				»Morgen früh.«

				»Dann müssen wir zuerst dort sein. Das Wetter ist in den nächsten vierundzwanzig Stunden auf unserer Seite. Danach kann ich nicht versprechen, dass wir schnell vorankommen werden«, erklärte Sarah. »Wir müssen bei Dunkelheit fahren. Das ist riskant. In Teilen dieses Landes herrscht eine Ausgangssperre, und nachts zu reisen, ist am schwierigsten. Aber wenn alles gut geht, müssten wir zwischen zehn und elf am Ziel sein. Aber dazu dürfen wir nur anhalten, wenn es unbedingt sein muss.«

				»Ich kann Sie am Steuer ablösen«, bot Nick sich an.

				»Wenn wir noch einmal auf diese Männer treffen, soll ich sie dann für Sie umbringen?«, fragte Sarah ihn. »Ich nehme an, Sie gehören zum amerikanischen Militär. Und ich nehme weiter an, dass es für Ihre Karriere eher abträglich wäre, wenn Sie amerikanische Agenten umbrächten.«

				»Das würde ich Ihnen nicht zumuten«, erwiderte Nick leise.

				»Wenn Sie lieber mit einem Mann als Führer zusammenarbeiten wollen …«

				»Nein, das hat nichts damit zu tun. Sie haben uns den Arsch gerettet. Ich diskriminiere in diesem Punkt nicht«, sagte er.

				»Nick, glaubst du wirklich …« Kaylee brach ab. Sie wusste nicht, wie viel sie vor Sarah preisgeben sollte.

				»Ja, ich glaube, sie werden es weiter versuchen.« Er nickte. »Es wird verdammt knapp werden.«

				Kaylee drehte sich um und blickte auf die Straße, die hinter ihnen lag. Sie war leer. Ein angenehmer Anblick. Im Gegensatz zu dem Gedanken an den Weg, der noch vor ihnen lag …
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				Chris Waldron ließ sich erst blicken, als sie schon vier Stunden in der Luft und weit über dem Meer waren und es keine Möglichkeit mehr gab, ihn loszuwerden, es sei denn per Fallschirm. Was ihm wahrscheinlich auch nichts ausgemacht hätte.

				»So sieht man sich wieder, Agent Michaels«, war alles, was er sagte, als er den Mittelgang entlangkam, den Kopf leicht eingezogen, um ihn sich nicht an der Kabinendecke zu stoßen.

				Jamie hatte ihn unterschätzt. Das mochte ein dummer Fehler gewesen sein. Aber zu ihrer Verteidigung konnte sie vorbringen, dass die meisten Soldaten nichts mit Bundesagenten oder irgendwelchen Ermittlungen zu tun haben wollten. »Sie sind weder berechtigt, an Bord dieses Flugzeugs noch auf dieser Mission zu sein.«

				»Ich wette, das gilt auch für Sie. Das ist kein FBI-Flieger«, konterte er.

				Damit hatte er recht. Sie hatte eine Privatmaschine nach Kisangani gechartert – und sie wollte gar nicht wissen, wie er das herausgefunden hatte. Sie machte den Mund auf, um zu protestieren, aber letztlich erwies sich der Wunsch, ihre Schwester zu finden, als stärker. Das würde sie sich weder von ihm noch von sonst jemandem vermasseln lassen.

				Deshalb ließ sie ihre Waffe sprechen. Sie zog sie und richtete sie auf ihn. »Das reicht, Chief Petty Officer Waldron. Sie werden sich jetzt hinsetzen und die Klappe halten, und Sie werden bei der ersten Gelegenheit von Bord gehen.«

				»Und wenn ich das alles nicht mache, erschießen Sie mich?«

				Sie antwortete nicht.

				»Stecken Sie die verdammte Pistole weg, Jamie.«

				Das tat sie nicht – aber er war schneller, viel schneller, als sie es mit einer Waffe war. Dass er seine im Moment nicht gezogen hatte, bedeutete gar nichts – seine Chance, sie zu überwältigen, stand trotzdem besser. »Sie behindern meine Ermittlungen.«

				»Ich verliere allmählich die Geduld, und das kommt nicht allzu oft vor. Weg mit der Waffe, und sagen Sie mir, was zum Teufel hier gespielt wird.«

				»Sie haben gar nichts zu sagen. Setzen Sie sich, damit ich Ihnen Handschellen anlegen kann.«

				Er lachte. Es begann mit einem leisen Schnauben und schlug dann schnell in schallendes Gelächter um. Er warf den Kopf in den Nacken, als sei das der beste Witz, den er je gehört hatte.

				Es reichte, um sie abzulenken.

				Trotz ihres jahrelangen Trainings war Chris plötzlich hinter ihr und sein Arm lag quer über ihrer Brust, womit er ihren Waffenarm nach unten zwang. »Hätten Sie einen Blick in meine Akte geworfen«, flüsterte er, die Lippen dicht an ihrem Ohr, »wüssten Sie, dass ich ein sehr gefährlicher Mann bin. Ein Mann, den Sie in einem Einsatz an Ihrer Seite haben möchten, wenn Ihr Leben in Gefahr ist. Ein Mann, den Sie nicht an Ihrer Seite haben wollen, wenn Sie nicht auf meiner Seite stehen.«

				Nach dieser Warnung riss er ihr die Pistole aus der Hand, hielt sie aber weiterhin fest.

				Nur die Ruhe, Jamie, bleib ganz ruhig. »Ich bin nicht berechtigt, in Ihre Akte zu schauen. Und ich habe auch keine Lust dazu.« Das war eine Lüge. Sie hatte schon nach ihrer ersten Begegnung einen Weg gefunden, sich über den Mann und seine Fähigkeiten zu informieren.

				»Das ist mir scheißegal. Verraten Sie mir, was Sie über Aaron Smith wissen. Nick steckt nämlich in Riesenschwierigkeiten und Sie werden mir nichts vorenthalten.«

				»Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen um Ihren Kameraden machen …«

				Chris schnitt ihr das Wort ab. »Nick ist mehr als nur ein Kamerad. Er ist mein Bruder.«

				»Ich weiß, alle SEALs sind Brüder …«

				»Nein, er ist mein Bruder. Im Sinne von ›in derselben Familie aufgewachsen‹«, erklärte er.

				Sein Bruder. Gott, sie wünschte, er hätte das nicht gesagt. »Wenn wir landen, können Sie gehen, wohin Sie wollen.«

				»Oh, machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Ich bleibe bei Ihnen.« Er ließ sie los. »Unser Team hat sich im Laufe der Jahre mit vielen Leuten angefreundet. Wir helfen einander, wenn es nötig ist.«

				»Ich habe Sie nicht um Ihre Hilfe gebeten.«

				»Ich bin trotzdem bereit, Ihnen zu helfen.« Er sah sie unverwandt an, als suche er in ihrem Gesicht nach irgendwelchen Hinweisen, ob sie ihre Informationen preisgeben würde.

				»Was ist, wenn ich Ihnen nichts sage? Wenn ich Ihnen nichts sagen kann?«

				»Dann wird das eine sehr unangenehme Reise.«

				Sie wandte sich von ihm ab, wünschte, sie könnte irgendwohin, nur um seinem Blick zu entgehen. Ihre innere Stimme riet ihr, ihm zu vertrauen – genau dieselbe Stimme, die ihr stets geraten hatte, niemals jemandem voll und ganz zu vertrauen. Sie verstand nicht, über was für eine Art von Zauber Chris verfügte, der es ihm ermöglichte, diesen Sinneswandel in ihr auszulösen.

				Sie saß da und stützte den Kopf in die Hände, die Ellbogen auf dem kleinen Tisch, wo sie zuvor einen Stadtplan von Ubundu studiert hatte, um die besten Wege zu dem Lagerhaus zu finden – gerüchteweise die letzte bekannte Adresse der GOST-Gruppe, die sie in vertraulichen Unterlagen entdeckt hatte.

				Ich wüsste es, wenn meine Schwester tot wäre. Ich würde es spüren.

				Jamie musste einfach rechtzeitig dort eintreffen, um Sophie zu warnen, um sie aus dieser Gruppe herauszuholen. Mit den Konsequenzen konnte sie sich später auseinandersetzen. Sie hatte keine andere Wahl.

				»Warum sind Sie so traurig, Jamie?«

				Chris’ Stimme schien wie eine sanfte Hand langsam über ihren Nacken zu streicheln. Für eine Sekunde hatte sie vergessen, dass sie nicht allein war. Unbewusst fasste sie mit der Hand hinter ihren Kopf und versuchte, die Spannung wegzumassieren.

				Sie hatte nicht gehört, wie er auf sie zugegangen war, aber plötzlich legte sich seine Hand auf ihre, und sie ließ es zu. Seine Handfläche war rau, schwielig – arbeitende Hände, und es war ein herrliches Gefühl, seine Wärme auf ihrer kühlen, weichen Haut zu spüren.

				Sie hätte ihn von sich stoßen, aufstehen und verlangen sollen, dass er aufhörte – aufhörte, sie zu berühren, aufhörte, so nett zu sein, aufhörte … mit allem.

				Aber sie tat es nicht. »Ich bin nicht traurig. Mir tut nur der Kopf weh.« Halb Wahrheit, halb Lüge.

				»Migräne?«

				»Ja. Habe ich ab und zu.«

				»Nehmen Sie irgendetwas dagegen?«

				»Nein.«

				»Dann gehen Sie nur mit Willenskraft dagegen an?«

				»So ähnlich.« Sie sollte das nicht tun, sollte nicht zulassen, dass seine Hände auf ihr umherwanderten. Sie musste sich konzentrieren, planen, was sie tun würde, sobald das Flugzeug landete.

				Aber seine Hände fühlten sich so gut an. Sie hätte jetzt auf der Stelle einschlafen können. Mit ihrem Kopf an seiner Brust. »Das machen Sie gut. Sie haben geschickte Hände.«

				»Familienerbe. Mütterlicherseits.«

				»War Ihre Mutter auch Scharfschütze, so wie Sie?«

				»Sie war Hebamme.«

				»Bringen Sie auch Babys zur Welt?«

				»Manchmal. Ich bin auch der Sanitäter im Team.«

				»Scharfschütze und Sanitäter. Eine komische Kombination, nicht? Haben Sie das Bedürfnis, Menschen vom Tod zu erwecken?«

				Seine Hände lösten sich von ihr, als hätte ihm ihr Körper einen Stromstoß versetzt.

				»Was ist?«, fragte sie und wandte sich zu ihm um. Sein Unbehagen war unübersehbar, auch wenn es gleich wieder verging.

				»Nichts. Ich rede nur nicht gern über meinen Beruf.«

				Sie fragte sich, ob das ein abergläubischer Brauch unter Scharfschützen war oder eine Eigenheit von Chris, aber sie fragte ihn nicht weiter danach. Ihre eigene Hand lag auf ihrem rechten Oberschenkel, über den verheilten Wunden. Das tat sie oft, sie berührte sie, als wären sie eine Art seltsamer Talisman. Eine Erinnerung daran, wo sie gewesen war und wo sie hinging – was sie tun musste, um zu überleben. Nein, Aberglaube war ihr nicht fremd.

				Es war noch viel Zeit bis zur Landung, und schon jetzt fühlte sie sich vom tatenlosen Herumsitzen bleiern müde. Die vergangenen Tage hatten ihren emotionellen Tribut gefordert und sie war ein totales Nervenbündel. Über Gebühr strapaziert. Und im Begriff, sich in die größten Schwierigkeiten ihres Lebens zu stürzen.

				Diese Sache konnte sie ihren Job kosten, aber zum ersten Mal war ihr das egal. Chris’ Berührung hatte ihr zumindest den Kopf geklärt. »Gilt Ihr Hilfsangebot noch?«

				»Ja.« Chris kniete vor ihr, seine Hände lagen auf ihren. »Du und ich, Jamie und Chris. Scheiß auf die ganzen Titel und das Gesieze.«

				»Aber ich weiß doch gar nichts von dir.«

				»Du weißt, dass mein Bruder in Schwierigkeiten steckt.«

				Ja, das wusste sie.

				Und indem sie ihn in die Sache einweihte, brach sie alle Regeln und brachte sein Leben in Gefahr. »Ich muss wissen, wie weit du zu gehen bereit bist.«

				»Für meine Familie? Bis ans Ende, Jamie.«

				Sie nickte, das hatte sie erwartet, aber sie hatte es aus seinem Mund hören müssen. »Ich suche nach einer Gruppe namens GOST. Sie wurde von ein paar hochrangigen Regierungsleuten ins Leben gerufen, Senatoren und Kongressabgeordnete, deren Namen allerdings nie bekannt wurden. FBI und CIA haben dabei Pate gestanden. Für eine Weile hatte GOST durchaus eine Existenzberechtigung.« Sie blickte zur Cockpittür. »Die Gruppe wurde gegründet, um Exekutiv-Order 11905 zu umgehen.«

				»Das Attentatsverbot«, sagte Chris langsam. »›Kein Angehöriger oder Mitarbeiter der Regierung der Vereinigten Staaten darf an einem politischen Attentat oder an Plänen zu einem solchen beteiligt sein.‹«

				»Genau. Es war ein Versuch«, fuhr Jamie leise fort. »Eine Gruppe von supergeheimen und bestens ausgebildeten Männern und Frauen, die all die Aufträge übernommen haben, von denen niemand etwas wissen, die aber jeder erledigt sehen will. Die Drecksarbeit eben. Die Art von Arbeit, die für die Sicherheit der Wirtschaft und unserer Welt sorgt. Aber die Sache ging schief.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Wie wurden diese Leute rekrutiert?«

				»Die meisten holte man sich aus dem Militär – zu dem sie aus dem Zeugenschutzprogramm kamen. GOST drohte ihnen – mit dem Verlust ihrer eigenen Sicherheit.«

				»Das würde nicht reichen, um mich zu so einem Job zu zwingen.« Chris’ Stimme klang tief und fest, regelrecht ruhig, aber sein Körper vibrierte immer noch unter jener unsichtbaren Energie, jetzt sogar noch heftiger als zuvor.

				»Das hat auch nicht gereicht«, pflichtete sie ihm bei. »Darum hat sich die CIA etwas anderes einfallen lassen, um die Leute bei der Stange zu halten. Man bedrohte ihre Nächsten.«

				»Natürlich. Diese Schweine.«

				»Chris, wenn irgendjemand erfährt, dass ich dir das alles erzähle …«

				»Es wird niemand erfahren«, unterbrach er sie. »Woher weißt du eigentlich davon? Gehörst du zu dem Team, das GOST gegründet hat?«

				»Nein, damit hatte ich nichts zu tun. Ich hatte seit Jahren Gerüchte darüber gehört, und als ich angefangen habe, nachzuforschen, bin ich auf Dinge gestoßen, die ich lieber nicht gewusst hätte. Und du hast recht, diese ganze Ermittlung ist inoffiziell.«

				»Wie zum Teufel bist du in die Sache hineingeraten?«

				Ihre Stimme war rau, als sie weitersprach, als unterdrücke sie Tränen. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie meine Schwester rekrutiert haben.«

				Er ergriff ihre Hand und fluchte leise.

				Es gefiel ihr, dass Chris ihre Hand hielt. »Sophie war Pilotin in der Air Force. Es gab einen Unfall, einen Absturz, und danach war sie nicht mehr sie selbst. Die Air Force sprach sie von jeder Schuld frei, aber sie reichte trotzdem ihren Abschied ein. Und dann wurde sie von der CIA angesprochen. Sie sagte, das sei ihre zweite Chance.«

				»Wie lange hast du nichts mehr von ihr gehört?«

				»Sie ist seit fast neun Monaten verschwunden. Bei der CIA hieß es, sie sei nicht mehr zur Ausbildung gekommen. Niemand schien zu wissen, wo sie war, und niemand konnte mir helfen. Niemand wollte mir helfen. Es hieß, sie sei eine erwachsene Frau und habe sich wahrscheinlich aus freien Stücken zurückgezogen. Aber während ich nach ihr gesucht habe, bin ich auch auf andere gestoßen, die im Zeugenschutzprogramm waren und dann spurlos verschwunden sind – wie vom Erdboden verschluckt.«

				»Ist das nicht Sinn und Zweck des Zeugenschutzprogramms?«

				»Nicht einmal die Marshals, ihre einzigen Kontaktpersonen, wussten, was aus ihnen geworden ist.« Sie verriet ihm nicht, dass ihr Pflegevater ein US-Marshal war, der ihr widerwillig Einblick in die Datenbank gewährt hatte, um Sophie zu helfen. »Ich habe die Berichte gesehen. Die Leute durften das Programm verlassen und ins Militär eintreten. Und dann sind sie verschwunden. Einige wurden entlassen, wie Sophie. Und andere sind einfach nicht mehr zur Arbeit erschienen«, erklärte sie.

				»Du glaubst, das waren diejenigen, die man für GOST rekrutiert hat?«

				»Es ist der perfekte Plan – krank, aber perfekt. Sie konnten sich GOST nicht widersetzen, sonst hätten sie riskiert, an die Leute verraten zu werden, die ihren Tod wollten – die Leute, derentwegen sie überhaupt erst untertauchen mussten. Mach mit oder stirb.«

				»Deine Schwester war im Zeugenschutzprogramm, bevor sie zur Air Force ging?«, fragte er.

				»Seit sie zwölf war«, antwortete sie, auf seine Frage nach ihrem eigenen Zeugenschutzprogramm-Status gefasst, die er allerdings nicht stellte.

				Das war gut. Sie war noch nicht bereit, ihm davon zu erzählen.

				Stattdessen erhob er sich. »Wir müssen herausfinden, wie tief die Scheiße ist, in der mein Bruder und deine Schwester stecken.«

				Sie konnte ihm kaum in die Augen schauen, als sie die nächsten Worte aussprach, die Worte, vor deren Klang sie sich fürchtete. »Meinen Informationen zufolge könnte es für beide bereits zu spät sein.« Sie hatte mehr Zeit mit Computern als mit Menschen verbracht und wusste, wie sie bekam, was sie brauchte. Ein Duell mit einem Computer entschied sie immer für sich. »Ich habe eine CIA-Anweisung eines Mannes namens John Caspar an die Agenten Simms und Ferone gefunden – den Befehl, GOST und alle, die dazugehören, so schnell wie möglich auszulöschen. Afrika war das Versuchsgelände. Wäre alles so gelaufen wie geplant, hätten die Leute ihren Zweck erfüllt, dann hätte man eine weitere Gruppe ausgebildet und weltweit eingesetzt. Aber es ist nicht so gelaufen wie geplant.«

				»Wer ist dieser John Caspar?«

				»Das ist das Problem – er existiert nicht. Ich versuche seit Monaten, etwas über ihn herauszubekommen. Er ist buchstäblich unauffindbar. Und da ich weder ein Bild von ihm auftreiben kann noch eine Adresse oder eine Tätigkeitsbeschreibung, ist es mir auch nicht möglich, ihn direkt aufzuspüren.« Sie seufzte und schob sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.

				»Und was hat das alles mit Nick zu tun?«

				»Dein Bruder hat für einen Söldner namens Bobby Juniper alias Clutch gearbeitet.«

				Chris nickte langsam. »Du glaubst, Clutch gehört zu dieser Gruppe.«

				»Er passt ins Muster.«

				»Nick hat versucht, Kontakt zu Clutch aufzunehmen, bevor er aufgebrochen ist, konnte ihn aber nicht erreichen. Er hat ihm Nachrichten hinterlassen, hat ihm das Ziel genannt, zu dem er und Kaylee unterwegs sind. Sie haben ungefähr fünf Stunden Vorsprung. Landung in Ubundu.«

				»Du hast Koordinaten? Von wem?«

				»Okay, das wird sich jetzt vielleicht verrückt anhören … aber nach allem, was du mir erzählt hast, vielleicht auch nicht. Der Mann von Kaylee Smith war ein Army Ranger. Die Armee behauptet, er sei im Einsatz ums Leben gekommen, aber vor ein paar Wochen hat Aaron Kaylee angerufen. Und dann sind irgendwelche FBI-Agenten bei ihr aufgetaucht und haben ihr gesagt, er sei fahnenflüchtig. Und dann hat Aaron wieder angerufen und sie nach Afrika bestellt. Er hat ihr die Koordinaten genannt.«

				»Ich habe den Namen Kaylee Smith überprüft. Sie ist nicht im System.« Jamie zog ihren Computer heran. »Wie heißt ihr Mann?«

				»Aaron Smith. Ich habe es versucht, kann aber nichts über ihn herausfinden.«

				»Du nicht. Ich schon«, sagte sie, ohne zu überlegen. Aber als sie aufschaute, schien er nicht gekränkt zu sein. Im Gegenteil, er lächelte, als gefiele es ihm, dass sie ihm um eine Nasenlänge voraus war, und setzte sich neben sie, während sie wieder ins System eindrang und den Kampf gegen die Uhr aufnahm.

				Sarah war der beste Führer, den Nick in diesem Land je gehabt hatte. Sie kannte sämtliche Straßen und Umwege und hatte auf der zehnstündigen Fahrt durch die Hölle kein einziges Mal eine Karte zurate ziehen müssen.

				Kaylee wirkte immer noch nervös, was zu einem großen Teil jedoch am Zustand der Straßen liegen mochte. Wenn man nicht daran gewöhnt war, konnte einen die Rumpelei buchstäblich bis ins Mark erschüttern.

				Aber sie hatte sich kein Mal beklagt, sondern alles ertragen und sogar ein wenig geschlafen, wahrscheinlich vor Erschöpfung, aber was musste sie im Leben schon durchgemacht haben, um sich unter diesem Druck so zusammenreißen zu können? Ihr Zuhause musste noch viel schlimmer gewesen sein, als sie es ihm geschildert hatte. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass es im Allgemeinen leichter war, eine furchtbare Kindheit schönzufärben, als darüber zu sprechen. Es war einfacher, stoisch zu bleiben, und genau das hatte sie in den vergangenen Stunden getan.

				Er hatte sie berühren, ihr die Schultern massieren, vielleicht sogar ihre Hand halten wollen, um sie zu beruhigen – aber das hätte ihn alles nur abgelenkt. Und er hatte Chris’ Voicemail noch im Ohr.

				Hey, Mann … die Agentin sucht nach Clutch. Ich erklär’s dir genauer, sobald ich kann. Ich bin unterwegs zu dir …

				Eine Menge Leute schienen nach dem Söldner zu suchen, aber niemandem war es bisher gelungen, ihn zu finden. Wo zum Teufel hatte Clutch sich – und damit auch Nick – nur hineingeritten?

				Wäre Chris hier gewesen, hätte er Nick etwas über Synchronizität erzählt. Dad sagte immer, es gebe keine Zufälle – nicht im Zusammenhang mit Orten, an denen man landete, oder Menschen, denen man begegnete. Stattdessen kehre alles zu einem zurück, entweder zum Nutzen oder zum Schaden. Und diesen Unterschied müsse jeder für sich erkennen.

				Nick hatte schon immer Gut von Böse unterscheiden können – was nicht schwer war, wenn jemand mit einer Waffe hinter einem her war. Aber in dieser Situation hatte er das Gefühl, als vermischten sich Gut und Böse, und es ließ sich noch nicht sagen, was von beiden die Oberhand gewann.

				Er musste sich in diesem Fall auf seine Instinkte verlassen. Dazu hätte Chris ihm geraten. Dad hätte ihm gesagt, er solle nach den Wegweisern Ausschau halten.

				Und Jake hätte ihm vorgehalten, dass er seinen gottverdammten Verstand verloren haben musste, ungenehmigt auf diese Mission zu gehen, und dass er schleunigst die Finger von Kaylee lassen solle. Aber dazu war es längst zu spät. Mehr noch, er wollte die Finger gar nicht mehr von ihr lassen.

				Aber darüber konnte Nick sich jetzt keine Gedanken machen, denn Sarah hatte den Landrover etwa eine halbe Meile entfernt von der Stelle, die die Koordinaten bezeichneten, zum Stehen gebracht.

				Als sie angehalten hatte, war Kaylee aufgewacht, und Nick hatte gemerkt, dass er sie berührt hatte, dass er ihr übers Haar gestrichen hatte, während sie auf dem Sitz zusammengerollt neben ihm schlief.

				Er rückte schnell von ihr ab und stieg aus dem Wagen.

				»Hier ist seit Tagen niemand durchgekommen«, sagte Sarah jetzt, nachdem sie den Boden im Licht des dünnen Taschenlampenstrahls in Augenschein genommen hatte. »Das ist der einzige Weg, der zu eurem Ziel führt. Die andere Route ist im Moment wegen des Regens nicht passierbar.«

				Nick ging den Weg ab, auf den sie gezeigt hatte. Wegen der jüngsten Regenfälle wäre es ein Leichtes gewesen, Reifenspuren oder Fußabdrücke auf dem einzigen Geländestreifen, den man Straße nennen konnte, zu erkennen. Sarah hatte recht, er brauchte sie und Kaylee nicht hier zurückzulassen, um weiter vorauszugehen und sich dort umzuschauen. Es war klüger und sicherer, sich hier am Wegrand zu verstecken und abzuwarten, wer vorbeikam.

				»Ich halte Wache«, erklärte Sarah.

				»Wir wechseln uns ab. Sie brauchen Schlaf«, sagte er.

				»Und Sie nicht?«

				»Nein.«

				Sie ließ ein knappes Lachen hören. »Amerikanische Soldaten … ihr seid doch alle gleich.«

				»Kennen Sie viele amerikanische Soldaten?«, fragte Kaylee an Sarah gewandt, als Nick mit der Taschenlampe davonging und murmelte, er müsse die Umgebung in Augenschein nehmen, während er Sarahs letzte Bemerkung geflissentlich ignorierte.

				»Für gewöhnlich kommen sie in dieses Land, wenn ihre Karriere vorbei ist und sie neue Arbeit suchen. Schnell verdientes Geld.«

				»Private Auftragnehmer«, sagte Kaylee.

				Sarah lächelte. »Wir nennen sie hier immer noch Söldner. Das Wort ist keine Schande. Ich habe mich selbst zur Söldnerin ausbilden lassen.«

				Kaylee musterte Sarah in dem schwachen Licht, das durch die offene Fahrertür aus dem Wagen fiel. Sie war hübsch – ihr gebräuntes Gesicht wies starke nordische Züge auf, große Augen, volle Lippen, alles gerade weit genug außerhalb der Norm, um sie von den allgemeinen Schönheitsidealen abzuheben. Selbst der von oben bis unten tätowierte linke Arm fügte sich in dieses Bild, anstatt sie hart wirken zu lassen. Sie sah einfach sexy aus mit ihrem zerrissenen Shirt und der tiefsitzenden Cargohose. »Wirklich? Sie wollten eine Söldnerin werden?«

				»Anfangs wollte mich niemand trainieren, darum brachte ich mir so viel wie möglich selbst bei. Dann hat sich irgendwann endlich einer dazu bereit erklärt.« Sarah legte einen Finger an die Lippen, bevor sie fortfuhr, als überlege sie, wie sie es am besten erklären sollte. »Ich wollte Freiheit. Ich wollte mich selbst beschützen, auf mich aufpassen können. Ich wollte, dass die Leute mich fürchten. In diesem Land hat man es schwer als Frau, vor allem als alleinstehende Frau.«

				»Als alleinstehende Frau hat man es überall schwer.«

				»Das mag sein.« Jetzt musterte Sarah sie. »Sind Sie mit ihm zusammen?«

				Kaylee schaute zu Nick hin, der allein am Rand der Lichtung stand, breitschultrig und reglos, und sie fragte sich, ob es sie immer im Bauch kribbeln würde, wenn sie ihn sah. »Nick? Er ist … ein Freund«, antwortete sie stockend, und Sarah lächelte, während sie ein Gewehr vom Rücksitz nahm.

				»Ein ziemlich guter Freund, wenn er Sie in den Dschungel begleitet. Ich übernehme die erste Wache, damit Sie etwas Zeit mit Ihrem Freund verbringen können«, sagte Sarah. Sie war dabei, aus dem Wagen zu klettern, hielt aber in der Bewegung inne. »Es ist Ihnen schon klar, dass es möglicherweise nicht Ihr Exmann ist, der Sie hierher bestellt hat, oder? Denn die meisten dieser Entführungen …«

				Sie verstummte, hob die Schultern und Kaylee verspürte wieder jenen kurzen Anflug von Panik. Was Sarah da sagte, war ihr nicht neu – Nick hatte sie ein ums andere Mal gewarnt –, aber jetzt war es doch etwas anderes. Denn jetzt stand sie hier, mitten im Nirgendwo, und versuchte, die Ohren zu verschließen vor jener inneren Stimme, die ihr riet, ihre Quelle sehr viel eingehender zu prüfen, als sie es bisher getan hatte. »Dessen bin ich mir bewusst. Aber ich hätte es mir nicht verziehen, wenn ich nicht hergekommen wäre. Ich habe ihn einmal geliebt.«

				Sarah nickte. »Ich wollte nur, dass Sie auf diese Möglichkeit vorbereitet sind.«

				Kaylee wollte erwidern, dass es unmöglich sei, auf eine solche Sache vorbereitet zu sein, aber noch während sie den Gedanken fasste, erkannte sie, dass es eine Lüge war. Darum sagte sie nur: »Danke.« Dann stieg sie ein, und Sarah schloss leise die Tür hinter ihr.

				Kaylee machte es sich so bequem wie möglich und sah, wie Sarah mit Nick sprach. Vorhin hatte die Erschöpfung sie übermannt und in den Schlaf gezwungen. Das allein war in dem über die holprigen Pisten rasenden Fahrzeug ein Kunststück gewesen. Sie hatte unruhig geschlafen und hätte geschworen, dass Nick sie berührt, ihren Oberschenkel gestreichelt, ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen und eine Hand auf die Schulter gelegt hatte, eine Geste, die beschützend und verlockend in einem gewesen war. Zuvor hatte er sie kaum angeschaut, nachdem sie den Soldaten entkommen waren, hatte sie mehr oder weniger herumkommandiert, und sie hatte gehorcht, weil sie wusste, dass er sie beschützen würde.

				Als sie sich geregt hatte und die Augen aufschlug, hatte sie ihn zurückzucken sehen.

				Er hatte sie berührt. Und es war schön gewesen. Behaglich. Für einen Mann, der kaum jemandem vertraute, warf er für sie eine ganze Menge in die Waagschale.

				Als er sechs oder sieben Jahre alt gewesen war, hatte Clutch an den Sommerabenden, sobald die Glühwürmchen in der schwülen Luft des nördlichen Kaliforniens zu blinken begannen, immer mit den Nachbarskindern Verstecken gespielt. Daran erinnerte er sich noch lebhaft.

				Wenn er mit dem Suchen an der Reihe gewesen war, hatte er die anderen Kinder stets mühelos gefunden. Es war ihm so leicht gefallen, dass es den anderen schnell mehr Spaß machte, ihn zu suchen, als sich von ihm suchen zu lassen.

				Ihn fand nie jemand. Er konnte so ruhig, so reglos sein. Das war toll gewesen – zu sehen, wie die anderen Kinder ihm so nah kamen, dass er ihre Anspannung spüren konnte, wenn sie zögernd durch die vertrauten Gärten hinter den Häusern pirschten. So groß und kräftig er auch als Kind schon gewesen war, hatte er es immer geschafft, vor ihren Augen praktisch unsichtbar zu bleiben. Das hatte er einerseits seinem Instinkt zu verdanken und andererseits vielen, vielen Büchern über Geister und Spione.

				Diese Fähigkeiten waren ihm sein Leben lang von großem Nutzen geblieben. Er konnte es fast riechen, wenn jemand in seine Nähe kam, konnte die Veränderung des Luftdrucks spüren. Inzwischen, da er seinen Fähigkeiten den Feinschliff verliehen hatte, richteten sich seine Nackenhärchen auf, wenn er nicht mehr allein war, und hier in diesem Dschungel, fast einen Kilometer entfernt von den Koordinaten, wo er sich morgen früh mit Kaylee Smith treffen sollte, wusste er, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

				Es war jemand da, er saß auf übereinander getürmten Felsbrocken, von wo aus er bei Tageslicht über das Strauchwerk hätte hinwegblicken können. Im Dunkeln war jedoch der andere ein Ziel für jemanden, der eine Nachtsichtbrille benutzte, wie Clutch es tat. Aber ihm wurde rasch klar, dass die Gefahr, die er spürte, nicht von der Person ausging, die dort auf den Felsen hockte.

				Er schlich sich noch näher heran, damit er in das Gesicht der Person blicken konnte. Bis jetzt sah er nur den schmalen Rücken und einen mit Tätowierungen bedeckten Arm. Schnell erkannte er, dass es sich um eine Frau handelte.

				Es war Sarah.

				Er riss sich die Nachtsichtbrille vom Gesicht. Hatte sie die anderen Angehörigen von GOST gefunden, und hatten sie Sarah auf seine Spur gebracht?

				Nein, die anderen hätten ihr nicht geholfen, nicht, ohne ihn vorher zu kontaktieren. Keiner der anderen kannte Sarah, keiner von ihnen sprach über das Leben, das sie vor GOST geführt hatten. Nur im Schlaf riefen sie nach jenen fehlenden Teilen ihrer selbst.

				Seine Hände wurden feucht, und er schloss sie fester um seine Waffe, während er den Blick auf den Mann richtete, der hinter Sarah stand.

				Dieser Mann stellte jedoch ein kleineres Problem dar als derjenige, der neben ihm stand.

				Clutch öffnete und schloss die Fäuste, während er beobachtete, wie der Mann sein Gewehr lautlos bereitmachte. Sarah spürte etwas, richtete sich auf, und Clutch durfte keine Zeit mehr verlieren. Er trat hinter den Mann und tötete ihn mit einer scharfen, schnellen Bewegung, sodass er sanft zu Boden ging, während Clutch ihm das Gewehr aus den Händen nahm.

				Den Ausweis des Mannes würde er sich später ansehen. Jetzt musste erst einmal der Mann in Sarahs Nähe, der ihn gesehen hatte, ausgeschaltet werden, und zwar schnell!

				Die Stille sickerte rings um sie her in die Nacht. Es war eine Weile her, seit Sarah so Wache gehalten hatte, allein und ohne die anheimelnden Geräusche ihres Landes.

				Aber heute Nacht brannten ihre Instinkte. Sie versuchte, es auf den Zwischenfall mit den Männern auf dem Flugplatz zu schieben, wusste jedoch, dass es nicht allein daran lag.

				Worum es sich bei Kaylees persönlicher Angelegenheit auch handeln mochte, es machte aus dieser Reise mehr als nur eine einfach geführte Tour durch die DRK. Der Mann, der bei ihr war – Amerikaner, Soldat und Kaylees Liebhaber. Sarahs Erfahrung nach bedeutete diese Mischung immer Ärger.

				Und außer ihnen dreien war noch jemand hier draußen in diesem Dschungel.

				Langsam schob sie sich von dem Felsen, auf dem sie gesessen hatte, die Waffe an ihrer Seite, während sie mit den Augen die Dunkelheit rasch nach Bewegungen absuchte.

				Sie war nicht sicher, ob die Nacht in diesem Moment ihr Freund war, aber Nick war auch in der Nähe. Er würde sie hören, wenn sie schrie.

				Sie drehte sich nach links, sah nichts. Drehte sich nach rechts – und erstarrte.

				Clutch.

				Er sah so wütend und gut zugleich aus. Sie hielt den Atem an. Er stand keine anderthalb Meter von ihr entfernt, die Waffe in den Händen, und taxierte sie, als sei sie eine völlig Fremde. Und als schaue er durch sie hindurch.

				Der Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr nicht. Sie spürte einen Anflug von Panik, jedoch zu spät, um noch von Nutzen zu sein.

				Vielleicht ist er nicht mehr der Mann, als den du ihn gekannt hast – wer weiß, was seine Rückkehr zu GOST aus ihm gemacht hat.

				Sie hatte über diese Möglichkeit nicht nachdenken wollen. Er hatte sie nie aufgegeben, auch dann nicht, als sie ihn brutal von sich gestoßen hatte. Sie war ihm wenigstens dasselbe schuldig.

				»Bobby.« Der Name hing zwischen ihnen, ihre Stimme war nicht viel lauter als ein Flüstern. Aber er sagte immer noch nichts, legte nur den Kopf ein wenig schief, eine kaum wahrnehmbare Bewegung.

				Ihr Magen verkrampfte sich, als er sein Gewehr in Anschlag brachte. Sie roch die Angst und war nicht sicher, ob es allein ihre war oder ob ein Teil auch von seiner Haut ausging.

				Sein Schuss schien genau auf sie gezielt zu sein. Ihre Lippen formten das Wort Nein, aber es kam kein Ton darüber. Ebenso plötzlich spürte sie einen kräftigen Schlag auf ihren Hinterkopf und die Welt wurde schwarz, während der Schuss noch in ihren Ohren widerhallte.

				Als sie zu sich kam, allenfalls ein paar Sekunden später, lag sie auf dem weichen Dschungelboden, und Clutch schien über ihr zu schweben.

				Er hatte ihr leicht über die Wange gestreichelt und darauf gewartet, dass sie aufwachte.

				»Du hast dein Gewehr in Anschlag gebracht«, flüsterte sie. »Ich dachte erst …«

				»Ich weiß. Er war hinter dir, hat dich getroffen, bevor ich freies Schussfeld hatte.«

				Sarah setzte sich auf und schaute zu dem Mann hin, den er erschossen hatte. Es handelte sich um den, der sich auf dem Flugplatz Simms genannt hatte.

				»Er hatte sein Gewehr auf dich gerichtet. Er wollte dich umbringen«, sagte Clutch.

				»Er ist mir vom Flughafen aus gefolgt. Er war nicht allein.«

				»Den anderen habe ich bereits ausgeschaltet. Er liegt da drüben.« Sarah blickte in die Richtung, in die Clutch zeigte, und erkannte den Mann mit den helleren Haaren sofort. »Warum sind dir diese Männer gefolgt, Sarah?«

				Sie merkte, dass sie zitterte, aber es geschah nicht vor Angst. »Sie sind nicht mir gefolgt, sondern den beiden, mit denen ich unterwegs bin. Sie treffen sich hier mit jemandem. Sie haben die Kontonummern, um das Lösegeld zu überweisen.« Sie verstummte und wies dann mit dem Kinn dorthin, wo Simms’ Leiche lag. »Du hast ihn gekannt, oder? Ist er … einer von ihnen?«

				Er nickte. »Die beiden haben für GOST gearbeitet.«

				Die Erkenntnis, wie nah GOST ihr gekommen war, ließ sie schaudern. »Bist du sie los? Bitte sag mir, dass du frei bist und dass alles vorbei ist.«

				Aber er hatte noch kein Wort gesagt, da wusste sie schon, dass es nicht so war, dass es nicht so einfach sein konnte.

				»Ich bin noch nicht frei, Sarah. Aber ich habe einen Plan.«

				Sie legte ihre Hände für einen Moment auf seine Wangen, dann fuhr sie mit den Fingerspitzen über seine Stirn und zu seinem Kinn hinunter, als müsse sie sich vergewissern, dass Clutch wirklich und wahrhaftig da war, dass er lebte, atmete und kein Bild aus ihren Träumen war. Träume, die so echt schienen, dass sie oft mit schmerzenden Händen aufwachte, so fest hatte sie die Finger ins Laken gekrallt.

				Aber jetzt spürte sie ihn, hielt sie ihn, und diesmal würde sie ihn nicht wieder loslassen. »Du hast mich verlassen«, sagte sie grimmig.

				»Ich habe dir gerade das Leben gerettet und du bist wütend auf mich?«

				»Ja, ich bin wütend.« Aber sie küsste ihn, kaum dass sie diese Worte hervorgestoßen hatte. Ihre Wangen waren feucht von Tränen, ihren und seinen, die zusammenliefen.

				Zusammen.
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				Der einzelne Schuss, der die Nacht zerriss, bellte ganz in der Nähe auf. Kaylee beobachtete Nick, der den Blick ruhig in die Runde schweifen ließ, das Gewehr in die Armbeuge gestützt.

				Er sah zu ihr hinüber, als liege er in einem inneren Widerstreit, formte mit den Lippen die Anweisung Leise! und reichte ihr eine Pistole. Dann nahm er ihre Hand und schob ihre Finger in den Bund seiner Tarnhose, damit sie ihm im Dunkeln folgen konnte.

				Er rief nicht nach Sarah, aber sie mussten nicht weit laufen, bis sie auf sie stießen. Sie lag am Boden, ein Mann kniete neben ihr und beugte sich über sie.

				Den Toten entdeckten sie noch im selben Augenblick – so wie sie auch erkannten, dass Sarah von dem Mann, den sie gerade küsste, keine Gefahr drohte. Die Lippen der beiden lösten sich jedoch voneinander, als Nick nun doch Sarahs Namen rief.

				»Die beiden Männer vom Flugplatz sind tot«, sagte sie. »Das ist …«

				Nick starrte den Mann an. »Clutch? Ich habe versucht, dir über den üblichen Kontaktmann eine Nachricht zukommen zu lassen. Er sagte, du seist verschwunden.«

				»Das stimmt auch.«

				»Sarah kennst du ja offenbar.«

				Clutch sah Sarah an. Selbst im Licht des dünnen Taschenlampenstrahls konnte Kaylee jetzt den weichen Ausdruck in ihren Augen erkennen, als sie den Blick des Mannes mit den fast weißblonden Haaren erwiderte. »Ich hätte nie erwartet, sie hier zu finden. Noch dazu mit Kaylee.«

				»Sie suchen mich?«, fragte Kaylee. Sie bemerkte die Unsicherheit in ihrer Stimme. Nick zog sie fester an sich.

				»Ich habe Sie hierher bestellt«, erklärte Clutch.

				»Ich bin wegen Aaron hier. Sie kenne ich ja nicht einmal.«

				»Ich war drei Jahre lang mit Aaron beim Militär.«

				Kaylee hatte Nicks freien Arm fest umklammert und war einen Schritt auf Clutch zugegangen, ohne es auch nur zu merken. »Wissen Sie, wo er ist? Die Army hat mir gesagt, er sei im Einsatz ums Leben gekommen – aber laut diesen Agenten vom Flugplatz hat er Fahnenflucht begangen.«

				Clutch antwortete nicht gleich. »Er ist im Einsatz ums Leben gekommen«, sagte er schließlich. »Er war nur nicht mehr bei der Army, als es passiert ist.«

				»Aber er hat mich angerufen.«

				»Ich habe Sie angerufen, KK.« Clutchs Stimme klang merkwürdig heiser.

				»Woher wussten Sie, dass er mich so nannte?«, fragte sie scharf. »Woher wissen Sie so verdammt viel über mich?«

				Nick wusste es. Ein Blick in Clutchs Augen verriet es ihm.

				»Ich war in jener Nacht bei ihm. Wir waren unter Beschuss geraten, es gab keine Möglichkeit, ihn in ein Krankenhaus zu bringen. Er hat von Ihnen gesprochen, bevor er gestorben ist«, sagte Clutch mit stockender Stimme. Nick senkte seine Waffe, als er hörte, wie der hochgewachsene Mann vor ihm beinah zusammenbrach, und fast wollte er selbst in die Knie sinken.

				»Er ist hier in Afrika gestorben?«, fragte Kaylee.

				Clutch nickte.

				Schüsse zerfetzten die Stille. Kaylee zuckte zusammen, Clutch und Sarah rührten sich nicht. Wie auch Nick. Die Schüsse waren in einiger Entfernung und an verschiedenen Stellen abgefeuert worden … Weitere Soldaten.

				Instinktiv rückte die Gruppe etwas enger zusammen, doch Kaylee bekam sehr wohl mit, dass sie alle ihre Waffen schussbereit hatten. »Ich verstehe das alles nicht … Sie werden mir erklären müssen, warum ich hierher kommen musste und was so wichtig war, dass diese Männer versucht haben, mich umzubringen.«

				Clutch nickte abermals. »Was ich Ihnen erzählen und wo ich Sie hinbringen werde … sagen wir einfach, Sie werden sich entscheiden müssen, wie weit Sie zu gehen bereit sind.«

				»Ich gehe nirgendwohin, bevor ich nicht mehr weiß«, erwiderte sie. Das Gefühl der Angst in ihrem Bauch nahm zu. Wenn Aaron mit diesem Mann zusammengearbeitet hatte und neben ihm gestorben war, dann musste sie alles darüber erfahren.

				»Wir müssen sowieso warten, bis die Soldaten verschwunden sind«, meinte Sarah, den Blick in die Ferne gerichtet. Schüsse hallten nach wie vor durch die Nacht, weit entfernt, aber immer noch nah genug. »Im Moment dürften wir hier am sichersten sein.«

				Nick zog Kaylee sanft an sich, während er das halbautomatische Gewehr auf Sarah und Clutch gerichtet hielt. »Die Frage ist, ob es sicher ist, mit euch beiden hierzubleiben.«

				Nick würde Clutch und Sarah töten, wenn es sein musste. Während er seine Wut niederkämpfte – Wut, die sich in erster Linie gegen ihn selbst richtete, weil er einer Fremden vertraut hatte –, hob der Söldner zum Zeichen seiner Friedfertigkeit beide Hände.

				»Nick, gib mir die Chance, euch alles zu erklären«, sagte Clutch. »Ihr habt weder von mir noch von Sarah etwas zu befürchten.«

				Nick rührte sich nicht, hielt das Gewehr weiterhin auf Clutch gerichtet. Sarah hatte die Hände bisher nicht bewegt.

				Aber das hatte nichts zu bedeuten.

				Clutch sah Sarah an. Sie nickte. »Sag’s ihnen, Clutch. Sag ihnen alles, was du mir vorhin erzählt hast«, forderte sie ihn auf.

				»Und zwar von Anfang an«, ergänzte Nick.

				Clutch holte tief Luft und Nick sah selbst im Dunkeln, wie den Mann ein Schaudern durchlief. »Ich war im Zeugenschutzprogramm, bevor ich zur Army ging. Ich bekam damals einen neuen Namen, eine neue Identität und wurde aus dem Programm entlassen. Aber so einfach war das nicht. Jahre später meldete sich die Regierung wieder und wollte mehr von mir. Man hat die Frau, mit der ich verlobt war, umgebracht, nur um mir zu beweisen, dass man es ernst meinte, und gedroht, meine Mutter und mich an die Leute zu verraten, vor denen wir uns eigentlich versteckt hatten. Man hat mich gezwungen, Delta Force zu verlassen und einer von der Regierung finanzierten Söldnertruppe namens GOST beizutreten.«

				»Das verstehe ich nicht. Ich habe doch erst vor einem Jahr mit dir zusammengearbeitet«, wandte Nick ein.

				»Als wir zusammengearbeitet haben und auch als ich dir und Jake vor ein paar Monaten geholfen habe, war ich raus. Gleich danach wurde ich dann zurückbeordert. Ich hatte gehofft, dass es dazu nicht kommen würde.«

				»Was ist mit Aaron? Sie haben gesagt, er war mit Ihnen beim Militär«, warf Kaylee ein. »Hat er auch zu dieser Gruppe gehört?«

				»Ja, er war einer von uns und starb bei einer GOST-Mission.«

				»Aber Aaron war nicht im Zeugenschutzprogramm. Das hätte ich doch gewusst«, widersprach Kaylee.

				»Er war nicht im Programm«, bestätigte Clutch. »Er hatte seinem Team befohlen, im Sudan auf einen Zug von UN-Blauhelmen zu schießen. Damit hat er seinerseits zwar nur einen direkten Befehl befolgt, aber sein vorgesetzter Offizier schob ihm die ganze Schuld in die Schuhe, um seinen eigenen Arsch zu retten.«

				»Dann hat er sich also für GOST entschieden, um nicht ins Gefängnis zu müssen.«

				»Nicht ganz.« Clutch sah Kaylee an. »Man hat ihm nicht mit dem Gefängnis gedroht … sondern mit etwas Schlimmerem.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, was für einen Menschen schlimmer wäre, als für den Rest seines Lebens eingesperrt zu werden.« Kaylee hielt immer noch Nicks Arm fest umklammert.

				»Man hat ihm mit Ihnen gedroht, Kaylee. Mit seiner besten Freundin. Mit der einzigen Frau, die er je geliebt hat. Die Menschen, die wir lieben, gegen uns zu benutzen, das ist der beste Weg, um uns gefügig zu machen.«

				Kaylees Stimme stockte, als hätte sie wieder Atemprobleme. »Wer zum Teufel sind die Verantwortlichen?« Nick spürte, wie ihre Hände zitterten, und er wünschte, sie müsste sich das alles nicht anhören.

				»Zwei von ihnen haben Sie kennengelernt.«

				»Waren Simms und Ferone wirklich vom FBI?«, fragte Nick.

				Clutch schüttelte den Kopf. »Als ich ihnen begegnet bin, haben sie zur CIA gehört.«

				»CIA-Agenten, die sich als FBI-Leute ausgeben … Enger werden diese beiden Behörden vermutlich nie zusammenarbeiten«, knurrte Nick. »Sie sind uns von Virginia hierher gefolgt. Woher wussten sie, wann wir landen würden? Woher wussten sie überhaupt, dass wir hierher wollten?«

				»Keine Ahnung. Ich habe Kaylee nicht in eine Falle gelockt. Ich brauche sie lebend. Ich will ihr helfen.«

				»Du willst ihr Geld. Aarons Geld.«

				Clutch schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich brauche das Geld nicht. Aber es war der einfachste Weg, Kaylee hierher zu holen. Ich glaube nicht, dass sie nur meiner Story wegen gekommen wäre.«

				»Ihrer Story wegen?« Kaylees Blick pendelte zwischen Nick und Clutch hin und her. »Sie haben mich hierher gelockt, damit ich eine Story über GOST schreibe?«

				»Eine Story, die unter Umständen mein Leben retten könnte, das Leben von Sarah … und das Leben all der anderen Personen, die man zwingt, für GOST zu arbeiten«, erklärte Clutch.

				»Wo habe ich dich da nur mit hineingezogen?«, flüsterte sie Nick zu, der den Arm fest um ihre Hüfte geschlungen hatte. Sie hielt ihre Pistole locker am langen Arm, die Mündung zu Boden gerichtet.

				»Du hast Kaylee angerufen. Könnten sie dein Telefon angezapft haben? Könnten sie durch dich auf unsere Spur gekommen sein?«, wollte Nick von Clutch wissen.

				»Diese Leute können eine ganze Menge bewerkstelligen. Aber ich hätte Sie nie angerufen, wenn ich gewusst hätte, dass diese Männer Ihnen folgen würden, Kaylee. Das müssen Sie mir glauben. Aaron war ein guter Mann. Das hätte ich einem Angehörigen seiner Familie niemals angetan.«

				Nick wusste nicht, was Kaylee glaubte … er war ja selbst nicht sicher, was er überhaupt noch glauben sollte. »Welche Mitglieder von GOST wissen von deinem Plan?«

				»Alle«, gab Clutch zu. »Es war zu gefährlich, nicht alle in mein Vorhaben einzuweihen. Und einer von ihnen muss Simms und Ferone verraten haben, wohin ihr unterwegs wart. Einer von ihnen muss ein Spitzel sein.«

				»Nur so können sie erfahren haben, wann wir wo hinfliegen würden. Simms und Ferone sind vor uns hier eingetroffen, genau rechtzeitig.« Diese Erkenntnis bereitete Nick körperliches Unbehagen.

				»Und jetzt müssen wir schleunigst von hier verschwinden, irgendwohin, wo wir in Ruhe und Sicherheit unseren nächsten Zug planen können«, sagte Clutch. »Es muss sich um eines der neueren Mitglieder handeln. Ich werde noch nicht Alarm schlagen. Solange er nichts von mir oder Simms und Ferone hört, ist der Verräter im Ungewissen.«

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Nick.

				Clutch richtete den Blick auf Kaylee. »Wenn Kaylee bereit ist, den Artikel zu schreiben, dann schreibt sie ihn hier. Wir schicken ihn ab, und dann muss ich zurück ins Lagerhaus und die undichte Stelle ausfindig machen.«

				Nick schüttelte den Kopf. »Sobald sie dahinterkommen, dass diese Männer tot sind, stecken wir alle in riesigen Schwierigkeiten.«

				Clutch blickte zum Himmel hinauf. »Heute Nacht werden sie nicht dahinterkommen. Es wird bald regnen, und zwar heftig. Wir müssen uns ein höhergelegenes Fleckchen suchen, wenn die Soldaten abgezogen sind.«

				»Wann wird das der Fall sein?«, fragte Kaylee.

				»Die Grenzen sind geschlossen, für ein paar Stunden können sie nirgendwohin. Sie werden sich ein bisschen amüsieren, und dann können wir verschwinden«, sagte Sarah.

				»Wer ist noch alles in diese Sache verstrickt?«

				Clutch zögerte mit der Antwort. »Nicht viele. Soweit ich weiß, besteht GOST aus fünf Männern, mich eingeschlossen, und einer Frau. Dann wären da noch die beiden Agenten …«

				Nick riss der Geduldsfaden. »Wer noch? Es muss da draußen noch jemanden geben, der euch alle auf Trab hält. Wenn es nämlich nur die beiden Agenten gewesen wären, bräuchtest du Kaylee nicht, damit sie deine Story schreibt.«

				»Das stimmt. Es gibt da draußen noch einen Mann … Den Mann, wegen dem ihr euch die größten Sorgen machen müsst.« Clutch schwieg kurz. »Wir kennen ihn unter dem Namen John Caspar. Von ihm bekommen wir unsere Befehle, er kennt alle unsere Geheimnisse.«

				»Er ist derjenige, der euch jagen wird, bis ihr ausgelöscht seid«, brachte Nick das Ganze auf den Punkt.

				»Das glauben wir jedenfalls«, sagte Clutch leise.

				»Gehört er auch zur CIA?«

				»Nachdem man ihm die Verantwortung für GOST übertragen hatte, gehörte er offiziell keiner Organisation mehr an, weder der CIA noch dem FBI oder sonst einer Behörde, die in Washington ansässig ist. Er ist die Heimlichkeit und der Tod in Person. Er hat kein Gewissen und keine Seele. Wir wissen nicht, ob er allein arbeitet oder nicht. Ich bin ihm nur zweimal begegnet. Und es tut mir leid, Kaylee. Sie können sich nicht vorstellen, wie leid es mir tut.« Clutchs Stimme wurde brüchig, und Nick sah, wie Sarah ihm eine Hand auf die Schulter legte.

				Er hielt seine Waffe unverändert auf die beiden gerichtet.

				»Ihr habt keine Ahnung, was diese Männer durchgemacht haben. Man hat ihnen alles weggenommen.« Sarah sprach an Clutchs Stelle weiter. »Dieser Artikel könnte sich für sie als Ausweg erweisen, als ihre einzige Überlebenschance. Wenn auch nicht auf ein normales Leben. Normal wird für uns nie wieder etwas sein.«

				»Für uns? Sie gehören auch zu dieser Gruppe?«, fragte Kaylee, aber Sarah schüttelte den Kopf.

				»Nein. Aber ohne Clutch werde ich nirgendwohin gehen. GOST hat mich benutzt, um sich ihn zurückzuholen. Das werde ich nicht noch einmal zulassen.« Ihre Stimme klang erbittert, während sie sich an Clutch festhielt, und Nick bewunderte Sarah für ihre Loyalität.

				Dennoch war Kaylee für ihn am wichtigsten. »Kaylee braucht etwas Zeit. Ich werde nicht zulassen, dass sie diese Entscheidung jetzt und hier trifft«, erklärte er. Unter anderen Umständen hätte Kaylee sich über dieses Ich werde nicht zulassen … sicher geärgert, das war ihm klar, aber im Moment schien sie ihm dankbar dafür zu sein. Er wusste allerdings nicht, ob ihr klar war, dass dieser Artikel zugleich ihre größte Chance war, auch ihr eigenes Leben zu retten.

				»Das verstehe ich.« Clutch scharrte mit den Füßen im Staub. »Wie Sie sich auch entscheiden werden, Kaylee, wir werden für Ihre Sicherheit sorgen. Sei es auf dem Weg zurück zum Flughafen oder zu uns, um den Artikel zu schreiben und dann nach Hause zu fliegen. Wir wollen nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«

				Nick konnte immer noch spüren, wie Kaylee in seinem Arm zitterte, einerseits vor Angst, andererseits vor emotionaler Erschöpfung. Sie stand vor einer ungeheuren Entscheidung, und Aarons Vergangenheit, die sie zu kennen geglaubt hatte, war plötzlich aufgerissen wie ein riesiges Loch.

				Das volle Ausmaß dessen, was geschehen war, musste ihr in dem Moment klar geworden sein, als sie in Afrika gelandet waren, vielleicht auch schon, als sie Aarons Bankschließfach geöffnet hatte.

				Jetzt, da der Mann hinter GOST sie im Visier hatte, gab es für sie kaum noch eine Möglichkeit, sich aus der Sache zurückzuziehen.

				Nick war an ausweglose Situationen gewöhnt, genau genommen war der größte Teil seines Lebens mehr oder weniger eine solche gewesen. Maggie hatte ihm oft aus der Hand gelesen und versichert, dass sich alles zum Guten wenden werde. So sehr er ihr auch hatte glauben wollen, es war ihm nie gelungen. Und Kaylee auf jene Weise beruhigen zu wollen, wie Maggie es ihm gegenüber versucht hatte, würde ihnen beiden nicht helfen.

				Es war an ihm herauszufinden, was ihnen beiden helfen würde.

				Clutch und Sarah waren gegangen, um, wie sie sagten, den Lagerplatz zu sichern. Kaylee blieb bei Nick und versuchte, das Ganze zu verarbeiten. Und sich auf den Beinen zu halten.

				Nick gab ihr Wasser und befahl ihr zu trinken. Sie leerte die Flasche und spielte mit dem Verschluss, während sie auf den roten Staub zu ihren Füßen hinabstarrte. »Mein Gott, Nick … diese Geschichte … ob sie wahr ist?«

				»Ich habe Gerüchte über eine solche Gruppe gehört. Andererseits gibt es immer irgendwelche Gerüchte. Aber ich habe schon mit Clutch zusammengearbeitet. Und er hat mir und meinem Bruder vor ein paar Monaten aus der Klemme geholfen.«

				»Das heißt, du vertraust ihm?«

				»Er steckt in Schwierigkeiten, Kaylee. Und Menschen, die in Schwierigkeiten stecken, handeln nicht immer so, wie man es von ihnen erwartet.«

				Diese Worte waren ihr auch kein Trost. Es war kühler geworden, das Atmen fiel ihr jetzt ein wenig leichter. Trotzdem machte ihr das Asthma wegen des Stresses und des Staubs zu schaffen. »Ich verstehe das alles nicht … was diese Leute machen. Ich verstehe nicht, wie sie einfach so morden können. Und verschon mich mit diesem Quatsch von wegen sie hatten keine Wahl. Du warst es nämlich, der mir gesagt hat, dass wir immer eine Wahl haben.«

				»Sie haben sich entschieden, unter allen Umständen am Leben zu bleiben«, sagte Nick. »Deshalb haben Menschen Geheimnisse, Kaylee. Weil es dann einfacher ist.« Er schaute sich nach Clutch und Sarah um. »Steig in den Wagen. Rücksitz.«

				Clutch hatte sein eigenes Fahrzeug bereits neben Sarahs abgestellt. Kaylee stieg jetzt in den Fond von Sarahs Rover. Nick folgte ihr. Er zog die Tür zu, und obwohl die vorderen Fenster offen waren, fühlte Kaylee sich sicher und ungestört. Endlich.

				»Okay, Kaylee, jetzt darfst du ausrasten.«

				So wie er es sagte, musste sie darüber lachen. Als könnte sie auf Befehl ausrasten. Und sie lachte und lachte, bis ihr ebenso plötzlich die Tränen übers Gesicht liefen.

				Er hielt sie einfach nur fest und flüsterte, dass alles gut werden würde.

				Und als sie so in seinen Armen lag, glaubte sie ihm auch. So verharrten sie minutenlang, bis er sie losließ. »Ich muss mal eben telefonieren.«

				Er wählte, wartete einen Moment, dann nannte er Zahlen – Längen- und Breitengrad, vermutete sie – und fasste zusammen, was sie gerade erfahren hatten. »Das war für Chris, meinen Bruder, den du kennengelernt hast«, sagte er, als er das Handy wieder einsteckte.

				»Bist du sicher, dass er herkommt?«

				»Ja, er hat mir eine Nachricht hinterlassen. Ich wünschte, er käme nicht, aber ich kann ihn nicht aufhalten.«

				»Nick, woher sollen wir wissen, ob Clutch uns die Wahrheit gesagt hat?«

				»Willst du seine Informationen überprüfen? Ich halte nämlich die Tatsache, dass die CIA dich umzubringen versucht, für einen ziemlich handfesten Beweis dafür, dass du einer gefährlichen Sache auf der Spur bist.«

				Sie rieb sich kurz über die Wangen, dann ließ sie die Hände in den Schoß fallen. »Ich bin einer gefährlichen Sache auf der Spur, und Aaron ist wirklich tot. Ich weiß nicht, warum ich das Gefühl habe, noch einmal ganz neu um ihn zu trauern.«

				»Weil du ihn wirklich wiedersehen wolltest. Du hast fest damit gerechnet. Vielleicht hast du sogar geglaubt, ihr hättet eine zweite Chance.«

				»Ich wollte die Chance haben, das Ganze ordentlich zu beenden. Die Chance, mich in Freundschaft von ihm zu trennen, anstatt an unnötiger Wut festzuhalten.«

				»Du hast Aaron geliebt?«

				»Ja.«

				»Wie war das?«

				»Ist das dein Ernst?«

				»Ja, das ist mein Ernst. Ich möchte wissen, was das für ein Gefühl war.«

				Sie legte die Stirn ein wenig in Falten, während sie überlegte, wie sie es erklären sollte. »Anfangs war es wundervoll. Ich konnte gar nicht genug mit ihm zusammen sein, verstehst du? Dann … ich habe dir ja gesagt, dass er das Militär mehr liebte als mich. Und das stimmt auch. Aber er hat auch andere Frauen geliebt. Viele andere Frauen«, ergänzte sie leise. »Dieser Verrat hat mich fast umgebracht. Ich wusste, dass wir nicht zusammenpassten, dass es zwischen uns keine echte Leidenschaft gab. Aber vielleicht hätten wir unsere Freundschaft retten können, wenn er ehrlich zu mir gewesen wäre. Aber als ich herausfand, dass er mich betrogen hat, war es für mich zu spät, um ihm noch zu vergeben.«

				»Beziehungen brauchen viel Engagement«, sagte er.

				»Ja. Und Vertrauen. Nach Aaron habe ich niemandem mehr vertraut. Und ich dachte, ich würde nie wieder jemandem vertrauen.«

				Darauf sagte er nichts. Irgendwann hatte er sich ein grünes Tuch um den Kopf geschlungen, das seine Augen noch stärker betonte, seine Wangenknochen schärfer hervortreten und ihn noch tödlicher wirken ließ.

				»Was wird mit mir passieren, wenn ich diesen Artikel nicht schreibe? Ich weiß, du versuchst, mich zu beschützen. Du willst nicht, dass ich das ganze Ausmaß dieser Situation begreife … aber ich muss es wissen.«

				»Kaylee, verdammt … lass uns zuerst einmal aus diesem Dschungel rauskommen.«

				»Bitte.«

				Er schüttelte langsam den Kopf, als hielte er es für keine gute Idee, ihr alles begreiflich zu machen, und er wandte den Blick nicht von der Straße. »Du weißt über Aaron Bescheid. Über GOST. Und die Männer hinter GOST wissen von dir«, sagte er dann geradeheraus.

				Ja, das war ihr von dem Moment an bewusst gewesen, als Clutch sie über GOST aufgeklärt hatte. Aber sie hatte es in Worte gefasst hören müssen, denn es war ein großer Unterschied, ob man etwas nur wusste oder ob man es wirklich hörte. Es war gut möglich, dass sie alles verlieren würde, je nachdem, wie diese Sache ausging. Und obwohl sie Nick gesagt hatte, es gebe niemanden, der sich um sie sorgen würde, verstärkte das den Schmerz in ihrer Brust nur noch. »Ich habe niemanden.«

				»Du hast mich, Kaylee. Ich hab’s dir doch gesagt. Wir stecken gemeinsam in dieser Geschichte drin. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas zustößt.«

				Sie zwang sich, ihm zu glauben. Ihr war auch klar, dass sie gegen die Uhr kämpften. Sie musste sich schnell entscheiden. Im Herzen wusste sie schon, was sie zu tun hatte, sie musste nur sicher sein, dass ihr Kopf bereit war, ihrem Herzen zu folgen. Und dazu brauchte sie Antworten. »Ich muss mit Clutch sprechen. Je eher ich anfange, desto besser für uns alle.«

				Ihre Entscheidung war gefallen.

				»Dann los. Wir haben nicht viel Zeit.« Er öffnete die Tür und half ihr beim Aussteigen.

				Nick rief Clutch heran. Er und Sarah kamen auf den Wagen zu, während Kaylee sich auf die Kühlerhaube setzte und einen Schreibblock hervorholte, um sich Notizen zu machen. Nick lehnte sich gegen die Fahrzeugseite, weit genug von Kaylee entfernt, um ihr Raum zu lassen, und nah genug, damit sie sich beschützt fühlte.

				Sarah hingegen blieb dicht bei Clutch, als wolle sie ihn nicht aus den Augen lassen. Trotzdem erweckten sie beide den Eindruck, als seien sie vor einer unsichtbaren, aber doch höchst realen Gefahr auf der Hut.

				Clutch war ungefähr genauso groß wie Nick, etwas breiter vielleicht, und seine Augen … selbst in dem schwachen Licht konnte Kaylee erkennen, dass er im Leben schon viel zu viel gesehen hatte.

				»Sie haben Fragen?« Er sah sie an.

				»War das Militär über den Zwischenfall mit Aaron und seinem vorgesetzten Offizier hinaus in diese Sache verwickelt?«, begann Kaylee.

				Clutch schüttelte den Kopf. »Für das Militär sind wir einfach nur verschwunden. Die meisten von uns galten für eine Weile als fahnenflüchtig, dann als tot. Wir sind davon ausgegangen, dass die Leute hinter GOST sich um all das gekümmert haben. Aber man hat nach uns gesucht, das weiß ich. Das Militär ist nicht begeistert, wenn seine Elitesoldaten einfach verschwinden. Man hat eine Menge Geld und Ausbildungszeit in mich investiert. Ich war der Beste von den Besten.«

				Nicks ruhige Stimme wehte zu ihnen herüber. »Das bist du immer noch.«

				Clutch sagte nichts, senkte nur den Kopf und schaute zu Boden.

				Kaylee wartete, bis er wieder aufsah. »Sie geben also nicht dem Militär die Schuld an dem, was Ihnen widerfahren ist?«

				Clutch schüttelte abermals den Kopf. »Nein, nicht in meinem Fall. Die Army hat mich gerettet, hat mich aufgenommen und ausgebildet, um mich zu schützen. Ich musste endlich nicht mehr voller Angst über die Schulter schauen, ich entwickelte Selbstvertrauen, ich wusste, dass ich mit allem fertig werden konnte, was sich mir in den Weg stellte. Und das kann ich auch. Nein, das Militär trifft keine Schuld. Hier geht es um einen Plan der Regierung, der übel in die Hose gegangen ist. Denn ich verstehe zwar den Gedanken dahinter, aber ich hätte so etwas meinem schlimmsten Feind nicht angetan.«

				Kaylee nickte. »Normalerweise müsste ich mich auch mit dem Rest der Gruppe treffen und jeden Einzelnen befragen.«

				»Das ist im Moment nicht möglich, nicht bis ich herausgefunden habe, wer von denen uns verrät«, erklärte Clutch.

				»Aber ich brauche irgendeinen Beweis. Meine Zeitung wird danach fragen. Sie müssen mir noch irgendetwas anderes geben«, sagte sie.

				»Davon bin ich ausgegangen.« Seine Augen wirkten so grün wie seine Tarnjacke, und er musterte sie, als treffe er in Gedanken eine schwerwiegende Entscheidung. Dann holte er sein Handy hervor und wählte eine Nummer. »Hier, das ist der letzte Befehl, den ich erhalten habe.«

				Sie nahm das Telefon, hielt es sich ans Ohr und horchte. Die Stimme war tief und dunkel, von der Art, die unter anderen Umständen sexy klingen mochte; aber jetzt sprach sie vom Töten und ließ Kaylee einen nicht so angenehmen Schauer über den Rücken rieseln. »Ich verstehe zwar nicht alles, aber ich glaube … wenn ich mich nicht irre, handelt es sich um einen Mordauftrag.«

				Nick nahm ihr das Telefon aus der Hand und spielte die Nachricht noch einmal ab, damit er sie sich anhören konnte. Er bestätigte ihre Worte mit einem Nicken und warf Clutch das Handy zu.

				»Der Befehl ist nicht von unserer Regierung abgesegnet«, sagte Clutch. »John Caspar fing an, uns an den Meistbietenden zu verkaufen. Der letzte Befehl der US-Regierung bestand darin, ein Staatsoberhaupt aus dem Verkehr zu ziehen, das sich weigerte, eine Terrorzelle auszuschalten. Dieser Befehl ist etwas ganz anderes … und er könnte in einem ohnehin schon instabilen Land politische Unruhen auslösen.«

				Kaylee blickte auf ihre Hände und rieb sich den Finger, an dem sie Aarons Ring so lange getragen hatte, auch nachdem ihre Ehe in die Brüche gegangen war, weil sie über den Verlust dessen, was sie als ihre Familie betrachtet hatte, nicht hinweggekommen war.

				Clutch sprach mit leiser Stimme. »Aaron war nicht perfekt, aber er hat Sie geliebt.«

				»Ich glaube, Aaron hat mich, so gut er konnte, geliebt. Er hat sein Leben für mich aufgegeben. Ich muss dafür sorgen, dass er bekommt, was er verdient. Ich will verhindern, dass die Regierung sein Andenken noch tiefer in den Dreck zieht. Das hätte er gewollt«, sagte sie mit einem weiteren Blick in Nicks Richtung, dann wandte sie sich an Sarah. »Sarah ist jetzt, da Sie wieder bei Ihnen ist, ebenfalls in Gefahr, oder nicht?«

				»Ja. Die Männer, die mich für GOST haben wollten, benutzten meine Liebe zu zwei Frauen gegen mich. Fay haben sie ermordet … vergewaltigt und umgebracht und es mir in allen Einzelheiten beschrieben. Ich wollte nicht, dass Sarah dasselbe zustößt, darum habe ich John Caspars Befehle befolgt. Jetzt weiß ich, dass das ein Fehler war, aber seit ich sie verlassen habe, konnte ich nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie ich sie wenigstens für eine Sekunde wiederhaben könnte.«

				Kaylee tat der Kopf weh bei dem Gedanken an das Opfer, das dieser Mann und das auch Aaron gebracht hatte.

				»Sie können sich nicht vorstellen, wie es war, so zu leben«, sagte Clutch zu ihr, aber es war beinah so, als spräche er über jemand anders. »Ich war so lange nicht mehr ich selbst. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Oder ich wusste es zumindest bis voriges Jahr nicht mehr.«

				»Sie haben recht … das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte sie leise, das Bild von Nick als Cutter noch so frisch in ihren Gedanken, dass sie es deutlich sehen konnte.

				Kaylee brauchte Raum, um alles zu verarbeiten. Das erkannte Nick daran, wie sie auf der Motorhaube des Wagens sitzen blieb, während hin und wieder Schüsse die Stille durchbrachen.

				Sie hatte aufgehört, darauf zu reagieren. Er wusste, dass das kein gutes Zeichen war. Sie war jetzt in Gedanken versunken, in ihrer eigenen Welt, und setzte sich mit all dem auseinander, was sie erfahren hatte, und versuchte es zu ordnen und zu begreifen. Für den Artikel … und für sich selbst.

				»Warum versuchst du nicht ein wenig zu schlafen? Du hast eine große Aufgabe vor dir«, sagte er leise.

				»Ich könnte es versuchen, aber ich würde mich bestimmt nur hin- und herdrehen«, erwiderte sie. Ihre Finger spielten mit den Knöpfen ihrer Tarnkleidung.

				»Hast du von Clutch erfahren, was du wissen wolltest?«

				»Es hilft mir zu wissen, dass Aaron sich am Ende nicht freiwillig so verhalten hat. Aber natürlich ist es auch schrecklich zu erfahren, dass es solche Gruppen gibt, die zu Dingen gezwungen werden, die sie nicht tun wollen«, sagte sie, und er verstand, was sie meinte.

				Aaron hatte seine Entscheidung getroffen, um Kaylee auf Kosten seines eigenen Lebens zu schützen, und dafür würde Nick ihm ewig dankbar sein.

				»Die Männer, die du mit Aaron gesehen hast, die er …« Sie verstummte, konnte sich nicht dazu überwinden, umgebracht hat zu sagen. »Glaubst du, er hat das im Auftrag von GOST getan?«

				Er nickte, hatte versucht, nicht darüber nachzudenken oder daran, wie gern Aaron vermutlich mit ihm in jenen Hubschrauber gestiegen wäre. Aaron hatte zurückgewollt, aber er hatte gewusst, dass es für ihn keinen Weg zurück gab.

				Nick hätte damals nichts für ihn tun können. Das sah jetzt anders aus.

				»Es muss schwer für dich sein, das zu hören«, meinte Kaylee. »All diese guten Männer, die zu solchen Dingen gezwungen wurden.«

				»Es war mein Ernst, was ich zu Clutch gesagt habe. Das waren gute Männer, und das sind sie immer noch.«

				Für ihn wäre es unerträglich gewesen, hätte man ihn derart seiner Handlungs- und Entscheidungsfreiheit beraubt. Dass Clutch es so lange ausgehalten hatte, war ein Beweis seiner Stärke. Ein Beweis dafür, wie sehr er seine Mutter liebte – und Sarah.

				Dann fragte Kaylee: »Wie hältst du das eigentlich aus? Tagein, tagaus, ohne zu wissen, was auf dich zukommt, wo du sein wirst … ob du am Leben bleiben oder sterben wirst?«

				Er hob die Schultern, wusste jedoch, dass ihr das als Antwort nicht reichen würde. »Ich tu es, weil ich nichts anderes kenne. Ich tu es, weil es mein Job ist. Und es ist ja nun auch nicht so, als ob du keine Risiken eingehen würdest.«

				»Für gewöhnlich keine so großen wie in diesem Fall«, sagte sie.

				»Du musst das nicht tun, Kaylee. Im Ernst. Clutch wird einen anderen Weg finden. Er ist einfallsreich, er hat viele Hilfsquellen. Und er hat jetzt Sarah an seiner Seite.«

				»Sie machen den Eindruck, als könnten sie gemeinsam alles schaffen«, flüsterte sie. »Ich habe ein Versprechen gegeben. Ich werde diesen Artikel schreiben. Ich muss meinen Chef anrufen.«

				»Das Netz ist hier draußen sehr löchrig. Ich bringe dich zu einer Lichtung«, sagte er. Sie rutschte von der Motorhaube und ging mit ihm, das Handy vor sich, bis die Anzahl der kleinen Balken im Display einigermaßen stabil blieb.

				Roger meldete sich nach dem dritten Klingeln. Er klang verschlafen. »Ich hoffe für Sie, dass Sie eine Riesenstory haben, Smith. Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«

				Das wusste sie nicht, jedenfalls wusste sie nicht, wie spät es zu Hause war, und es war ihr auch egal. »Roger, ich habe die größte Story meines und Ihres Lebens.«
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				»Und du bist überzeugt, dass dieses Ding sicher ist?«, fragte Jamie ihn zum tausendsten oder zweitausendsten Mal, als das kleine Flugzeug rumpelnd startete und sie fast von ihrem Sitz geworfen wurde.

				Der Pilot war ein ehemaliger SAS-Agent, den es unter Umständen, für die er nichts konnte, nach Afrika verschlagen hatte. Jedenfalls hatte er das Chris so erzählt. Der Mann ging auf die sechzig zu, trug eine Augenklappe und hatte sein Flugzeug als Erster zum Start bereit gehabt.

				Nein, Chris war nicht überzeugt, dass es sicher war, aber ihre Alternativen waren dürftig. »Mach dir keine Sorgen.«

				Er hatte seine Voicemailbox abgehört, kaum dass ihre Maschine gelandet war, und mit Erleichterung Nicks Nachricht vernommen, dass bei ihm alles in Ordnung war. Chris sollte auf seiner Spur bleiben und zu den Koordinaten aufbrechen, die er ihm nannte. Außerdem sei er auf Clutch getroffen.

				Das fand Chris gar nicht gut. Jamie hatte sich mit Kommentaren zurückgehalten, als er es ihr sagte, aber ihr missbilligender Blick hatte Bände gesprochen. Wenn Clutch zu dieser Gruppe gehörte, dann stand er vor allem auf seiner eigenen Seite, und das bereitete Chris Bauchschmerzen.

				Er hatte versucht, Nick direkt zu erreichen, aber das Netz war beschissen gewesen. Das war es immer noch, was ihn jedoch nicht davon abhielt, es noch einmal zu probieren, während die Maschine über die schmale Startbahn rollte.

				Als er immer noch nicht durchkam, musste er sich beherrschen, um das Handy nicht zu Boden zu schleudern. Damit hätte er in diesem Jahr das fünfte auf dem Gewissen gehabt. Elektronische Geräte und er vertrugen sich einfach nicht – alles, von Telefonen über Computer bis hin zu Autos, schien kaputtzugehen, wenn er diese Dinge anfasste. Mit Motorrädern hingegen kam er klar.

				Hier waren allerdings keine Harleys zu bekommen gewesen. Deshalb hatte er einen Haufen Geld dafür bezahlt, damit sie an Bord dieses Flugzeugs kamen und Nicks letztes Ziel schnell erreichten.

				»Ist dieses Geräusch normal?« Jamie umklammerte seinen Arm. Er konnte ihre Anspannung regelrecht auf sich überspringen fühlen.

				Sie hatten drei Stunden gebraucht, um diesen Piloten zu finden, eine weitere, um die Starterlaubnis zu bekommen, und trotzdem würde es so schneller gehen, als zu fahren.

				Und nein, dieses Geräusch war nicht normal. Aber das Flugzeug erhob sich bebend in die Luft und fing sich dann, und darum antwortete er: »Völlig normal.«

				Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Ja, schon klar.«

				Er machte es sich so bequem wie möglich; er hatte sich praktisch zusammenfalten müssen, um in diese verdammte Mühle hineinzukommen. Für eine Weile beobachtete er, wie Jamie die Sitzlehnen mit weißen Fingerknöcheln umklammerte, das Gesicht förmlich ans Fenster gepresst, dann beschloss er, sie ein wenig abzulenken. »Erzähl mir deine Story.«

				Sie wandte sich widerstrebend vom Fenster ab, die Hand immer noch um die Armlehne gekrallt. »Meine Story?«

				Es fiel ihm so leicht, hinter ihre Fassade zu schauen. Er war nicht sicher, ob es an seinem Blick lag, wie Dad es nannte, aber wenn er Jamie ansah, dann sah er eben nicht das zugeknöpfte Kostüm oder den sauber gebundenen Pferdeschwanz. Nein, er sah sie über eine Blumenwiese laufen, mit offenem Haar und in einem wehenden Kleid. Er sah sie lächeln.

				Und er wollte mehr. Das war ihm seit einer Ewigkeit nicht mehr passiert, sah man von ein paar Schäferstündchen ab, die über das rein Körperliche nicht hinausgegangen waren.

				Na gut, mehr als nur ein paar. Er hatte Bedürfnisse – und davon nicht zu knapp –, und es gab immer Frauen, die bereit waren, ihm dabei behilflich zu sein, sie zu stillen. Aber im Gegensatz zu Nick war er immer für eine Beziehung offen und bereit gewesen.

				Chris glaubte an das Schicksal. An Bestimmung. Jamie war jetzt in sein Leben verstrickt – und in Nicks –, und er hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen und abzuwarten, wo ihn das hinführte.

				»Ja, deine Story. Bist du schon lange beim FBI?«

				»Ich möchte nicht über mich sprechen, Chris.«

				Er beugte sich zu ihr hin, legte eine Hand auf ihren Arm und fühlte abermals jenes sachte Kribbeln, so wie er es erst zu Hause und dann noch einmal auf dem Herflug verspürt hatte. Und sie spürte es auch, da war er ganz sicher. »Ich frage ja nicht nach deiner Vergangenheit, ich möchte nur mehr über dich wissen. Verstehst du?«

				Sie verstand, denn jetzt antwortete sie ihm endlich. »Ich bin seit acht Jahren beim FBI.«

				»Ich bin seit neun bei der Navy.«

				»Ich wurde gleich nach dem College angenommen.«

				»Ich bin zur Navy gegangen, um nicht ins Gefängnis zu müssen«, sagte er.

				»Du nimmst mich auf den Arm.«

				»Warum sollte ich das tun?«

				»Was hast du angestellt?«

				»Ein paar Autos ausgeliehen. Und sie so lange behalten, dass es nicht mehr als Ausleihen durchgegangen ist.«

				»Wenn du versuchst, mich abzulenken, damit ich meine Nervosität wegen dieses Flugzeugs vergesse, dann kannst du dir die Mühe sparen.«

				»Das versuche ich nicht. Ich mag dich«, sagte er schlicht.

				»Du magst mich.«

				»Ja. Im Sinne von ›Ich würde gern mit dir ausgehen‹. Ich würde gern sehen, wie du deine Haare offen trägst, dich betrinkst und auf dem Tisch tanzt.«

				»So was tu ich nicht«, unterbrach sie ihn rasch.

				»Solltest du aber vielleicht mal.«

				»Ist das deine Vorstellung von einem Date?«

				»Nein. Ich hätte dich auch gern nackt bei mir im Bett. Bevor oder nachdem du auf dem Tisch tanzt.«

				Ihr klappte der Mund auf, und er wollte lachen über diese Frau, die bewaffnet war wie er, aber rot wurde bei dem Gedanken, dass ein Mann mit ihr ins Bett wollte.

				Er musste herausfinden, was es mit diesem Ehering auf sich hatte.

				»Das kannst du nicht einfach so sagen«, tadelte sie ihn schließlich, die Wangen immer noch leicht gerötet.

				»Warum nicht?«

				»Weil es sich nicht … gehört. Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, wie man sich höflich unterhält?«

				Er sah sie lange und kühlen Blickes an. »Meine Mama hat mir eine Menge beigebracht, Süße.«

				»Ich glaube, wir sollten nicht zu persönlich miteinander werden.«

				Er schnaubte. »Du hast mich gerade in ein Riesengeheimnis eingeweiht und willst nicht persönlich werden? Süße, du solltest dir mal überlegen, was persönlich für dich heißt.«

				»Das habe ich dir alles wegen deines Bruders erzählt. Ich mach mir genauso viel Sorgen wie du, und ich bin nicht bereit, Sophie im Stich zu lassen.« Sie hielt inne. Ja, so viel zum Thema Professionalität. Chris hatte etwas an sich, das in ihr den Wunsch weckte, ihm ihr Herz auszuschütten, und das passierte ihr sonst nie. Nicht einmal mit Mike hatte sie das erlebt, und sie waren immerhin fünf Jahre lang zusammen gewesen. Das war lange genug, um einander vollkommen zu vertrauen, und trotzdem hatte sie nie einfach alles herausgelassen. »Sophie hat meine Hilfe immer ausgeschlagen, obwohl sie stets für mich da war. Als sie schließlich zu mir gekommen ist und mir alles anvertraut hat, hatte ich das Gefühl, wir hätten eine Art unsichtbare Grenze durchbrochen. Unser Verhältnis war immer kompliziert.«

				Er sagte nichts, wartete nur darauf, dass sie fortfuhr.

				Als sie weitersprach, tat sie es sehr zögernd. »Ich rede nicht gern über mich. Wegen des Zeugenschutzes musste ich mich immer sehr bedeckt halten.«

				»Aber in dir steckt mehr als nur das, was du durchmachen musstest, um ins Zeugenschutzprogramm zu kommen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Sollte man meinen, nicht?«

				Damit wollte Chris sich nicht begnügen, er würde nicht zulassen, dass sie einfach dichtmachte, wie es ihre Art war – wie sie es im Laufe der Jahre gelernt hatte. Die einzige Art zu leben, die sie kannte.

				Er nahm ihr Gesicht in seine Hände – Gott, diese Hände – und strich ihr sanft über die Wangen. »Ich weiß, dass noch mehr in dir steckt. Ich kann es in deinen Augen sehen.«

				»Mein Job ist mein Leben. So muss es sein.«

				Für sie hatte es nie viel jenseits der Grenzen ihrer eigenen kleinen Welt gegeben. Als junges Mädchen hatte sie kaum gewusst, dass ihre Familie Geheimnisse hatte – nicht bis ihre Eltern ermordet worden waren und ihre Welt sich für immer verändert hatte.

				Später hatte sie diese Strukturiertheit zu schätzen gelernt. Sophie hingegen hatte sich für ein Leben wie aus dem Navy-Handbuch entschieden und gelernt, Kampfflugzeuge zu fliegen. In der Luft zu sein, gab ihr ein Gefühl völliger Sicherheit, das Gefühl, unantastbar zu sein, hatte sie Jamie erzählt. Und obwohl sie Sophie um diese Einstellung beneidete, hielt sie sich doch mehr an das, was sie kannte – das FBI und dessen Handbuch.

				Und trotzdem war es weder ihr noch Sophie gelungen, dem Kummer der Vergangenheit ganz zu entkommen. »Hast du Nick immer nah gestanden?«

				»Sehr nah. Ich habe auch noch einen anderen Bruder.«

				»Ist er auch ein SEAL?«

				»Ja. Er ist sogar als Erster zur Navy gegangen – freiwillig. Wir sind dann in seine Fußstapfen getreten.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, das länger war als bei den üblichen militärischen Schnitten, so lang, dass er sich überall unter Menschen mischen konnte, ohne gleich als Soldat aufzufallen.

				Er war außerdem sichtlich beunruhigt und gab sich keine Mühe, es zu verbergen. »Nick ist verletzbar«, sagte er.

				»Er ist ein SEAL.«

				»Er hat sich in Kaylee verliebt. Und die Liebe macht einen verletzbar.«

				Das stimmte. Sie wusste das. Wenn sie auch nicht leidenschaftlich in Mike verliebt gewesen war, hatte sie ihn doch irgendwie geliebt. Sie hatte sich immer gesagt, dass es kein Problem sei, mit ihm zusammenzuarbeiten, dass ihre private Beziehung nichts mit ihrer beruflichen Partnerschaft zu tun hatte.

				Und für sie hatte das auch zugetroffen. Für Mike jedoch nicht. In jener Nacht, als er erschossen wurde, war er so damit beschäftigt gewesen, ihr Deckung zu geben, dass er vergessen hatte, auf sich selbst aufzupassen.

				In ihr wallte das alte Schuldgefühl auf, wie immer, wenn sie an die Einzelheiten jener Nacht zurückdachte. »Er wird sie beschützen. Dafür sorgen, dass ihr nichts passiert.«

				»Ja, das wird er.« Chris blickte ins Leere. »Nick ist gut, daran gibt es keinen Zweifel. Diese Männer, die hinter ihm her sind, haben gegen ihn keine Chance, vor allem dann nicht, wenn sie versuchen, an Kaylee heranzukommen … aber trotzdem würde ich gern Verstärkung anfordern.«

				»Das darfst du nicht.«

				»Ich werde es tun, wenn es sein muss, und daran wirst du mich nicht hindern können.«

				»Versuch’s ruhig, Chief.«

				»Ah, jetzt geht das wieder los. Du schützt dich vor mir, vor allem Persönlichen. Na schön, wie du willst.« Er legte den Kopf gegen die Sitzlehne, die Hände locker zwischen seinen langen Beinen. Dann holte er seinen iPod aus der Tasche, steckte sich die Kopfhörer in die Ohren, und fast augenblicklich klopften seine Füße in einem Rhythmus, den nur er hören konnte. Er fing an zu summen, melodiös und tief aus der Kehle.

				Im nächsten Augenblick begann er zu singen. So laut, dass man es trotz des Dröhnens der Maschine hören konnte, was ein ziemliches Kunststück war. Und obendrein sang er auch noch richtig. Hätten sie sich auf einer Bühne befunden, wäre er glatt als Rockstar durchgegangen.

				Er war gut, richtig gut. Er sang, als sei er völlig sorglos. Jamie wünschte, sie könnte sich so frei fühlen … obgleich sie wusste, dass auch Chris innerlich keineswegs frei war.

				Mit seiner Art erinnerte er sie an Sophie.

				Sie beugte sich zur Seite und zupfte ihm die Stöpsel seines iPods an den Kabeln aus den Ohren. Er sang noch ein paar Sekunden weiter, als sei ihm gar nicht aufgefallen, dass die Musik aufgehört hatte. Dann erst richtete er den Blick auf sie, und sein Gesang erstarb.

				»Du hast recht, ja, ich schütze mich. Ich kann es nur nicht so gut verbergen wie du.« Ihr Blick fand seine Augen, hielt sie fest, und zum ersten Mal im Leben hatte er das Gefühl, dass er derjenige war, der von seinem Gegenüber ins Visier genommen wurde. »Du bist so frei, darum beneide ich dich. Ich weiß, dass es nicht nur Schau ist, aber ich weiß auch, dass sich dahinter etwas verbirgt. Ich wette, dass das viele Menschen gar nicht merken, wenn sie mit dir zu tun haben, jedenfalls nicht gleich. Vielleicht merken sie es auch nie.«

				»Aber du glaubst es zu wissen.« Seine Stimme klang merkwürdig rau, aber er ließ sich nicht anmerken, ob ihre Worte ihn störten.

				Aber das taten sie. Und sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie es wusste, ja, aber da ging ein heftiger Ruck durch das Flugzeug und es schlingerte nach rechts.

				»Hast du nicht gesagt, der Pilot wüsste schon, was er tut?«, fragte sie.

				»Das weiß er ja auch. Flugzeuge sind eben nicht immer kooperativ.«

				»Was ist passiert?«

				»Was es auch ist, es hört sich nicht gut an. Hey, was zum Teufel ist da los?«, rief er dem Piloten der Cessna zu.

				»Der Motor hat ausgesetzt. Ich bring uns schon runter, aber haltet euch lieber gut fest.«

				»Scheiße«, brummte Chris. Jamie wollte aufstehen, aber er drückte sie auf ihren Sitz zurück und legte ihr den Sicherheitsgurt an, während sie ihn von sich zu stoßen versuchte. Sie wusste, dass die Panik sie so handeln ließ, wusste, dass sie ohnehin zur Klaustrophobie neigte, und der Gedanke, jetzt auch noch festgeschnallt zu sein, zwang sie förmlich, sich dagegen zu wehren.

				Aber Chris redete beruhigend auf sie ein. »Jamie, hör zu … wir müssen notlanden. Du musst dich darauf vorbereiten, okay?« Er zeigte ihr die Position, wartete, bis sie es ihm nachmachte, dann schnallte er sich auf dieselbe Weise fest.

				»Seid ihr bereit?«, rief der Pilot.

				»Bring uns runter, mein Bester«, rief Chris zurück. Dann fing er an zu beten.

				Nach dem Telefonat mit Roger kehrte Kaylee mit Nick zum Wagen zurück. Roger war sofort einverstanden gewesen, die Story zu bringen – auf der Titelseite. Er hatte sich aber auch um sie gesorgt, das hatte sie seiner barschen Stimme angehört, obwohl sie ihm versichert hatte, dass sie in Ordnung war.

				Dann hatte Sarah darauf bestanden, dass sie aßen. Kaylee hatte zwar ein flaues Gefühl der Angst im Bauch, aber er hatte auch geknurrt. Eine seltsame Mischung. Sarah hatte gebratene Hühnchenstücke, hartgekochte Eier, Kochbananen und Brot, das sie kwanga nannte, mitgebracht. Kaylee hatte genug gegessen, um bei Kräften zu bleiben, und Wasser getrunken, um nicht zu dehydrieren. Danach hatte sie sich besser gefühlt.

				Jetzt, ein paar Stunden später, saß sie in Sarahs Landrover auf dem Rücksitz und brachte die Fakten, die Clutch ihr über GOST erzählt hatte, zu Papier, um sie zu ordnen und sich zu vergewissern, dass sie nichts übersehen hatte.

				Sie wollte die Batterie des Laptops schonen, deshalb machte sie die Notizen handschriftlich. Wenn sie das Skelett der Story fertig hatte, würde sie alles in den Computer tippen.

				Skelett war der perfekte Ausdruck im Zusammenhang mit dieser Geschichte – es drängten so viele davon hervor, unaufhaltsam. Und trotzdem gingen ihr immer noch viele unbeantwortete Fragen im Kopf herum.

				Wenn sie mit dieser Story an die Öffentlichkeit ging, würde die Regierung – oder wer auch immer für Aarons Tod verantwortlich sein mochte – dann trotzdem noch Jagd auf sie und Nick und Clutch und Sarah machen? Oder würde sie denen damit den Wind aus den Segeln nehmen?

				Sie musste herausfinden, was es wirklich zur Folge haben würde, wenn sie diese Geschichte veröffentlichte, musste herausfinden, was das genaue Ziel war.

				Sie hatte schon Storys über krumme Touren der Regierung geschrieben, aber keine war so groß oder weitreichend gewesen wie diese. Für gewöhnlich lief es so, dass die jeweilige Regierungsbehörde, die für das Problem verantwortlich war, abstritt, irgendetwas mit der Sache zu tun zu haben, und das betreffende Projekt umgehend fallen ließ, womit der Missstand in der Regel behoben war.

				Würde es in diesem Fall auch so sein? Die Trumpfkarte war der Befehl, den sie auf Clutchs Handy gehört hatte. Wenn sie den Mumm aufbrachte, diesen Befehl zu publizieren, würde die Regierung wahrscheinlich jegliche Verwicklung in die Angelegenheit leugnen, und der Mordbefehl würde aufgehoben werden. Darüber hinaus wäre John Caspar aus dem Verkehr gezogen.

				Wenn sie nur in Erfahrung bringen könnte, wer er war.

				Sie legte Papier und Stift beiseite und streckte sich. Die Hitze war unbarmherzig, brutal, und dabei war es immer noch dunkel. Die Luft war drückend, am Horizont braute sich ein Sturm zusammen, und sie hatte sich bis aufs Tank-Top ausgezogen und die Hosenbeine zu den Knien hochgekrempelt. Das Haar hatte sie sich über dem Nacken zusammengesteckt, sie war barfuß und hatte doch immer noch das Bedürfnis, sich schön lange in eine Tiefkühltruhe zu legen.

				Und Nick so nah zu sein, machte es auch nicht leichter. In seiner Gegenwart hatte sie das Gefühl, ihr Blut stünde in Flammen.

				Sie presste die Schenkel zusammen, um das Brennen zu lindern, aber das verstärkte ihr Verlangen nur noch. Und auf Nicks breites Kreuz zu schauen, half ihr auch nicht. Er stand vor dem Wagen, wie um sie zu bewachen. Ob nackt oder angezogen, er machte sie auf eine Weise an, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie existierte – nur gehofft hatte sie es.

				Sie stieg aus dem Rover. Nick goss sich gerade Wasser über den Kopf, ließ es sich über Gesicht und Nacken rinnen und wischte es sich nicht erst aus den Augen, bevor er sein Hemd auszog und halb in seine Gesäßtasche stopfte. Sie waren beide staubbedeckt und schmutzig.

				»Du hast nicht geschlafen«, sagte er.

				»Ich konnte nicht. Ich musste arbeiten«, erwiderte sie. »Wo sind Clutch und Sarah?«

				»Sie sind in seinem Wagen und legen auf der Karte eine Route fest.«

				»Was Clutch gesagt hat … dass er nicht weiß, wer er ist … es ist, als hätte er keine echte Identität mehr, seit er jung gewesen ist. Wie hält er das aus, so zu tun, als sei er jemand anders?«

				Sie hatte die Frage gestellt, um Nicks Reaktion zu prüfen. Das kurze Achselzucken und der Blick, den er ihr zuwarf, verrieten ihr alles, was sie wissen musste. Und seine Worte noch mehr.

				»Er ist stark. Das verliert man nicht.«

				Er würde es ihr nicht sagen – nicht jetzt, vielleicht niemals. Und so sehr sie das auf eine Art auch verstand, störte es sie auf eine andere.

				Konnte sie mit einem Mann, der so viele Geheimnisse hatte, zusammenleben? Wäre sie nicht darüber gestolpert, hätte sie nie davon erfahren. Letztlich hätte zwar eine Mauer zwischen ihnen gestanden – aber eine unsichtbare, von der sie kaum gewusst hätte, dass es sie gab, dass er sie nicht ganz an sich heranließ.

				Aber sie wusste es nun einmal.

				»Heute ist mein Geburtstag«, sagte er unvermittelt, den Blick in die Ferne jenseits der Bäume gerichtet, auf etwas, das sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte und das ihr das Dilemma wieder in Erinnerung rief, das sie eigentlich vergessen wollte.

				»Oh, ich dachte …« Zum Glück verkniff sie sich den Rest. Sie kannte die Einzelheiten von Cutter Winfields Leben in- und auswendig und wusste, dass er im Februar Geburtstag hatte. Aber der Februar war längst vorbei, und sie fragte sich, ob er jemals an diesen Geburtstag dachte oder ob er sich so in sein neues Leben eingewöhnt hatte, dass die ganze Winfield-Vergangenheit nur noch eine vage Erinnerung war.

				Sie wollte wissen, wie es ihm gelang, das alles so perfekt hinter sich zu lassen, wollte ihn bitten, ihr beizubringen, wie er das machte. Sie wollte ihm sagen, dass sie sein größtes Geheimnis kannte und dass es – und er – bei ihr sicher aufgehoben war.

				»Woran denkst du, Kaylee?« Seine Stimme drang in ihre Gedanken, tief und rau und ganz nah, sein warmer Atem fächelte über ihr Ohr. Während sie in Gedanken versunken war, hatte er sich hinter sie gestellt und seine Arme um ihre Hüfte geschlungen. Vielleicht war er nur einsam und suchte nach dem Gefühl zweier Körper, die sich aneinanderrieben, oder vielleicht lag es an allem, was geschehen war, aber so wie er sie ansah … was es auch war, sie wollte, dass es nie aufhörte.

				Wie von selbst legte sie ihre Hände auf seine und ließ sie darauf, auch als er sie zu ihrem Bauch hochschob. »An nichts. Ich … bin nur froh, dass du an deinem Geburtstag nicht allein bist.«

				»Hättest du mich angerufen, wenn das alles nicht so gekommen wäre? Hättest du meine Nummer gewählt?«, fragte er.

				»Ja.«

				Er glaubte ihr. »Wenn ich mit dir zusammen bin, scheint nichts anderes von Bedeutung zu sein … weder dein Job noch diese beschissene Situation.«

				»Dann soll es vielleicht so sein.«

				Ihr wurde bewusst, wie nah sie ihm war, dass er halb nackt war und sie sich wieder allein mitten im Nirgendwo befanden, und sie fühlte sich so verdammt zu ihm hingezogen, dass es wehtat. Und während die vernünftige Seite ihres Hirns wusste, dass dies weder die rechte Zeit noch der rechte Ort war, dass es für sie die rechte Zeit und den rechten Ort vielleicht einfach nicht gab, hörte sie rasch auf die andere Seite, die Seite, der es gefiel, seinen harten Bizeps zu streicheln, die Anspannung seiner Muskeln zu fühlen. Es wurde heißer, die Geräusche und Gerüche des Dschungels hallten in ihr wider, und sie fühlte sich wie roh, ganz wund. Voll brennender Ungeduld.

				Und dann lag sie auf einmal in seinen Armen, an seiner nackten Brust, und sie küsste ihn, oder er küsste sie. Wie es dazu gekommen war, interessierte sie nicht, denn es war ein heißer, brutaler Kuss, ein Kuss, der sie binnen Sekunden über den Punkt hinauszutragen drohte, an dem es kein Zurück mehr gab.

				Und so wäre es auch gekommen, hätte sie sich nicht von ihm gelöst. Dort, im Dschungel, wo ohnehin schon alles unter Spannung stand, war es an der Zeit, sich ihm zu offenbaren. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Es tut mir leid, dass es jetzt sein muss … Gott, ich wünschte, ich müsste es nicht tun … aber wir haben noch ein anderes Problem.«

				Er lachte kurz auf und schaute zum Himmel. »Na, dann lass mal hören.«

				»Ich habe gesehen, wie er zu dir gekommen ist«, platzte sie heraus, und er starrte sie an, als versuche er vergeblich zu begreifen, was sie meinte.

				»Wer ist zu mir gekommen? Wovon redest du, Kaylee?«

				Sie holte tief Luft, um sich zu fassen, und fing noch einmal von vorn an. »Walter Winfield ist zu dir nach Hause gekommen. Ich habe ihn dort gesehen. Ich glaube, ich weiß, wer du wirklich bist, Nick.«

				Eine ganze Weile lang sagte er nichts, sah sie nur an, beinah gelassen, hatte die Maske des Mannes, dem sie an jenem ersten Abend begegnet war, wieder übergestülpt. Und dann: »Was weißt du schon … abgesehen von der Tatsache, dass ich weiß, wie man dich zum Orgasmus bringt?«

				Sie wusste nicht, was sie tun sollte, aber sie konnte entweder dastehen und ihn mit offenem Mund anstarren – oder sie konnte sich auf ihn stürzen.

				Sie entschied sich für Letzteres, aber da hatte er sich schon auf sie gestürzt. Innerhalb von Sekunden hatte er sie unter sich festgenagelt, mit dem Rücken flach auf dem Boden des Dschungels. Das Gewicht seines Körpers ruhte auf ihren Hüften und Oberschenkeln, mit den Knien hielt er ihre Arme fest.

				»Macht es dir Spaß, das Leben anderer Menschen durcheinanderzubringen?« Seine Stimme war tief vor kaum beherrschter Wut. »Willst du dir einen Namen machen, indem du mich übers Ohr haust?«

				Damit hatte sie ihre Antwort. Nick Devane war in Wirklichkeit Cutter Winfield, und ihrer beider Welten hatten sich für immer verändert.

				Sie machte sich nicht die Mühe, sich zu wehren. Es hätte ihr nichts genützt. »Das hatte ich nicht vor, nicht nachdem ich die Wahrheit herausgefunden hatte.«

				»Aber mit jemand anderem hättest du es getan. Das Leben eines anderen hättest du ruiniert.«

				Sie konnte es nicht abstreiten – sie hätte es getan, für ihren Job. Sie hatte es schon getan. Und nicht nur einmal. »Nick, ich …«

				Aber er wollte ihr nicht mehr zuhören. Stattdessen wollte er ihre Skrupellosigkeit zum Vorschein bringen. »Was ist mit der Story, die du voriges Jahr über den Präsidentschaftskandidaten geschrieben hast? Du weißt schon, dessen ganzes Leben du dank deiner Quelle zerstört hast. Wer zum Teufel hat dir diese Informationen gegeben?«

				»Das kann ich dir nicht sagen.«

				»Aber du hast erwähnt, dass seine Frau dich angefleht hat, die Geschichte nicht zu veröffentlichen, genau wie seine Tochter. Doch du hast nicht auf sie gehört, sondern deiner journalistischen Integrität gehorcht. Du konntest der amerikanischen Öffentlichkeit die Doppelmoral dieses Mannes nicht vorenthalten. Amerika hat ein Recht darauf, alles zu erfahren. Personen des öffentlichen Lebens können nicht nur dann öffentlich sein, wenn es ihnen passt.« Er benutzte ihre eigenen Worte gegen sie, als hätte er sie erst vor Kurzem auswendig gelernt. Er hatte seine Hausaufgaben über sie gemacht, bevor sie nach Afrika aufgebrochen waren.

				»Das ist etwas anderes.« Sie hatte wegen dieser Sache nachts mit Bauchschmerzen wach gelegen und sich gefragt, ob sie in dem Geschäft wirklich bestehen konnte.

				»Nein, das ist nichts anderes.«

				»Du hast dir dein Leben als Winfield nicht ausgesucht.«

				»Ich habe mich dafür entschieden, es hinter mir zu lassen – und du weißt jetzt alles darüber. Aber wenn du glaubst, ich würde dich anflehen, die Story nicht zu bringen, kannst du dir die Mühe sparen.«

				»Du brauchst gar nichts zu tun. Ich bringe sie nicht.«

				»Du hast sie noch nicht gebracht. Vielleicht wartest du ja nur auf den richtigen Zeitpunkt. Bis du so nah an mich herangekommen bist, dass der Treffer seine maximale Wirkung erzielt. Ein Treffer, mit dem ich nicht rechne, wenn ich dir erst einmal den Arsch gerettet habe. Und was sollte mich davon abhalten, deine Geheimnisse zu lüften, Kaylee? Ich könnte dein Bild auf die Titelseite bringen und all den Leuten, die du entlarvt hast, verraten, wo du zu finden bist. Wie würde dir das gefallen?«

				Er beugte sich über sie, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war, und forderte sie heraus, irgendetwas zu tun, irgendetwas zu sagen. Sie lag hilflos unter ihm. Ein leises Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.

				Sein Verhalten änderte sich auf der Stelle – er senkte den Kopf auf ihre Brust, sie spürte, wie sein warmer Atem über den Stoff ihres Tank-Tops strich. »Ich würde dir nichts tun. Niemals. Und ich würde dich nie so bloßstellen.« Dann hob er den Kopf, und in seinen grünen Augen leuchteten Schmerz und Wahrheit. Seine Stimme klang rauer als normalerweise, als fiele ihm das Atmen schwer.

				Sie holte tief Luft. »Nick …«

				»Kein Wort mehr darüber, Kaylee. Nicht ein einziges Wort.«

				»Ich werde aus der Story nichts machen … ich habe es nicht getan, und ich werde es nicht tun. Ich stehe in deiner Schuld. Nach allem, worauf du dich eingelassen hast, wie du mich gerettet hast … nach allem, was zwischen uns ist.«

				»Zwischen uns ist nur Gefahr – das ist es, was mich so heiß auf dich gemacht hat, weiter nichts.«

				»Wenn du dir das weismachen kannst, dann könntest du auch als Zauberer Karriere machen.«

				»Noch ist es mir nicht gelungen, dich wegzuzaubern«, sagte er, während er sich von ihr herunterrollte und ihr beim Aufstehen behilflich sein wollte.

				Sie ergriff seine Hand nicht, brachte nur ein leises »Tut mir leid« hervor und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte.

				Sie rannte davon. Sie konnte kaum etwas sehen, aber sie rannte, stolperte dahin, blind vor Tränen, bis sie nicht mehr laufen konnte, bis sie zusammenbrach und zu Boden stürzte.

				Und er war da, war sofort zur Stelle.

				»Kaylee, hör auf! Du hast keine Ahnung, wo du bist, wo du hinwillst …«

				»Du hast recht, ich habe keine Ahnung. Von so vielem habe ich keine Ahnung.« Sie versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen, aber Übelkeit und Schwindel erwiesen sich als stärker. Sie kniete da, wo sie hingefallen war, ihre Lungen verkrampften sich so sehr, dass ihr die Augen von Neuem tränten und ihr Atem rasselte.

				Nick machte sich an ihrer Hose zu schaffen. Sie begriff, dass er nach ihrem Pumpspray suchte. Er fand es, sie nahm einen Zug und betete, dass es schnell wirken mochte.

				Er rieb ihr den Rücken, sprach mit leiser, beherrschter Stimme auf sie ein, die auch sie ihre Beherrschung zurückgewinnen ließ.

				»Ist schon gut. Entspann dich.« Seine Stimme klang angenehm in ihren Ohren. Seine starke Hand ruhte auf ihrem Schenkel. »Bitte, Kaylee, entspann dich. Wir reden später über alles. Ich werde dich nicht anbrüllen … ich werde dir zuhören. Aber jetzt atme bitte, verdammt noch mal.«

				Es dauerte zehn quälend lange Minuten, bis sie sich entspannt hatte. Nick wusste das so genau, weil Kaylee die Sekunden leise mitzählte, um sich abzulenken.

				»Alles in Ordnung bei euch?«, rief Clutch gedämpft zwischen den Bäumen hervor.

				»Alles okay«, erwiderte Nick und bedeutete ihm zu verschwinden.

				Kaylees Atemzüge wurden leiser. Irgendwann hatte sie sich sogar an ihn geschmiegt. Ihre Arme umschlangen ihn, ihr Gesicht lag an seinem Hals.

				»Ich wollte das nicht wissen, Nick«, flüsterte sie schließlich, die Stimme heiser vom Weinen, und dann immer wieder nur: Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.

				Und seine Sorge schlug wieder um in heiße Wut, und er fühlte sich so furchtbar zerrissen. Sie wusste es. Alles. Die erste Frau, die ihm wirklich etwas bedeutete. So gern er auch körperlich nackt war, er fühlte sich jetzt viel entblößter als je zuvor in seinem Leben.

				Der Verrat – so unbeabsichtigt er auch sein mochte – traf ihn wie ein Tritt vor die Brust, und er wusste nicht, was zum Teufel er zu ihr sagen sollte.

				Er wollte gerade ansetzen, als sie seinen Hals küsste – eine zarte Berührung ihrer Lippen, die ihn die Luft scharf einziehen ließ –, und dann wurde der Kuss fester, bis sie an seiner Haut zupfte und er ihr das Tank-Top aus dem Hosenbund zog.

				Alles war außer Kontrolle geraten – er war außer Kontrolle und so sehr er dieses Gefühl auch hasste, fühlte es sich in diesem Moment so absolut richtig an, Kaylees Körper an seinem zu spüren.

				Sie presste sich kraftvoll gegen ihn, ihre Finger krallten sich in seine Haut. Er schob seine Hand in ihre Hose und spürte, wie feucht und bereit sie für ihn war.

				»Was tut dir leid, Kaylee?«, flüsterte er. »Tut es dir leid, mir begegnet zu sein?«

				»Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf, während er sie mit seinen Fingern nahm – erst glitt einer tief in sie hinein, dann zwei. »Das könnte … mir … nie … leidtun.«

				»Was hattest du vor, Kaylee? Wolltest du der Welt erzählen, dass du Cutter gefunden und mit ihm geschlafen hast? Wolltest du aller Welt verkünden, wie gut du dich dabei gefühlt hast?«

				Sie versuchte nach seinem Handgelenk zu greifen, wollte, dass er aufhörte, sie zu streicheln, aber das ließ er nicht zu. »Ich hätte dich nicht verraten. Ich habe dich nicht verraten.«

				Nein, das hatte sie nicht. Nicht dass er wüsste jedenfalls, und er ging davon aus, dass er davon gehört hätte, wenn sie ihre Story vorgelegt hätte. In dem Moment, als er innehielt, um diesen Gedanken zu fassen, gelang es ihr, ihre Hand zwischen ihre Körper zu schieben und ihn durch die Hose hindurch zu streicheln.

				»Kaylee, verdammt …«

				»Ich habe dich nicht verraten. Das würde ich nicht tun. Das werde ich nicht tun.« Sie stimmte ihre Bewegungen auf seine ein, bis er es nicht mehr aushielt. Er drehte sich mit ihr herum, damit sie nicht auf dem Boden liegen musste, und zog seine Hose herunter, sodass sie sich rittlings auf ihn setzen konnte.

				Er wappnete sich für ihre Berührung, war bereit, als ihre Hand auf seine Haut traf. Er konnte die Wirkung förmlich schmecken, und er biss die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen, um sich daran zu hindern, ihre Hand zu nehmen und wieder nach unten und zwischen seine Beine zu führen … um sie nicht zu bitten, ihn mit dem Mund zu verwöhnen, bis er es nicht länger ertrug. Er musste sie jetzt einfach spüren – je fester, desto besser.

				Ihre Schamlippen rieben über seinen Schwanz – sie war so nass, so verdammt nass –, und er griff nach ihren Hüften und drang kurzerhand in sie ein.

				Diesen einen Moment lang, als sie sich um ihn schmiegte, herrschte eine vollkommene, fast feierliche Stille. Sie schaute ihm in die Augen. Und sie liebte ihn als Nick und als Cutter und auf einmal verschmolzen die beiden Welten miteinander, und für diesen einen Augenblick hob sich die Bürde von ihm.

				Ihm blieb nur noch nachzugeben. Hier ging es nicht mehr um Macht. Hier ging es um sie beide, um diese unleugbare Hitze, die jedes Mal, wenn sie zusammen waren, zwischen ihnen entfacht wurde.

				»Komm, Kaylee«, raunte er, und sie gehorchte, wiegte sich vor und zurück, die Hände flach auf seiner Brust, ihre Blicke fest ineinander verschränkt. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter der Anstrengung, und er wollte sie in seinem Mund spüren, wollte mit seinem Gesicht zwischen ihren Beinen sein. Wollte tief in ihr kommen. Sein Zeichen in ihr hinterlassen.

				Der Urtrieb stieg wie eine heiße Welle in ihm empor, er packte ihre Hüften und stieß in sie hinein, so kraftvoll, dass sie nichts weiter tun konnte, als sich an ihm festzuhalten.

				Und alles, was er tun konnte, war zu atmen und sich dem Gefühl hinzugeben, dass nichts sonst von Bedeutung war.

				»Bist du sicher, dass sie okay sind?«, fragte Sarah, als Clutch zum Wagen zurückkam. Sie hatte das Heck geöffnet, wo sie zusammengesessen hatten. Sie hatten beide reden wollen und sich doch nur küssen können.

				Erst Nicks Ruf, dass Kaylee stehen bleiben solle, hatte sie voneinander getrennt.

				Jetzt glitt Clutch neben sie und nahm sie in die Arme. »Sie sind in Sicherheit. Ob sie okay sind, weiß ich nicht.«

				Sie nickte und drängte sich fester an ihn.

				Sie und Clutch konnten nicht einmal das von sich behaupten, und sie hasste es, gerade jetzt daran denken zu müssen. Sie wollte ihn eigentlich nur umschlingen, bis sie beide nicht mehr aufrecht stehen konnten.

				»Ich wollte dich nicht zurücklassen. Es hat mich fast umgebracht«, flüsterte er an ihrem Hals. Sein warmer Atem strich über ihre Haut, als sie mit dem Rücken an seiner Brust saß, eine seiner Hände zwischen ihren. Sie fuhr mit einem Daumen über seine Handfläche, spürte die Schwielen, die, wie sie wusste, vom Abfeuern einer Waffe herrührten, und dachte an jene letzte Nacht, die sie zusammen verbracht hatten.

				»Ich hatte ein Jobangebot«, sagte sie schließlich. »Für eine amerikanische Zeitung. Vollzeit.«

				Sie fühlte, wie er sich anspannte, aber er sagte nichts und so fuhr sie fort. »Ich sollte Afrika verlassen und um die ganze Welt reisen, um Fotos für die Zeitung zu machen.«

				Immer noch nichts. Sie löste sich aus seiner Umarmung und drehte sich um, sodass sie ihn anschauen konnte.

				Seine Miene war hart, genau der Ausdruck, an den sie sich von ihrer ersten Begegnung her erinnerte. »Warum hast du nicht zugesagt?«, wollte er wissen.

				»Wie kannst du das fragen?«

				»In der ganzen Zeit, als wir getrennt waren … war meine größte Angst, dass du verschwunden sein könntest, wenn ich endlich zurückkomme.« Er verstummte kurz. »Aber irgendwie hatte ich auch darauf gehofft – um deinetwillen. Ich weiß, dass ich daran zerbrochen wäre, aber ich wollte es für dich genauso sehr, wie ich dich für mich haben wollte.«

				Es kostete ihn so viel, ihr das zu sagen – und noch mehr, es auch so zu meinen, ihr diese Freiheit zu wünschen, und sie fragte sich, warum die Wut noch so tief in ihr saß. »Du hättest mich mitnehmen sollen.«

				»Du weißt, dass ich das nicht konnte. Und siehst du? Jetzt tu ich doch wieder dasselbe wie immer – ich bringe dein Leben in Gefahr.«

				»Wenn du versuchst, mich zu verlassen …«

				»Ich gehe nirgendwohin.« Seine Stimme klang ebenso heftig wie ihre. »Verstehst du das? Wir stecken jetzt gemeinsam da drin. Du hast mir doch immer gesagt, wie taff du bist … und du hast es mir auch gezeigt. Jetzt ist es an der Zeit zusammenzuhalten.«

				Es war okay, dass er das jetzt sagte, es war okay, darüber zu sprechen, was sie sich wünschten und was sie wollten, denn jetzt hatten sie wieder zueinandergefunden. Was auch geschehen war, sie würde ihn nicht loslassen.

				»Ich wollte den Job annehmen, Bobby. Aber ich hatte das Gefühl, dich damit zu verraten.«

				»Das hättest du nicht.«

				Für eine Weile sagte sie nichts, und dann klingelte ihr Handy und zerriss die Stille. Sie schaute auf die Nummer, die im Display erschien, bevor sie die Taste drückte, die den Anruf auf die Mailbox umleitete.

				»Wer war das?«, fragte Clutch.

				»Nur Vince. Er ist der Mann … der Reporter, für den ich bei meinem letzten Auftrag gearbeitet habe.«

				Clutch versuchte desinteressiert zu wirken und versagte kläglich. »Der Mann, für den du arbeiten willst. Offenbar gibt er sich mit einem Nein nicht zufrieden.«

				»Bobby, bitte, ich habe nichts mit ihm.«

				»Er will dich …«

				»Für seine Zeitung.«

				»Tu doch nicht so naiv, Sarah. Das warst du früher nicht, und ich kann mir nicht vorstellen, dass du jetzt damit anfängst.«

				»Du glaubst also, ich könnte den Job nicht aufgrund meines Talents bekommen, ja?« Sie stieß ihn von sich.

				»Nein, das habe ich nicht …« Er fuhr sich frustriert mit einer Hand über den Mund, ließ sie einen Moment lang dort, als würde sich seine Geduld darunter regenerieren. Als er sie wieder wegnahm, griff er nach ihrer Hand. »Du weißt, dass ich dich für eine großartige Fotografin halte. Es ist nur … du hast keine Ahnung, wie gern ich in den vergangenen Monaten bei dir gewesen wäre. Was für Sorgen ich mir gemacht habe, dass sie ihr Versprechen nicht halten und dich nicht in Ruhe lassen würden …«

				»Aber das haben sie. Ich bin hier. Und wir müssen das alles hinter uns lassen – und damit fangen wir jetzt an.«

				Vinces Angebot wäre ein neuer Weg gewesen, der Pfad, den sie beschritten hätte, wenn Clutch ihr Leben nicht durcheinandergebracht hätte.

				Aber Clutch – nein, Bobby, sie waren so dicht dran, dass er wieder Bobby war – zog sie erneut an sich. »Es tut mir leid. Nach allem, was geschehen ist, habe ich kein Recht, so eifersüchtig zu sein.«

				»Aber du bist es.«

				»Ja, ich bin es.« Er schlang seine Arme beschützend um sie, als ihr Handy von Neuem klingelte. »Gehst du ran?«

				Schon wieder Vince. Sie schaltete das Telefon aus. »Nein. Es gibt keinen Grund dazu.«

				Ihre Zukunft war hier, genau hier, wo sie immer gewesen war. In Afrika und in Bobbys Armen.

				Kaylee lag auf Nick, beide halb nackt unter freiem Himmel, und das Verlangen pulsierte immer noch zwischen ihnen, obwohl sie ausgelaugt waren.

				Sie bewegte den Kopf, damit sie ihre Wange genau dort auf seine Brust legen konnte, wo sein Herz schlug. Fest und stetig spürte sie es auf ihrer Haut. Einer von ihnen musste jetzt bald etwas sagen, sie mussten sich überlegen, wie es von dort aus weitergehen sollte.

				Sie ergriff das Wort. »Ich werde dich beschützen, Nick. Ich weiß, das klingt albern, wenn man bedenkt, wo wir sind. Aber ich werde es tun.«

				Als er schließlich sprach, klang seine Stimme rau und müde. »Ich will nicht, dass du das weißt, Kaylee.«

				Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen, in dieses perfekte, schöne Gesicht, das so viel Schmerz barg. Für einen Teil davon war sie verantwortlich. »Wenn ich Aarons Geheimnisse nicht in dein Leben getragen hätte …«

				»Dann wäre meine Last immer noch dieselbe.« Er schob sich unter ihr hervor und stand auf. Es war so still hier draußen, dass die Energie, die wie vibrierend von Nick ausging, noch deutlicher zu spüren war. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Warum hast du es mir nicht gleich gesagt?«

				Sie war selbst wütend, und diese Wut saß tief und wollte sich nicht auflösen, und Nick Devane zu reizen, war das Dümmste, das sie tun konnte. Aber sie hatte es satt, vernünftig zu sein, hatte es satt, die arme Kaylee, die Jungkriminelle zu sein oder auch K. Darcy, die Journalistin. Sie wollte jetzt nur noch herausfinden, wer Kaylee Smith wirklich war. Und was diese Frau wollte.

				Das Problem war, sie wusste was – wen – sie wollte. Er stand direkt vor ihr. Aber mit jeder Sekunde schlüpfte er ihr ein wenig mehr durch die Finger.

				»Ich habe darauf gewartet, dass du es mir sagst«, erwiderte sie ehrlich. »Ich wollte, dass du es mir sagst, ich wollte die erste Frau sein, mit der du dieses Geheimnis teilst.«

				Er antwortete nicht gleich, eine fast übermenschliche Anstrengung, davon war sie überzeugt. Doch als er endlich etwas sagte, waren es Worte, die sie nicht hatte hören wollen. »Ich hätte es dir nicht gesagt. Niemals. Wäre unsere Verbindung zu Aaron nicht gewesen, hätte ich nicht mehr als eine Nacht mit dir verbracht.«

				Und dann ließ er sie stehen und ging davon.

				»Ich glaube dir nicht«, flüsterte sie ihm nach.

				Auch wenn er sie gehört hatte, er drehte sich nicht um. Sie hatte keine andere Wahl, als ihm durch das Unterholz zum Wagen zu folgen.
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				Chris war während der Bruchlandung bei Bewusstsein geblieben. Jamie nicht, aber sie kam rasch wieder zu sich.

				Beide Sitze – alle Sitze – waren aus ihrer Verankerung gerissen worden, und es hatte sie beide aus ihren Sitzen geschleudert. Chris war zusammengekrümmt in einer Ecke gelandet, Jamie lag ausgestreckt auf der anderen Seite des Flugzeugs und war anscheinend unverletzt. Er war im Dunkeln vorsichtig über die Trümmer hinweggestiegen und beugte sich jetzt über sie, fühlte ihren Puls und strich ihr sanft über die Wange.

				Dabei hallten ihre letzten Worte ständig in seinem Kopf wider.

				Du bist so frei … darum beneide ich dich … aber ich weiß auch, dass sich dahinter etwas verbirgt. Ich wette, dass das viele Menschen gar nicht merken, wenn sie mit dir zu tun haben, jedenfalls nicht gleich. Vielleicht merken sie es auch nie.

				Verdammt, sie durchschaute ihn, und dabei hielt er sich für denjenigen, der den vollen Durchblick hatte.

				So wenig ihm das auch gefiel, wusste er doch, dass er es wollte – dass er es brauchte. Er hatte schon längst die Erfahrung gemacht, dass es ihm nicht immer leichtfiel, andere in sein Leben zu lassen. Aber er würde ihr verdammt noch mal nicht auch noch die Tür aufhalten. Wenn sie in sein Leben wollte, musste sie sich den Weg dorthin erkämpfen.

				Jamie öffnete die Augen und sah Chris’ Gesicht über sich schweben. Sie wollte sich bewegen, aber ihr Körper fühlte sich so furchtbar schwer an, dass sie es sein ließ.

				»Was ist passiert?«, fragte sie.

				»Wir sind abgestürzt.«

				»Ja, danke, das habe ich schon mitbekommen.«

				»Hast du ein Klingeln in den Ohren?«

				»Nein.«

				»Okay, das ist gut. Bleib liegen. Ich untersuche dich.« Er begann mit ihren Beinen, forderte sie auf, ihre Zehen und Glieder zu bewegen, und schließlich berührte er vorsichtig die Beule an ihrem Kopf.

				»Das tut weh.«

				»Kein Wunder. Aber ich glaube, eine Gehirnerschütterung hast du nicht.« Er half ihr, sich aufzusetzen. Sie verzog das Gesicht, als sie sich schließlich in der Aufrechten befand, und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen kaputten Sitz. »Und der Pilot?«

				»Er ist tot, wurde beim Aufprall aus der Maschine geschleudert. Seine Leiche liegt draußen.«

				»Das Flugzeug?«

				»Hinüber.«

				»Scheiße.«

				»Ja.«

				Jamie schaute auf ihre Uhr. »Es ist spät.«

				»In diesem Land kennt man das Wort ›spät‹ nicht. Abgesehen davon werden wir so schnell nirgendwohin gehen«, meinte Chris.

				»Vielleicht befinden wir uns in einer bewohnten Gegend?«

				»Nein, leider nicht.«

				»Schau dich noch mal um. Nein, warte, ich gehe.« Sie versuchte tatsächlich, aus dem Wrack zu klettern.

				Chris drückte sie sanft wieder zu Boden. »Jamie, hör zu – wir brechen nicht auf, bevor der Regen aufhört. Verstanden?«

				»Aber dann ist es vielleicht zu spät, um noch hier rauszukommen.«

				»Hier herumzuspazieren, ohne etwas sehen zu können, ist keine gute Idee. Das wissen wir doch beide. Jetzt rühren wir uns erst mal nicht vom Fleck. Hier sind wir in Sicherheit.«

				Aufgrund des Regens und des Dschungels, in dem sie gelandet waren, sah es draußen aus wie um Mitternacht. Die Vegetation schirmte den heißen Metallkasten von einem Flugzeug vor jeglichem Licht ab. »Aber ich kann jetzt nicht aufgeben. Verstehst du das?« Sie versuchte ihn von sich zu schieben, wusste zwar, dass er hundertprozentig recht hatte, und glaubte trotzdem, dass ihr die Chance, Sophie zu finden, wie feinkörniger Sand durch die Finger rieselte.

				»Und wie ich das verstehe. Für mich geht es um genauso viel. Und wir bleiben trotzdem hier.«

				»Sie sind hier nicht der Befehlshabende, Chief Petty Officer.«

				Sie hatte wieder auf ihre vertraute Methode des Selbstschutzes zurückgegriffen und wartete darauf, dass er sich widersetzte, dass er zurückschlug, dass er ihr vorhielt, dass sie nicht immer das Sagen haben konnte.

				Stattdessen stand er nur da und musterte sie, und es ging wieder diese stille Stärke von ihm aus. »Ich hasse es auch, hilflos zu sein. Damit komme ich nicht gut klar.«

				Scheiße. Vielleicht konnte sie mit etwas Anstrengung ja ein bisschen weniger egoistisch sein in dieser Situation. »Du verbirgst es jedenfalls viel besser als ich.«

				»Schall und Rauch und jahrelanges Training.« Er drehte sich um und machte sich im Heck des Wracks zu schaffen.

				Sie schaute zum Fenster hinaus und sah nichts – draußen war es so stockfinster wie drinnen, wo nur der dünne Strahl von Chris’ Bleistifttaschenlampe etwas Licht spendete. Regen peitschte gegen die kleinen Fenster, und es war immer noch heiß wie in der Hölle. Sie hoffte, dass es sich in dieser zerdrückten Blechdose bald abkühlen würde. »Was machst du da hinten?«

				Er kam wieder zum Vorschein, hielt eine Flasche in der Hand und wirkte zufrieden. »Da ist sie ja.«

				»Was ist das?«

				»Geduld, abgefüllt in eine Flasche.« Er richtete die Taschenlampe auf das Etikett, sodass sie es lesen konnte.

				»Du trinkst dir doch als Scharfschütze nicht mit Bourbon Geduld an, oder?«

				Er schnaubte. »Nein, da reicht mir die gute, alte Willenskraft.«

				Der Mann konnte einfach nicht stillstehen – selbst eingesperrt in dieser blöden Blechbüchse schien sein Körper ununterbrochen zu vibrieren. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie er stundenlang bäuchlings auf dem Boden lag, ohne sich zu rühren, und konnte es nicht. »Diese Situation ist wahrscheinlich keine große Sache für dich, was? Du bist bestimmt schon oft nur mit knapper Not davongekommen.«

				»Ein paarmal, ja. Aber Flugzeugabstürze versuche ich zu vermeiden. Normalerweise mach ich mich vom Acker, bevor es so weit ist.«

				»Das habe ich ganz vergessen … du kannst ja fast alles. Inklusive Bomben aus Kokosnüssen bauen, stimmt’s?«

				»Na also, sie hat ja doch Sinn für Humor«, brummte er.

				»Tja, es kann eben nicht jeder der Reality-Show-Berater eines großen Filmstars sein.«

				Er schnaubte abermals. »Ich spiele für Jules nicht den Survival-Trainer, ganz egal, wie oft sie mich noch fragt.«

				»Klang aber so, als hätte sie es wirklich gewollt.«

				»Ja, ja, sie will eine ganze Menge. Wir haben noch ein paar offene Rechnungen miteinander – aber die sind alle auf ihrer Seite offen, nicht auf meiner.«

				Jamie kannte sich aus mit offenen Rechnungen. Manchmal hatte sie das Gefühl, ihr ganzes Leben sei eine einzige offene Rechnung gewesen – offene Erinnerungen, offene Erfahrungen. Kindheit.

				Auf dem College und bei der Arbeit hatte sie alles gern zum Abschluss gebracht. Auch nach der Beendigung eines Falles einfach nur den betreffenden Aktenordner wegzustellen, empfand sie als etwas Angenehmes.

				Ob sie je mit Durcheinander und Komplikationen klarkommen würde, wie es so viele Menschen in ihrem Umfeld zu können schienen?

				In diesem Land, auf dieser persönlichen Mission, war alles so verzwickt, und es wurde mit jeder Sekunde schlimmer. Ihre Sorge vermischte sich mit der von Chris, bis alles überkochte und das dabei herauskam – sie im Dunkeln neben ihm.

				Sie hatte im Laufe der Jahre etliche Männer kennengelernt – und alle, auch Mike, schienen darauf aus gewesen zu sein, ihre Schale zu knacken, herauszufinden, wer sie war, ihre Fassade der Ernsthaftigkeit zu durchbrechen. Aber es war keine Fassade, und Chris schien das zu begreifen. Und es schien ihn auch nicht zu stören.

				Er hatte sich neben ihr niedergelassen und reichte ihr die Flasche. »Hast du Angst im Dunkeln?«

				Warum sollte ich?, wäre es ihr beinah herausgerutscht. »Manchmal. Aber im Moment geht es schon.«

				Aber noch während sie die Worte aussprach, machte sich in ihr die bekannte Panik breit, heiß und schnell, und sie zog die Knie an die Brust, ihr Hirn drohte sich zu überschlagen, weil ihr nichts einfallen wollte, was sie sagen sollte, sie konnte sich nicht mehr an ihre ausgedachte Geschichte erinnern. Nur an die Wahrheit erinnerte sie sich, aber die Wahrheit würde sie nie jemandem erzählen, das hatte sie sich geschworen.

				Vor der Ermordung ihrer Eltern hatten sie im Rahmen des Zeugenschutzprogramms in einem Haus in Minnesota gewohnt. Gebürtig war Jamie allerdings in Brooklyn, wo ihre Mutter, eine Assistenzstaatsanwältin, den falschen Mann hinter Gitter gebracht hatte, ein hochrangiges Mitglied der Russenmafia. Der Sohn des Mannes hatte ihr und ihrer ganzen Familie Rache geschworen, ganz gleich, wie lange es dauern würde.

				Nachdem ihre Eltern umgebracht worden waren, hatte Kevin Morgan, der US-Marshal, der mit ihrem Fall betraut war, sie bei sich aufgenommen. Seine Frau Grace hatte sich widerstrebend damit einverstanden erklärt, dass Jamie und Sophie bei ihnen lebten, bis Sophie achtzehn geworden und zum Militär gegangen war. Auch Jamie blieb, bis sie achtzehn wurde, dann ging sie aufs College.

				Es war keine Überraschung, dass ihrer beider Berufsweg in den Gesetzesvollzug führte, dass sie beide Waffen trugen. Sie hatten ohnehin ihr Leben lang immer auch einen Blick hinter sich werfen müssen.

				Jetzt massierte ihr Chris wieder den Nacken und die Schultern. »Es tut wieder weh, hm?«

				»Ja«, log sie, denn in Wirklichkeit hatte es nie aufgehört. Wenn die Kopfschmerzen richtig schlimm wurden, war sie überzeugt, Sophies Schreie hören zu können – Schreie, die sie aus tiefem Schlaf gerissen hatten, als sie acht Jahre alt gewesen war, woraufhin sie zu ihrer Schwester gerannt war.

				Das war die Nacht gewesen, als der Mann, der Jagd auf ihre Eltern machte, seit sie alle ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden waren, sie gefunden hatte. Jene Nacht war so voller Blut gewesen – es hatte den Boden bedeckt, es hatte an Sophies Füßen und Händen geklebt, aber irgendwie … irgendwie hatte Sophie es geschafft, sich zu beruhigen und zu Jamie zu sagen: Geh nach unten.

				Und in die Schreie hatte sich das Heulen der Sirenen gemischt. Was Jamie und ihre Schwester in jener Nacht gerettet hatte, war Sophies Geistesgegenwart gewesen – trotz ihrer Panik hatte sich die Vierzehnjährige an das Training durch die Marshals und die Übungen erinnert, die ihre Eltern regelmäßig mit ihnen machten.

				Als Sophie hörte, wie der Mann ihre Eltern ermordete, hatte sie die Polizei angerufen. Und dann hatte sie zu schreien begonnen.

				Jamie unterdrückte den Drang, sich die Hände auf die Ohren zu pressen, um sie vor den Schreien zu verschließen, die nur sie hören konnte. »Hat dein iPod den Absturz überstanden?«

				»Ich glaube schon. Möchtest du Musik hören?«

				»Nein. Ich möchte … würdest du … würdest du wieder für mich singen?«, bat sie ihn und hätte die Worte für mich gern zurückgenommen, weil er vorhin ja nur für sich selbst gesungen hatte.

				Aber vielleicht auch nicht, denn jetzt schaltete er seinen iPod ein – sie sah das aufblinkende Lämpchen –, und dann erfüllte sein Gesang das enge Flugzeuginnere. Der Song – »Wish You Were Here« von Pink Floyd – umhüllte sie wie ein stofflich gewordenes Trostgefühl, seine Stimme füllte die Leere in ihrem Kopf, bis sie alle anderen Gedanken beiseiteschieben konnte. Für den Moment wenigstens.

				Clutch rief nach ihnen, als Nick langsam zum Wagen zurückging, dicht gefolgt von Kaylee, die Wut zwischen ihnen so fühlbar wie die plötzliche Schwüle, die mit dem fernen Donnergrollen aufgekommen war. Es braute sich ein gewaltiger Sturm zusammen.

				»Was ist?«, fragte er Clutch.

				»Wir müssen los. Es fängt bald an zu regnen. Dann steht hier alles unter Wasser«, erklärte Clutch.

				»Wie wär’s, wenn wir uns ein Hotel suchen?«, meinte Nick.

				Clutch schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade mit einem Kontaktmann gesprochen. Die Grenzen sind ringsum überall noch dicht und werden von Soldaten bewacht. Da kämen wir nicht durch, ohne aufzufallen. Ihr zwei fahrt mit Sarah. Ich folge euch.«

				Der Regen würde in etwa einer Stunde beginnen. Nick wusste aus eigener Erfahrung – wie zweifellos auch Sarah und Clutch –, dass diese sintflutartigen Regengüsse die Fahrzeuge wegspülen konnten, wenn es ihnen nicht gelang, rechtzeitig einen höhergelegenen Unterschlupf zu finden.

				Sarah saß bereits im Wagen. Über ihren Köpfen rumpelte Donner, ein unheilvoller Laut, mit dem die Nacht dem Tag den Durchbruch verweigerte. Kaylee schaute zu den zuckenden Blitzen hinauf. Nick fiel auf, dass sie müde aussah und auch besorgt, aber sie war immer noch so verdammt schön, dass es ihm im Herzen wehtat, und das auf eine Weise, die er nie für möglich gehalten hätte.

				Ich glaube, ich weiß, wer du wirklich bist …

				Sie wusste es. Er war so vorsichtig gewesen in all den Jahren – er hatte sämtliche Verbindungen abgebrochen, alle Spuren von Cutter Winfield verwischt. Und nur weil Walter auf einmal ein schlechtes Gewissen hatte, war Nick nun doch entdeckt worden.

				Von einer Enthüllungsreporterin. In die er sich auch noch verliebt hatte.

				Er hätte es leugnen können. Ihr einziger Beweis bestand darin, dass sie Walter in seinem Haus gesehen hatte. Aber er hatte es nicht getan. Hatte es nicht gewollt. Es war sein Ernst gewesen, als er zu ihr gesagt hatte, dass er der Bürde müde sei. Es war ihm nur nie bewusst gewesen, was für eine Bürde das Geheimnis wirklich war, bis er Kaylee begegnet war.

				Kaylee, die sich schon an ihm vorbeigeschoben hatte und in den Rover geklettert war. Er schloss die Tür hinter ihr und ging zu Clutch. »Du bist nicht für tot erklärt worden. Du bist noch bekannt. Oder warst es zumindest. Wie passt das zu GOST? Das widerspricht dem, was du erzählt hast.«

				»Sie haben mich wegen eines familiären Notfalls gehen lassen. Ich war einer der Ersten, die rekrutiert wurden. Nach der Sache mit Aaron haben die Leute, die für die Rekrutierung zuständig waren, beschlossen, dass es besser sei, die Kandidaten symbolisch für tot zu erklären und ihre militärische Vergangenheit auszuradieren … Je weniger Verbindungen es gibt, desto geringer ist die Chance, dass man vermisst wird.« Clutch schwieg kurz. »Ich hatte wohl einfach Glück.«

				Clutch meinte das ernst. Nick hörte es im Tonfall des Mannes.

				»Bist du sicher, dass mit Kaylee alles in Ordnung ist?«, erkundigte sich Clutch. »Sie hört sich wirklich mitgenommen an.«

				»Das ist sie auch.«

				»Verdammt. Ich wollte sie da nicht mit hineinziehen, Nick. Das musst du mir glauben. Wenn ich gewusst hätte, dass ihr ein Paar seid …«

				»Wir sind kein Paar.«

				Clutch musterte ihn einen Moment lang. »Junge, dann solltest du mal nachschlagen, was ›ein Paar sein‹ bedeutet. Für mich sieht es nämlich ganz danach aus.«

				Nick wollte etwas sagen, ließ es aber bleiben. Stattdessen stieg er in den Wagen, setzte sich neben Kaylee und lauschte dem Donnern, während Sarah den Rover durch den Busch knüppelte, um einen Hügel zu finden, auf dem sie vor den drohenden Überflutungen sicher waren.

				Nach anfänglichem Zögern musste Jamie sich doch eingestehen, dass ein paar Schlucke aus der Bourbonflasche, so schwer sie ihr auch fielen, durchaus Wunder wirkten.

				Trotzdem verspürte sie bei jedem Gedanken an Sophie immer noch Anflüge leichter Panik, als sie nun an die Überreste eines gepolsterten Sitzes gelehnt im Innern des Flugzeugs saß.

				»Reden hilft.« Chris’ Stimme stieg aus der Dunkelheit auf.

				»Woher weißt du, woran ich denke?«

				»Ich würde mir Sorgen machen, wenn du nicht an deine Schwester dächtest.«

				»Du musst mich für ziemlich unprofessionell halten.«

				»Wir müssen die Menschen schützen, die wir lieben«, sagte er leise.

				»Ich habe mir geschworen, dass ich keiner Menschenseele davon erzählen würde, und jetzt sitze ich hier und schütte dir mein Herz aus.« Sie schob die fast leere Flasche von sich.

				»Es liegt an mir. Die Menschen öffnen sich mir. Glaubst du, ich würde dich verraten?«

				»Warum macht dir der Alkohol nichts aus?«, wollte sie wissen, anstatt seine Frage zu beantworten.

				»Ich hatte noch kaum Gelegenheit, etwas davon zu trinken.«

				»Oh.« Aber sie tat nichts, um das zu ändern, sondern nahm selbst noch einen Schluck und ließ ihren Blick über seine Konturen gleiten. Er schien flach auf dem Rücken zu liegen, die Arme hinter dem Kopf. Sein Körper vereinnahmte fast den ganzen Platz, der zur Verfügung stand. »Es ist immer noch heiß.«

				Sie hörte, wie er sich aufrichtete, dann war er neben ihr, so nah, dass sie das schiefe Lächeln ausmachen konnte, das an seinem Mundwinkel zupfte. »Ja. Heiß.«

				»Hör auf damit.«

				»Womit? Dich rot werden zu lassen?«

				»Das kannst du im Dunkeln gar nicht sehen.«

				Mit der Hand strich er ihr sanft übers Gesicht. »Ich kann im Dunkeln eine ganze Menge sehen.«

				Vielleicht war er ja doch betrunken. Aber sie entzog sich ihm nicht, auch dann nicht, als er ihren Nacken zu massieren begann, so wie er es zuvor schon getan hatte.

				Gott, sie fühlte sich so träge. Heiß und abgeschlafft, aber auch seltsam entspannt, und sie fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen und streifte sie ab, sodass sie nur noch in dem weißen, ärmellosen Unterhemd dasaß, das sie darunter trug.

				Seine Hände glitten zu ihren Schultern, an ihren Armen hinab, und sie erschauerte unter der Berührung, vor allem, als er sich so hinsetzte, dass er ihre Brüste umfassen konnte.

				»Chris, lass das. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für so was.«

				»›So was‹ passiert immer zum falschen Zeitpunkt.«

				»Es kommt mir vor, als ginge von dir eine Art Voodoo-Zauber aus … als hättest du mir irgendeinen verrückten Liebestrank verabreicht, wie eine Droge.«

				»Das ist mein Cajun-Zigeuner-Mix.«

				»Ich mag es nicht. Du gibst mir das Gefühl, die Kontrolle verloren zu haben.«

				»Lass dich einfach treiben, Jamie. Versuch es. Manchmal ist es leichter, als man denkt.«

				»Ich kann nicht.«

				»Du bist so hart und zugeknöpft, ein Sturkopf mit Dienstmarke und Knarre«, flüsterte er, während er seinen Körper gegen ihren drückte. Scheinbar völlig mühelos hatte er sie zu Boden gedrängt und sich über sie geschoben. Sie fühlte sich furchtbar hilflos. »Aber wenn mein Schwanz in dir wäre, würdest du ganz weich werden, oder nicht?«

				Sie wollte ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren sollte, wollte ihm das Knie zwischen die Beine rammen, dass es ihm die Eier bis in den Hals hinauftrieb. Aber das winzige Stocken ihres Atems geschah so schnell, dass sie es nicht verhindern konnte. Die Hitze floss zwischen ihre Beine. Und er wusste es.

				Er hatte es schon gewusst, bevor er sich auf sie gelegt hatte. Dafür hasste sie ihn.

				Und auch das wusste er.

				»Dieser Spruch zieht vielleicht bei anderen Frauen, aber nicht bei mir«, sagte sie.

				»Netter Versuch.«

				Und er hatte sich immer noch nicht bewegt, keinen Muskel gerührt, nur seine Erektion presste sich steinhart gegen sie.

				Der sehnsuchtsvolle Schmerz in ihr nahm zu, und sie musste mit Gewalt ein bedürftiges Stöhnen unterdrücken, als sie sagte: »Geh runter von mir.«

				»Nein.«

				»Du bist ein Arschloch.«

				»Nein, das bin ich nicht.« Er bewegte sich ein klein wenig, sodass seine Erregung sie genau an der richtigen Stelle streifte.

				»Nein, das bist du nicht«, stimmte sie ihm zu, dann drückte er seinen Mund auf ihre Lippen. Seine Zunge verband sich mit ihrer in einem Kuss, der so heiß war, dass sie glaubte, auf der Stelle explodieren zu müssen. Sie wühlte ihre Hände in sein Haar, damit er nicht von ihr abließ, und sie zog ihn fester an sich. Es war ein herrliches Gefühl, die Schwere seines Körpers zu spüren, trotz der Hitze und der Enge ringsum. Dieses Erlebnis mochte sich als das bis dato beste Mittel gegen Klaustrophobie erweisen.

				Als er den Kopf für eine Sekunde hob, hörte sie ihren eigenen rauen Atem im Dunkeln.

				»Willst du immer noch, dass ich aufhöre?«, fragte er.

				»Würdest du denn aufhören?«

				»Das ist nicht die Frage.«

				Sie hörte sich selbst sagen: »Ich will nicht, dass du aufhörst.« Und sie wusste, dass es die Wahrheit war.

				»Streck die Arme über den Kopf … ja, genau so, Jamie. Gib dich mir hin, denk nicht an Kontrolle. Du kommst auch noch an die Reihe, aber jetzt geht es nur um dich …«

				Sie gehorchte, reckte die Arme über den Kopf, und er schob ihr das Unterhemd über die Brüste nach oben. »Es gibt nichts, was wir im Moment sonst tun könnten, Jamie. Außer purem, einfachem, lebensbejahendem Sex.«

				Seine Lippen legten sich um eine ihrer Brustwarzen, und sie stöhnte auf unter der bloßen Berührung. Sein heißer Mund spielte mit ihrem harten Nippel, während sie die Faust um das zerbrochene Metall des Sitzes klammerte, um sich daran zu hindern, ihn zu packen und festzuhalten, damit er nur nicht aufhörte.

				Gott, der Mann war gut. Besser als gut. Er war spektakulär, vor allem, als seine Hand zwischen ihre Beine wanderte, und … oh Gott, ja … oh … mein … Gott.

				Er lachte leise an ihrem Hals, und ihr wurde bewusst, dass sie all das laut ausgesprochen hatte.

				»Du bringst mich um«, murmelte sie.

				»Halt dich einfach an mir fest, Baby. Ich kümmere mich um alles.« Seine Stimme durchraste sie wie ein reiner Adrenalinstoß, ließ sie zittern und beben, und sie öffnete sich seiner Hand.

				»Ich kümmere mich auch gern«, wisperte sie.

				Von da an war es eher ein verzweifelter Kampf denn ein sanftes Liebesspiel … umeinander geschlungen rollten sie herum, und am Ende lag Jamie oben.

				Sie zerrte an seinem Hemd und half ihm, es sich über den Kopf zu streifen. Ihre Handflächen strichen über Kilometer harter Muskeln und Narbengewebe und alles, was ihre Fantasie mit dem durch und durch männlichen Tier verband, das Chris war. Dann machte sie sich an seiner Hose zu schaffen, zog sie über seine Hüften nach unten, und ihre Hände kreisten um seine Erektion – groß und dick und stark wie alles an ihm und bereit für sie.

				Sie hatten kein Kondom, aber im Moment war ihr das egal. In diesem schwülen Flugzeugwrack, nach dem Absturz, den sie auf wundersame Weise überlebt hatten, ließ sie sich von Chris Waldron nehmen … und im Gegenzug nahm auch sie ihn, ließ ihn so hart aufschreien und stöhnen, bis der enge Raum ringsherum vibrierte und sie nichts anderes mehr hören konnte.
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				»Das ist eine gute Stelle.« Sarah hatte den Wagen eine leichte Steigung, die an einer großen Felsformation entlangführte, hinaufgelenkt. Clutch tat dasselbe. Kaylee konnte das Dach seines Fahrzeugs kaum erkennen, so wie sie auch die Felsen kaum erkennen konnte, weil es draußen immer noch so unheimlich dunkel war. Sie hatte nicht das Gefühl, es sei Tag, stattdessen schien es, als ziehe sich die Nacht endlos hin. »Außerdem ist mein Reifen hinüber, und ich habe keinen Ersatz dabei.«

				»Ich seh mal bei Clutch nach.« Nick war binnen Sekunden aus dem Wagen und ließ die beiden Frauen allein.

				»Die Regenstürme sind heftig, aber hier oben sind wir in Sicherheit. Wir werden in den Autos schlafen«, erklärte Sarah. Sie drehte sich auf dem Sitz nach Kaylee um und schaltete die Innenbeleuchtung ein. »Sind Sie okay?«

				Lieber Gott, nein, sie war nicht okay. »Er ist so wütend auf mich.«

				Sarah machte es sich bequemer. »Wenn sie wütend auf einen werden können, ist das meiner Erfahrung nach für gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass sie einen lieben.«

				Kaylee sah sie erstaunt an. Sarah lächelte leise. »Sie können mir nicht weismachen, dass Sie es nicht gespürt haben. Ich sehe doch, wie es zwischen Ihnen beiden knistert.«

				Das konnte Kaylee nicht leugnen. »Aber es stehen … Dinge zwischen uns. Unüberwindbare Hürden.«

				»Dieses Gefühl hatte ich auch einmal.«

				Sie dachte an das, was Clutch gesagt hatte, dass er Sarah nicht mehr gehen lassen würde, um keinen Preis. »Haben Sie Aaron auch gekannt?«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Ich habe Clutch erst voriges Jahr kennengelernt. Er hat kaum darüber gesprochen, was mit ihm und GOST lief, auch dann nicht, als ich es herausgefunden hatte.«

				»Ich kann mir vorstellen, dass er es einfach nur vergessen möchte.«

				»Über Dinge, die man zu vergessen versucht, stolpert man immer wieder. Glauben Sie mir, damit kenne ich mich aus.«

				»Haben Sie Familie hier?«, fragte Kaylee.

				Sarah schüttelte abermals den Kopf, langsam diesmal. »Nein. Meine Familie kam vor ein paar Jahren bei den Aufruhren in Simbabwe ums Leben.«

				»Das tut mir sehr leid.«

				Sarah ging nicht darauf ein. »Ich sollte wohl nicht versuchen, es Ihnen auszureden, diesen Artikel zu schreiben, sollte Ihnen nicht sagen, wie gefährlich das für Sie sein wird«, meinte sie stattdessen. »Aber ich werde es trotzdem tun. Vielleicht sollten Sie einfach verschwinden und sich verstecken. Eventuell vergisst man Sie dann.«

				Kaylee wusste ebenso wie Sarah, wie schwierig das wäre. »Aaron und ich wären nicht zusammen gewesen – GOST hin oder her. Aber er hat sich GOST angeschlossen, weil sie mich bedroht haben. Die ganze Zeit über, und mir war gar nicht klar, in welcher Gefahr ich schwebte.« Sie blickte auf ihre Hände. »Diese Story zu schreiben, ist das Mindeste, das ich tun kann.«

				Der Artikel würde diese Menschen befreien, und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie damit auch Aarons Seele befreien könne.

				Die Tür ging auf, und Nick kletterte auf den Rücksitz. »Der Wagen ist repariert.«

				»Wenn es euch recht ist, werde ich bei Clutch bleiben«, sagte Sarah und war schon dabei auszusteigen. »Jetzt können wir für ein paar Stunden ohnehin nichts unternehmen. Nicht bevor der Regen aufhört und der Boden etwas getrocknet ist. Die gute Nachricht ist, dass uns hier niemand finden wird.«

				Ja, das war eine gute Nachricht.

				»Nur zu«, sagte Nick, und Sarah schloss die Wagentür hinter sich und ließ Kaylee mit Nick zurück. Ein bedrücktes Schweigen entstand.

				»Ich weiß, du willst nicht hier bei mir sein«, sagte Kaylee, als sie die Stille nicht länger ertragen konnte. Sie hatte nur etwa drei Minuten gedauert, sich aber wie eine Ewigkeit angefühlt.

				Nick antwortete nicht, er sah sie nur kurz an, dann blickte er wieder hinaus in den Regen, der gegen das Fenster spritzte. Er öffnete die Wagentür, trat sie ganz auf und stieg aus.

				Natürlich folgte sie ihm. Sie musste diese Sache in Ordnung bringen, bevor sie den Artikel schreiben konnte. »Willst du überhaupt nicht mehr mit mir reden?«

				Er fuhr zu ihr herum. »Ich hätte darauf kommen müssen, als ich herausgefunden habe, wer du bist. Ich bin so ein Idiot … Ich hätte es wissen müssen, als du keine Fragen nach meiner Familie gestellt hast. Du hast keine Fragen gestellt, weil du alles gewusst hast … oder besser gesagt, weil du glaubst, alles zu wissen.«

				»Bitte, Nick, das ist nicht …«

				Er musterte sie aus kalten Augen. »Oh doch. Du hast nach mir gesucht, seit du Journalistin geworden bist.«

				»Ja.«

				»Bist jeder Spur gefolgt, hast hinter jeder Ecke nach mir gesucht. Hast den ganzen Wirbel mitgemacht.«

				»Ja, aber nicht weil …«

				Er schnaubte und wollte sich von ihr abwenden. Sie versuchte ihn zurückzuhalten, aber er entzog sich ihr. Natürlich. »Entschuldige. Es tut mir leid. Ich versuche mich daran zu gewöhnen«, sagte sie.

				»Spar dir die Mühe.«

				Sie ignorierte den schmerzhaften Stich, den ihr seine Worte versetzten, und fuhr fort. »Viele Leute glauben, Cutter sei verrückt gewesen, diese Familie hinter sich zu lassen … all den Reichtum, den Ruhm und die Beziehungen. Und ja, vielleicht war er verrückt, aber ich bin die Letzte, die es jemandem zum Vorwurf machen würde, wenn er aus einem scheinbar wunderbaren Nest fliehen will. Die Öffentlichkeit möchte an die geheimnisvolle Aura glauben, in die sich die Winfields hüllen.«

				»Und du nicht, nein?«

				»Ich glaube nicht an Märchen. Ich würde es gern, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gern ich daran glauben würde … aber ich kann es nicht. Nicht mit meiner Vergangenheit. Und nicht, nachdem ich dir begegnet bin. Du hast keine Ähnlichkeit mit dem Cutter, den alle zu sehen glauben. Du bist stark und mutig, du bist ein guter Mensch.«

				Er sagte eine ganze Weile lang nichts, lehnte sich nur gegen den Wagen und starrte in das kleine Stück Himmel hinauf, das zwischen den Baumkronen sichtbar war.

				»Du bist so verdammt mutig«, sagte er schließlich zu ihr. »Dein Job … Als ich aufwuchs, habe ich Journalisten zu hassen gelernt. Und jetzt bist du bereit, dein Leben aufs Spiel zu setzen, um diese Leute zu retten. Nicht weil es gut für dich ist, sondern weil du sagst, dass es das Richtige ist.«

				»Und ich dachte schon, du hasst mich.«

				»Ich will dich hassen, du hast keine Ahnung, wie sehr ich das will. Es würde alles viel einfacher machen.«

				»Ich wünschte, ich wüsste das alles nicht.«

				»Aber du weißt es. Du kannst es nicht zurücknehmen. Und wenn du bei mir bleibst, weil dich meine Vergangenheit fasziniert …«

				»Du faszinierst mich. Nicht Cutter oder der SEAL. Nur du, Nick. Der Mann, der zu mir gekommen ist, als ich Hilfe gebraucht habe. Der Mann, dem ich das Auto geklaut habe. Der Mann, der mir zum ersten Mal das Gefühl gibt, wirklich lebendig zu sein.«

				»Ich habe dir gesagt, dass ich für dich da sein würde, ganz egal, wie du dich entscheidest. Ich werde für dich da sein, während du den Artikel schreibst, ich werde dir helfen, dafür zu sorgen, dass dein Chef ihn kriegt und du sicher nach Hause kommst.«

				»Aber ich will keinen Leibwächter, Nick. Wenn das alles wäre, könnte ich einen anheuern.«

				»Das war alles, was du von mir wolltest, als wir uns kennengelernt haben. Schon vergessen?«

				»Jetzt will ich mehr.«

				»Ich kann dir nicht mehr geben, jetzt nicht mehr. Also hör auf, mich zu drängen.« Die Worte klangen heftiger, als er es beabsichtigt hatte, ein warnendes Knurren, das Kaylee zusammenzucken ließ. Sie wich zurück und zwang sich dann, stehen zu bleiben.

				»Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich weiß!« Sie schrie die Worte beinah heraus, über den Wind hinweg und in den dunklen Himmel empor. Ihre Frustration wuchs im gleichen Maße wie die seine.

				Der Sex hatte nichts geändert an dem, was zwischen ihnen geschah. Die Wut wurzelte tief, und sie war bereits hochgekocht, deshalb hatte es ihn nicht überrascht, als sich diese Wut in wildem Sex auf dem Boden entladen hatte.

				Er wünschte, sie könnte alles ungeschehen machen, wünschte, dass er in ihren Augen einfach nur Nick wäre. Wünschte, ihnen würde nicht alles dermaßen um die Ohren fliegen, dass er kaum noch klar denken konnte. »Was willst du von mir, Kaylee? Willst du mich vor den großen, bösen Winfields retten?«

				Sie trat auf ihn zu, und diesmal kämpfte er gegen den albernen Impuls an, vor ihr zurückzuweichen. Er wollte jetzt nicht an Walter denken oder über ihn sprechen.

				Er wollte an gar nichts denken. Nicht jetzt, nicht hier im Regen, der auf sie niederprasselte, der Kaylee das T-Shirt an den Leib klebte. Verdammt, warum musste sie so schön sein, warum musste sie ihn so ansehen, als sei er das Einzige auf der Welt, das sie wollte?

				Jetzt hatte sie ihn erreicht, drückte ihn gegen den Wagen. »Ich will dich vor vielen Dingen retten … und zuallererst rette ich dich vor dir selbst.«

				Nick hätte sie so mühelos von sich stoßen können, aber er tat es nicht, blieb mit dem Rücken am Wagen stehen, während sie sich schon am Reißverschluss seiner Tarnhose zu schaffen machte. Hier draußen im Regen waren sie dank der Felsen, die sich zwischen den beiden Fahrzeugen erhoben, unter sich. Kaylee umkreiste ihn, streichelte ihn, einmal, zweimal, und sein Atem stockte gerade lang genug, um ihn zu verraten. Wenn ihn seine Erektion nicht schon längst verraten hatte. Sie fuhr mit einem Finger über seine Eichel, verrieb den Tropfen Flüssigkeit, und er stöhnte. Er war kaum noch in der Lage, sich zu widersetzen, und sie wusste es.

				Und doch flammten seine grünen Augen auf, und seine geballten Fäuste signalisierten Gefahr. Aber sie lief nicht mehr davon.

				»Tu das nicht.« Wieder diese Stimme, eine Warnung, eingebettet in raue Laute, aber sie ignorierte sie.

				Er war so hart. Ihretwegen. Nur für sie.

				In seinem Gesicht kämpfte Verlangen gegen Wut, und sie wollte ihn führen, wollte es so lange hinauszögern, wie sie nur konnte.

				»Sperr mich nicht aus … nicht hier und nicht jetzt«, sagte sie. Gott, er hatte sie nicht geküsst, nicht mehr seit ihrem Aufbruch nach Afrika, und sie wollte es, wollte seinen Mund auf ihrem spüren, wollte, dass all das mehr als nur Sex wäre.

				Aber zu einem Kuss würde es jetzt nicht kommen, nicht als er sie unter den Armen packte, hochhob und auf die Motorhaube setzte.

				»So sehr will ich dich noch«, flüsterte er heftig und führte ihre Hand wieder zwischen seine Beine. »Das stellst du mit mir an.«

				Es tat so gut, das zu hören.

				Er hob ihren Hintern hoch, um ihr die Tarnhose auszuziehen, dann setzte er sie auf die Hose, damit sie vor dem kalten Blech des Wagens geschützt war.

				Sie spreizte die Beine, schlang sie um seine Hüften, und er nahm sie, an Ort und Stelle, auf der Haube, drang langsam und geschmeidig in sie ein, und die Nachtluft spielte auf ihrer nackten, nassen Haut. Der Sex war hart und schnell, und sie würde es nicht lange aushalten.

				Sie umklammerte seine Schultern, presste ihr Gesicht gegen seinen Hals. »Fester, Nick … bitte.«

				»Ja, Ma’am«, schnaufte er in ihr Ohr und gehorchte, zog sich fast ganz aus ihr zurück und stieß dann wieder und wieder in sie hinein, bis sie ihm völlig ausgeliefert war. Die Welt drehte sich um sie, als ihr Bauch sich zusammenzog, und sie grub ihre Zähne durch den Stoff seines T-Shirts in seine Schulter, um nicht aufzuschreien, als sie kam, so heftig wie der Regensturm.

				Clutch wollte Sarah so sehr, dass er alle Angst vor seiner eigenen Situation und der Gefahr, in der sie alle schwebten, am liebsten vergessen hätte. Aber das durfte er nicht.

				Sarah stöhnte leise, als er sich zurückzog. Sie hatte halb auf ihm gesessen und ihn unentwegt geküsst, während der Regen auf das Fahrzeug hämmerte.

				»Tut mir leid. Ich kann mich einfach nicht entspannen«, entschuldigte er sich.

				»Bei diesem Wetter kommt niemand, Bobby. Unser Plan steht. Sobald der Regen aufhört, verschwinden wir von hier und gehen ins nächste Hotel. Kaylee wird den Artikel abschicken, und dann warten wir.« Sie strich ihm übers Haar. »Vielleicht solltest du etwas schlafen?«

				»Waren wir so lange getrennt, dass du es vergessen hast?«, fragte er. Sie wusste, dass er in den vergangenen sechs Jahren keine Nacht durchgeschlafen hatte, mehr noch, dass er nie länger am Stück schlief als eine halbe Stunde.

				»Ich habe nichts vergessen.« Sie rückte von ihm ab, aber bevor er sie um Verzeihung bitten konnte, begann sein Handy in seiner Tasche zu vibrieren. Er holte es hervor, schaute auf die Nummer und setzte sein Pokergesicht auf, obgleich er wusste, dass es nicht darauf ankam. Sarah würde wissen, wer der Anrufer war, sobald er das Gespräch entgegennahm.

				Er erwog, nicht ranzugehen, war sich nicht sicher, ob es alles besser oder schlimmer machen würde, und ging das Risiko dann doch ein.

				Caspars Stimme ertönte am anderen Ende. »Ich weiß, dass Sie Kaylee Smith haben.«

				Clutch wollte ihm sagen, dass er Scheiße erzählte, dass er keine Ahnung habe, wovon Caspar sprach, aber er hatte es satt, Spielchen zu spielen. »Warum interessiert Sie das? Ich werde Ihre Befehle trotzdem ausführen.«

				»Ich weiß, was Sie vorhaben, Clutch. Glauben Sie wirklich, Sie könnten vor mir etwas geheim halten?«

				»Wer hat geredet? Wer ist der Verräter, den Sie meiner Gruppe untergejubelt haben?«

				Caspar lachte leise, ein unheilvoller Laut. »Es geht nicht um Ihre Gruppe. Jetzt schon gar nicht. Bringen Sie mir Kaylee Smith. Bringen Sie sie ins Lagerhaus.«

				»Und dann?«

				»Und dann töten Sie sie und sorgen dafür, dass die Story, die sie schreibt, nie ans Licht kommt. Entweder stirbt Kaylee Smith … oder Sarah Cameron.«

				Ihn vor die Entscheidung zu stellen, zwischen Sarah und seiner Freiheit zu wählen, war die größte Grausamkeit, die Caspar ihm antun konnte, und trotzdem war er nicht überrascht. Er führte dieses Leben schon zu lange, um noch von irgendetwas überrascht werden zu können.

				Was nicht bedeutete, dass ihm der bloße Gedanke an das, was Caspar ihm da nahelegte, nicht schier den Magen umdrehte. Und darum sagte er kein Wort, versuchte, ruhig zu atmen und verbarg seine Besorgnis tief in sich. Und das gelang ihm auch fast, bis Caspar sagte: »Ich weiß, dass Sarah bei Ihnen ist.«

				Ein Keuchen wollte sich Clutchs Kehle entringen, und er presste sich rasch eine Hand vor den Mund, um den Laut zu ersticken. Dann erwiderte er: »Ach ja? Beweisen Sie es …«, bevor er Sarah lautlos mitteilte: »Er sagt, er weiß, wo du bist.«

				»Das ist unmöglich, Bobby. Ein einzelner Mann kann nicht euch allen auf den Fersen bleiben und gleichzeitig auch noch mich verfolgen«, gab sie genauso lautlos zurück, als plötzlich ihr Telefon klingelte.

				Sie starrten beide darauf, während Caspar am anderen Ende wieder lachte. »Ich höre ihr Telefon. Will sie denn nicht rangehen?«

				Clutch wollte sich Sarahs Handy schnappen, aber es war zu spät – sie hatte es bereits am Ohr und versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. »Sarah Cameron, wir wissen, wo Sie sind …«

				Caspars Worte hallten in ihrer beider Ohren wider – und dann ratterte er ihre exakten Koordinaten herunter, bevor er auflegte.

				Clutch und Sarah taten dasselbe.

				»Sie wissen Bescheid, Clutch. Woher?«

				Er antwortete nicht, war schon halb ausgestiegen. Draußen ließ er sich zu Boden fallen und kroch unter den Wagen. Sie mussten ihn verwanzt haben, bevor er losgefahren war.

				Er fand den Peilsender hinter dem Auspuffrohr. Und er ließ ihn vorerst dort, denn es regnete immer noch wie verrückt, und die Straßen standen knöcheltief unter Wasser. Fürs Erste würde niemand an sie herankommen, aber er wusste auch nicht, wie nah sie ihnen schon waren.

				»Wer könnte es sein?«, fragte Sarah, als er wieder in den Wagen stieg. Sie trocknete ihn mit einem Handtuch ab, und er ließ sie gewähren.

				Es gab zwei Leute in der Gruppe, die er im Verdacht hatte. Smoke und PJ, eine von insgesamt nur drei Frauen, die GOST je rekrutiert hatte, und er hatte eigentlich nicht so großzügig mit seinem Vertrauen umgehen wollen. Aber wenn sie die Herrschaft von GOST brechen wollten, mussten sie es gemeinsam tun. Und sie hatten es alle gewollt. »Darüber kann ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Wir müssen hier weg.«

				»Wenn es sein muss, können wir es schaffen. Auf der Hauptstraße hätten wir die größte Chance.«

				»Wir lassen meinen Wagen mit dem Peilsender hier stehen«, sagte er. »Sie wissen sicher, dass du mit deinem eigenen unterwegs bist und wir damit die Möglichkeit zur Flucht haben.«

				»Die Brücke ist wahrscheinlich unpassierbar. Wir könnten zurückfahren …«

				»Können wir nicht«, unterbrach er sie. »Wir müssen nach vorn schauen. Es muss einen anderen Weg geben. Aber darüber können wir nachdenken, wenn wir im Hotel sind.«

				Als der Regen zunahm, half Nick ihr von der Motorhaube und hielt ihr die Tür auf.

				»Komm, Kaylee, steig ein.«

				Die Tarnhose, auf der sie gesessen hatte, war patschnass und dreckig. »Meine Hose …«

				»Wir haben trockene Kleidung im Wagen.«

				Sie kletterte auf den Rücksitz. »Kommst du auch rein?«

				Er zog seine Hose aus. Sein Shirt hatte er nicht wieder übergestreift. »Ja, ich komme.«

				Nackt setzte er sich neben sie.

				»Zieh dein Shirt aus und lass es trocknen. Wer weiß, wann wir wieder an saubere Wäsche kommen.« Er wühlte in seiner Tasche und zog ein Handtuch für sie heraus. Dann sah er ihr zu, wie sie sich aus ihrem T-Shirt schälte und es über die Lehne des Vordersitzes hängte. Auswringen konnte sie es später.

				Sein Blick gab ihr ein Gefühl von Macht und ließ sie zugleich erröten. Dann beugte er sich vor und wickelte sie in das Handtuch.

				»Du frierst.«

				»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie leise.

				»Vorwärts. Wir bringen diese Sache hinter uns und dann …«

				Und dann …

				»Und dann geh ich nach Hause, und wenn du willst, werde ich versuchen dich zu vergessen … den Mann, den ich kenne. Nicht Cutter Winfield. Ihn kenne ich nicht, und ich werde ihn nie kennenlernen, denn du bist nicht Cutter.«

				»Begreifst du, dass niemand weiß, wer ich bin?«

				»Hast du deshalb gesagt, du hättest das Gefühl, nicht für die Liebe geschaffen zu sein? Wegen deiner Vergangenheit?«

				»Du hast dich doch mit den Winfields beschäftigt. Bist du in dieser Familie irgendwo auf eine glückliche Ehe gestoßen?«

				»Das hat nichts zu bedeuten.«

				»Ja, ja, Veranlagung kontra Umwelt. Das kenne ich schon.«

				»Wenn wir darüber nicht hinwegkommen …«

				»Wir werden vielleicht lange nirgendwohin kommen.« Er blickte zum Fenster hinaus, aber außer dem Regen, der dagegen peitschte, gab es nichts zu sehen. »Warum warst du an jenem Abend vor meinem Haus? An dem Abend, als du Walter gesehen hast.«

				»Ich wollte zu dir, Nick.«

				»Um mich um Hilfe zu bitten.«

				»Das war ein Grund, ja. Aber ich hätte dich auch sehen wollen, wenn du mir deine Hilfe verweigert hättest.« Sie schlang das Handtuch fester um sich, als sie plötzlich trotz der Schwüle schauderte. »Warum ist Walter zu dir gekommen? Tut er das oft?«

				Selbst im Dunkeln sah sie, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. Dann antwortete er: »Das hat er noch nie getan. Kein einziges Mal, seit ich von zu Hause weggegangen bin.«

				»Aber als deine Mutter …«

				»Deidre. Als Deidre starb, hat er beschlossen, mich aufzusuchen. In meinem Leben hat es nur eine Frau gegeben, die ich Mom genannt habe, und Maggie ist gestorben, als ich vierzehn war.«

				»Vorhin … da hast du gesagt, es sei dein Geburtstag.«

				»Ja. Vor dreizehn Jahren kam ich zu Kenny und Maggie Waldron. Das sind Chris’ leibliche Eltern. Diesen Tag betrachte ich als meinen Geburtstag. Das war die Nacht, in der sich für mich alles geändert hat. Ich weiß nicht, wo ich ohne sie heute wäre.«

				»Erzählst du mir von Maggie?«, fragte Kaylee.

				»Warum?«

				»Weil du lächelst, wann immer du ihren Namen nennst.«

				Sie glaubte nicht, dass er weitererzählen würde. Er kramte in einer der Taschen, die sie mitgebracht hatten. Er reichte ihr ein frisches T-Shirt und eine Hose. »Du musst dich anziehen. Wir wissen nicht, was auf uns zukommt. Aber wir müssen für alles bereit sein.«

				Diese Worte holten sie wie mit einem Ruck zurück in die Wirklichkeit. Rasch streifte sie das Shirt über und schlüpfte auf dem engen Rücksitz in die Hose.

				Als er ihr die Hosenbeine hochkrempelte, antwortete er schließlich doch auf ihre Frage. »Maggie … Mom … beschützte uns. Sie war immer auf unserer Seite, auch wenn wir einen Fehler gemacht hatten. Zu Hause hat sie uns natürlich den Hintern versohlt … im übertragenen Sinn, aber das haben wir gebraucht. Sie und Dad haben mir Respekt beigebracht. Ich habe so viel von ihr gelernt, obwohl sie schon neun Monate, nachdem ich bei ihnen eingezogen war, gestorben ist. Krebs. Es ist ganz schnell gegangen. Aber diese Zeit möchte ich um keinen Preis missen.«

				»Mich hätte sie sicher nicht besonders gemocht«, meinte Kaylee. »Sie würde mir wahrscheinlich nicht verzeihen, dass ich dir so wehgetan habe.« Sie bemühte sich, ein Schluchzen zu unterdrücken – und schaffte es nicht bei dem Gedanken an den verängstigten, verletzten vierzehnjährigen Nick, der in einem Jahr zwei große Verluste hatte hinnehmen müssen.

				Während er sprach, zog er selbst frische Kleidung an. »Sie hat mir beigebracht, mich auf mein Bauchgefühl zu verlassen, wenn es um Menschen geht, dass ich schon wissen werde, ob sie gut oder schlecht sind, sobald sie mir gegenübertreten.«

				»Und gehöre ich zu den Guten?«, fragte sie leise.

				Bevor er antworten konnte, klopfte von draußen jemand laut gegen den Wagen. Sekunden später saß Clutch auf dem Beifahrersitz, bis auf die Haut durchnässt und mit Taschen und Waffen bepackt. Sarah ließ sich in den Fahrersitz fallen.

				Nick hatte nach seiner Waffe gegriffen, aber Clutch hob die Hände, und er hielt inne. »Alles okay. Sie sind noch nicht hier, aber sie wissen Bescheid. John Caspar weiß, dass Kaylee bei uns ist, und er weiß, wo wir sind.«

				»Dann müssen wir von hier verschwinden«, sagte Nick.

				»Genau deshalb sind wir gekommen«, erwiderte Clutch, während Sarah den Zündschlüssel drehte und der Motor laut stotternd ansprang.

				»Bei diesem Wetter wollt ihr fahren?«, fragte Kaylee.

				»Wir haben kaum eine andere Wahl. Er ist uns auf der Spur, er weiß von dem Artikel. Er hat angerufen, will, dass ich Kaylee in das Lagerhaus bringe. Er hat gesagt, er würde mich am Leben lassen, wenn ich das täte.« Der Wagen setzte sich in Bewegung.

				»Wir müssen die Story heute noch an meinen Chef schicken, damit sie in der Morgenausgabe erscheinen kann«, sagte Kaylee. Es war bereits 14 Uhr. In den USA war es noch sechs Stunden später, aber es war unmöglich zu sagen, ob sie es rechtzeitig zu einem Hotel schaffen würden, um die Story zu mailen.

				Trotzdem holte sie ihren Computer hervor, um noch ein letztes Mal Hand an den Text zu legen, den sie geschrieben hatte. Noch war der Akku nicht ganz leer, sie musste die Zeit nutzen, egal, wie heftig der Rover über die unbefestigten Straßen holperte und schlingerte.

				Der Regen hatte wenigstens den Staub aus der Luft gespült. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Afrika konnte Kaylee frei durchatmen, obwohl die Panik sie fest im Griff hatte.

				»Tu, was immer du tun musst, Kaylee … Vergiss alles andere. Lass uns tun, was wir tun müssen«, sagte Nick, während er mit dem Gewehr in Händen ins Heck des Wagens kletterte und ihr die Sitzbank allein überließ.

				Tu, was immer du tun musst, Kaylee. Vergiss alles andere …

				Wenn es nur so einfach wäre.
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				Es juckte Nick in den Fingern, das Steuer zu übernehmen. Er hasste es, tatenlos dasitzen zu müssen, während Sarah den Rover durch Pfützen jagte, in denen der Wagen jederzeit versinken konnte. Dass sie so weit gekommen waren, hatten sie nur reinem Glück und Sarahs Instinkt zu verdanken.

				Wenigstens war Kaylee abgelenkt. Sie hielt mit einer Hand ihren Computer fest, während sie mit der anderen tippte und dabei konzentriert an ihrer Unterlippe nagte.

				Es war besser, wenn sie nicht an die Gefahr dachte, die ihnen im Nacken saß. Denn Nick hatte das schreckliche Gefühl, dass ihnen dieser John Caspar schon viel dichter auf den Fersen war, als sie glaubten. Und dem Handzeichen, mit dem Clutch ihm zu verstehen gegeben hatte, seine Waffen bereitzuhalten, entnahm Nick, dass er dasselbe Gefühl hatte.

				Nick blieb auf der hintersten Sitzbank, schaute die meiste Zeit über durch das Heckfenster nach draußen und versuchte so viel auszumachen, wie er konnte – aber in dem strömenden Regen hätte er wahrscheinlich von Glück reden können, hätte er auch nur ein Scheinwerferpaar rechtzeitig erkannt.

				Hinter ihnen war nichts, und trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass sie gejagt wurden. Dass sie in eine Falle gelotst wurden.

				Und nach etwa zwei Stunden Fahrt, als sie ungefähr zwanzig Meilen weit gekommen waren, blieb der Rover mit einem Ruck stehen.

				»Die Brücke ist weg«, erklärte Sarah.

				»Bleib bei Kaylee«, wies Clutch sie an, als Nick mit dem Kinn auf Kaylee wies. Er selbst stieg aus und ging zur Brücke, um einen Blick darauf zu werfen.

				Nick und Clutch standen im Regen und starrten auf die Holzkonstruktion. Nick hatte die Hand um sein Gewehr geschlossen und warf Clutch einen Blick zu. Beide sagten sie kein Wort, aber das mussten sie auch nicht.

				Die Brücke war nicht weggespült worden – man hatte sie gesprengt, wahrscheinlich mit Dynamit.

				Sie saßen in der Falle, von drei Seiten eingeschlossen, und die einzigen Alternativen waren, entweder hierzubleiben oder den Weg, den sie gekommen waren, zurückzufahren.

				Clutch wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Nick sparte sich die Mühe, nahm den Regen kaum wahr, war so daran gewöhnt, nass zu sein, dass ihm diese Sintflut nichts ausmachte.

				Die Kluft war nicht allzu breit – vielleicht anderthalb Meter bis zur anderen Seite hinüber.

				»Diese Bäume werden bei dem Regen nicht halten«, sagte Clutch, als könnte er Nicks Gedanken lesen. »Es kann Stunden dauern, bei diesem Wetter eine Brücke zu bauen. Und wir haben außerdem keine Säge, um die Bäume zu fällen.«

				Nick drückte gegen einen der kräftigeren Bäume. Auf dieser Seite des Flusses waren sie natürlich mit ihren Wurzeln fest verankert. »Wie weit sind wir vom Rest deiner Gruppe entfernt?«

				»Willst du, dass ich sie anrufe?«

				»Wenn es stimmt, was du sagst, stehen mindestens fünf von ihnen auf deiner Seite. Damit stünden höchstens zwei gegen uns alle.«

				»Die Chancenverteilung gefällt mir trotzdem nicht. Ich bin seit ein paar Tagen von ihnen getrennt. Wer weiß, was Caspar ihnen erzählt hat.« Clutch schüttelte den Kopf. »Wir könnten die Bäume von der anderen Seite des Flusses nehmen und rüberbringen.«

				»Das wäre das Beste, aber du weißt so gut wie ich, dass wir nicht so viel Zeit haben.«

				Clutch wischte sich abermals das Wasser aus den Augen. »Dann bleibt uns nur eine Möglichkeit.«

				Kaylee zuckte zusammen, als Clutch ohne Vorwarnung das Heck des Wagens öffnete. Wegen des Regens, der noch schlimmer geworden zu sein schien, konnte sie durch die Fenster nichts erkennen. Sarah stieg aus und gesellte sich zu Clutch, während Nick tropfnass neben Kaylee glitt.

				»Wir müssen hier weg. Kannst du deinen Computer und die Telefone so gut wie möglich darin verpacken?«

				Er zeigte auf die Plastikfolie, die Clutch über die Sitzlehne geworfen hatte.

				»Klar. Aber … wir machen uns doch bei diesem Wetter nicht zu Fuß auf den Weg, oder?«

				»Der Regen ist im Moment unsere einzige Deckung, und er wird nicht mehr lange anhalten«, erwiderte Nick. »Wenn es uns gelingt, den Bach zu überqueren und uns zu verstecken, können wir vielleicht ein Auto anhalten und ein Hotel erreichen, ohne dass man uns folgen kann.«

				Das war ihre einzige Chance – wollten sie nicht hierbleiben und zum Kampf gezwungen sein. Sie wusste, dass Nick diese andere Möglichkeit wahrscheinlich bevorzugt hätte, wenn sie nicht dabei gewesen wäre. Aber da sie nicht genau wussten, mit wem sie es zu tun hatten, war sie dankbar dafür, dass er sich für den Weg des geringsten Widerstands entschieden hatte.

				Auch wenn es von ihrer Warte aus nicht nach dem geringsten Widerstand aussah – nein, für sie sah es verdammt gefährlich aus, und es machte ihr Angst, und sie versuchte, sich gegen alles zu wappnen, was da kommen mochte. Und so wickelte sie alle vier Telefone und ihren Computer in Plastik ein – nachdem sie den Artikel auf einem Zip-Drive gesichert hatte, den sie ebenfalls fest einpackte und in die linke Tasche ihrer Tarnhose steckte. Dann zog sie trotz der Hitze die dicke Tarnjacke über, setzte ihren Hut wieder auf und schob ihre Haare darunter, damit sie ihr nicht nass in den Nacken hingen.

				Der Boden war rutschig, und sie war bis auf die Haut durchnässt, kaum dass sie aus dem Wagen gestiegen war. Hätte Nick sie nicht geführt, wäre sie mehrmals hingefallen. Aber auch so war es schwer genug, durch den Schlamm zu stapfen, der regelrecht an ihren Füßen zu saugen schien.

				Was Nick einen Bach genannt hatte, sah für sie aus wie ein reißender Fluss, kalt und grau und gnadenlos. Das jenseitige Ufer lag nicht allzu weit entfernt, aber die Furcht ließ sie dennoch wie angewurzelt stehen bleiben.

				Sie schaute zu, wie Sarah und Clutch das Wasser als Erste durchquerten. Sarah hielt die Waffen und Vorräte über den Kopf, während sie sich an Clutchs Rücken festhielt. »Ich kann nicht schwimmen«, rief sie Nick zu.

				»Das werden wir ändern müssen, aber nicht jetzt. Steig auf.«

				Er drehte sich mit dem Rücken zu ihr und ging ein wenig in die Hocke. Kaylee holte tief Luft, aber sie vertraute darauf, dass er sie hinüberbringen würde, ganz egal, wie sehr ihr die Knie zitterten.

				Sie schob die Taschen, die sie trug, alle nach hinten, dann stieg sie auf Nicks Rücken.

				»Ich hab dich, Kaylee. Halt dich einfach nur fest, okay? Was auch passiert, lass nicht los.«

				»Ganz bestimmt nicht«, sagte sie, und für einen Augenblick drehte er sich zu ihr um und lächelte beinah, bevor er sich wieder der vor ihm liegenden Aufgabe zuwandte.

				Sie schlang ihre Arme um seine Brust und umklammerte mit den Beinen seine Hüften, als er in den Fluss watete.

				Sie spürte, wie die Strömung an ihm zerrte, während er sich an dem Seil entlanghangelte, das er und Clutch auf der anderen Seite um einen Baum gebunden hatten. Der Regen prasselte nach wie vor auf sie nieder, es donnerte und blitzte, und sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen.

				Sie legte die Stirn zwischen Nicks Schultern und betete, dass der Computer mit ihrer Story das Ganze überstehen würde.

				In diesem Regen schien es fast unmöglich, dass irgendetwas trocken blieb. Während Nick langsam und stetig durch das Wasser watete, versuchte sie, nicht an die Dokumentarfilme über Krokodile zu denken, die sie gesehen hatte, und sich einzureden, dass sie bei diesem Wetter nicht angreifen würden. Sie betete, dass sie nicht angreifen würden.

				Nein, vor Krokodilen brauchst du dich nicht zu fürchten – nur vor Menschen, dachte sie mit verzerrtem Gesicht, ehe sie ihre Gedanken wieder auf andere Dinge lenkte, darauf zum Beispiel, ob Roger der Meinung sein würde, dass ihr Artikel das Risiko wert sei.

				Sie unterdrückte einen Aufschrei, als Nick ausrutschte und ihre Beine tiefer ins Wasser gerieten, und verstärkte stattdessen ihren Griff um ihn und spürte, wie er sein Gleichgewicht wiederfand.

				Es kam ihr vor wie Stunden, aber in Wirklichkeit waren wohl eher nur zwanzig Minuten vergangen, als Nick von Clutch ans Ufer gezogen wurde und Sarah ihr dabei half, von Nicks Rücken zu steigen.

				»Bist du okay?«, fragte Sarah. »Kannst du gehen?«

				Kaylees Knie wären beinah eingeknickt. Sie spürte, wie jeder Muskel ihres Körpers zitterte, vor Anspannung, vor Angst und Erschöpfung. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie jetzt aufgab. Sie sah die Sorge in Nicks Augen, als er neben sie trat, und schrie »Ich bin okay!« in den Wind.

				Und sie war okay – bis sie die Schüsse hörte. Schnellfeuergewehre. Ein Geräusch, das sie bis vor zwei Tagen noch nie tatsächlich gehört hatte. Jetzt hätte sie es im Schlaf erkannt und würde seinetwegen wohl für einige Zeit in kalten Schweiß gebadet aus Albträumen erwachen.

				»Nicht erwidern … sie schießen blind«, sagte Clutch zu Nick. »Kommt, gehen wir.«

				Nick packte Kaylee und rannte in Deckung. »Ohren zuhalten«, sagte er, und sie gehorchte. Es half, wie es auch beim letzten Mal geholfen hatte, aber nur ein wenig. Als das Krachen der Schüsse leiser wurde, zupfte sie an Nicks Jacke und bestand darauf, ohne seine Hilfe zu laufen.

				Und sie lief. Sie rannte hinter Sarah her, von Nick gefolgt, und sie rannte, bis sie die Schüsse nicht mehr hören konnte.

				Im Dunkeln lag er dicht an Jamie gedrängt da, und jetzt brach sich die Sorge endlich Bahn – tiefe Sorge, die Chris’ Kopf pochen ließ, so wie Jamies Kopf zuvor gepocht hatte.

				Er bekam nur selten Kopfschmerzen, und wenn, dann war es in der Regel ein Zeichen dafür, dass jemandem, den er liebte, etwas ziemlich Schlimmes zustieß.

				Scheiße, er wünschte, er könnte Verbindung zu Nick aufnehmen. Er hatte es versucht, aber dort draußen gab es kein Mobilfunknetz.

				Es lag ihm nicht, hilflos zu sein. Wäre er allein gewesen, wäre er einfach in den dunklen Dschungel gerannt und hätte auf die Nacht gepfiffen. Aber da draußen tobte der verdammte Monsun, und er konnte Jamie nicht in Gefahr bringen – seine angeborene Ritterlichkeit, die sich stets in der Gegenwart von Frauen bemerkbar machte, war auch jetzt noch intakt.

				Jamies Hand streichelte seinen Nacken. »Es wird alles gut. Es muss alles gut werden.«

				Ihre Beine rührten sich unter seinen, eines schlang sich um seine Hüfte, und sein Schwanz zuckte. »Komm, jetzt helf ich dir zu vergessen«, raunte sie.

				Sie führte ihn in sich ein, bog den Rücken durch, als er tief hineinstieß, dann stützte er sich mit den Händen auf den Boden, drückte seine Stirn gegen ihre Brüste und keuchte. Ihre Fingernägel gruben sich in seine heiße Haut, ihre Körper bebten vor Spannung, und dann wölbte sie ihm ihre Hüften entgegen.

				Er hörte das Stöhnen, das aus ihrer Kehle drang, ein tiefer, fast gutturaler Laut.

				»Ja, so ist’s gut … lass dich gehen.« Ihre Stimme klang jetzt rauer als zuvor, wahnsinnig sexy. Und genau wie zuvor zog sie ihn mit sanfter Gewalt in sich hinein.

				Er hatte das Gefühl, genau zu ihr zu passen. Sein Körper schien mit ihrem verschmolzen zu sein, und er wartete darauf, dass seine psychische Cajun-Magie einsetzte, um ihn daran zu erinnern, dass dies ein vorübergehender Zustand war. Aber das geschah nicht. Nicht, als sie auch noch ihr anderes Bein um ihn schlang und sich ernsthaft zu bewegen begann und ihn zwang, ihr nachzugeben.

				Und als sie sich so im Dunkeln bewegten und ihre Hände eine der langen Narben auf seinem Rücken nachfuhren, fühlte er sich zum ersten Mal überhaupt in seinem Leben fest verankert.

				Irgendwann hatte Jamie den Überblick über die Zahl ihrer Orgasmen verloren – und auch die Kontrolle über ihr Denken. Jetzt lag sie rücklings auf dem Boden, ausgelaugt, und Chris lag lang neben ihr.

				Er hatte sich eine Zigarette angezündet, und der Rauch kräuselte sich zu trägen Ringen, die zur Decke aufstiegen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich wieder anzuziehen. Jamie war seinem Beispiel gefolgt, und für eine Weile herrschte zwischen ihnen nichts als Behaglichkeit.

				Sie wusste, dass sich das ändern würde. Ändern musste. Keiner von ihnen konnte sich noch sehr viel länger ablenken lassen. Und ja, Chris hatte angefangen, mit den Fingern auf den Boden zu trommeln. Die vertraute Energie kehrte zurück.

				Jamie setzte sich auf und suchte im Dunkeln nach ihrer Kleidung. Draußen hatten der Wind und der Regen zugenommen, und das Flugzeug schaukelte leicht hin und her.

				Auch Chris hatte begonnen, sich anzuziehen. Sie hörte das Rascheln seiner Kleidung und das Kratzen eines Streichholzes, als er sich eine weitere Zigarette anzündete. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, sie würde rauchen.

				»Diese Narben an deinen Beinen sind ziemlich frisch«, sagte er plötzlich, während sie ihre Bluse zuknöpfte.

				»Wie kommst du darauf? Ich kann kaum meine eigene Hand vor Augen sehen.«

				»Ich hab selbst ein paar … Sie sind ziemlich deutlich zu spüren.«

				Sie rieb sich ihr Bein, bevor sie antwortete. »Meine sind acht Monate alt.«

				»Alles gut verheilt?«

				»Alles bestens«, log sie.

				Laut ihrem Therapeuten bestand das Problem darin, dass Jamie zwar sagte, sie wolle gesund werden, aber irgendwo tief in sich ließ sie es nicht zu. Ihr Bein funktionierte jetzt besser als vor der Schießerei, dank regelmäßiger Physiotherapie und der Wiederaufnahme ihres morgendlichen Lauftrainings. Aber innerlich wollte sie jenen Moment, in dem sie voll unter Adrenalin gestanden hatte und ihre Reaktion doch zu langsam gewesen war, nie vergessen.

				Sie wollte sich an jede Minute erinnern, damit es nie wieder dazu kam. »Ich habe meinen Partner verloren.«

				Ihre Worte waren voller Trauer, selbst in ihren eigenen Ohren, und sie verfluchte sich für diese Schwäche.

				»Tut mir leid, Jamie.« Chris berührte im Dunkeln ihre Schulter, und obwohl sie damit gerechnet hatte, fuhr sie zusammen.

				Verdammt, sie hasste die Dunkelheit. Sie wollte jetzt weder an Mike noch an ihre Verletzung denken.

				Sie fühlte sich schuldig, weil sie Chris hatte tun lassen, was er mit ihr getan hatte – weil sie gewollt hatte, dass er es tat.

				Mike hätte ihr selbst gesagt, dass es an der Zeit sei, die Vergangenheit abzuschließen und nach vorn zu blicken. Aber Mike hatte nicht alles über sie gewusst – dafür hatte sie gesorgt.

				Chris war auf einmal noch stiller geworden, hatte aufgehört, sich ständig zu bewegen, und Jamie spürte, wie sie selbst erstarrte. Dann sagte er: »Jetzt müssen wir los.«

				»Hast du nicht gesagt, wir müssten warten, bis der Regen aufhört?«

				Er antwortete nicht, hatte die Tür mit dem Fuß aufgestoßen, packte Vorräte und warf sie so schnell er konnte nach draußen, und als plötzlich ein Ruck durch das Flugzeug ging, wusste sie auch, warum.

				Der Regen war im Begriff, ihnen ihren Unterschlupf zu entreißen.

				Jamie stand auf, suchte nach Halt, als die Kabine heftig wankte. Chris hatte ihre Tasche bereits gefunden und wartete am offenen Ausstieg.

				»Komm schon, Jamie, beeil dich.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. Der peitschende Regen, der ins Flugzeug prasselte, hatte ihn bereits durchnässt.

				Draußen ging es nicht sehr tief nach unten, etwa anderthalb Meter bis zum aufgeweichten Boden. Jamie landete härter, als sie es erwartet hatte, und musste mühsam ihre Füße aus dem Schlamm ziehen, der sie verschlingen wollte.

				Chris folgte ihr dichtauf, hob sie buchstäblich aus dem Matsch, und gemeinsam schauten sie zu, wie das Flugzeug die schlammige Straße hinabrutschte.

				»Komm, Jamie … da rauf.« Chris wies auf eine Anzahl von Felsbrocken, die sich vor ihnen übereinander türmten. Der Haufen war oben so flach, dass sie dort halbwegs bequem sitzen konnten. Jedenfalls war es besser, als auf einen der umstehenden Bäume zu klettern.

				Sie erklomm den Steinhaufen auf Händen und Knien, suchte immer wieder sorgfältig Halt an den schlüpfrigen Felsen. Chris reichte ihr die Taschen und Vorräte herauf, und dann war er auch schon neben ihr.

				»Wir haben ein Zelt«, rief er gegen den Wind an. »Wir müssen es um uns herum festhalten, aber es ist besser als nichts.«

				Sie half ihm, die steife Plane auseinanderzufalten. Er hielt sie fest, während sie ein paar der Metallstangen durch Ösen und Schlaufen schob und dann die Taschen hineinschob, damit das Zelt nicht gleich davongeweht wurde.

				»Los, rein mit dir, mach von drinnen weiter. Ich halt es von außen fest.«

				Sie beeilte sich, trotzdem kam es ihr wie Stunden vor, weil ihr das Haar tropfend ins Gesicht hing und ihre Hände wegen des kalten Wassers zitterten, aber dann war es geschafft, und Chris saß mit ihr im Zelt.

				»Die Klappe müssen wir offen lassen. Aber der Wind kommt zum Glück von der anderen Seite«, sagte Chris. Er saß neben ihr, wrang die Vorderseite seines T-Shirts aus und öffnete dann sein Telefon, um es trocknen zu lassen.

				»Ich fasse das alles nicht.« Sie sah an sich hinab, dann an ihm, beide waren sie nass bis auf die Haut, und der Regen machte keine Anstalten nachzulassen.

				»Du solltest mal mit uns zur Ausbildung kommen. Da lernst du, Nässe und Kälte mit ganz anderen Augen zu sehen.«

				»Ich bin ganz zufrieden mit meiner Ausbildung.«

				»Du bist ziemlich hart im Nehmen, das muss man dir lassen«, meinte er mit einem kleinen Lächeln, dann wurde er wieder ernst. »Bist du sicher, dass bei dir alles okay ist? Nichts verstaucht oder gebrochen?«

				»Mir geht’s gut.«

				»Dir geht’s nicht gut, du hast Schmerzen«, widersprach er, und schon legte er ihr die Hand in den Nacken, um sie zu massieren. Nach den Kopfschmerzen waren Nacken und Kopfhaut stets zu empfindlich, um sie zu berühren. So war es auch diesmal, aber Chris’ Hand störte sie nicht. Und so saß sie da, während der Regen um sie herum niederprasselte, und sagte ihm nicht, dass ihr Schmerz nie wirklich vergangen war und sie nicht glaubte, dass er je vergehen würde.

				Sie hatten etwa fünf Kilometer zurückgelegt, als der Regen nachließ. Nick zerrte Kaylee praktisch hinter sich her, die fröstelnd zitterte und sich an ihm festhielt. Sie hatte ungefähr drei Kilometer aus eigener Kraft geschafft und dann noch protestiert, dass sie seine Hilfe nicht brauche.

				Das bezweifelte er nicht, trotzdem hatte er sie sich nach einer Weile wieder auf den Rücken geladen, der Körperwärme wegen und damit sie schneller vorankamen. Clutch und Sarah gingen voraus. Sarah schlug sich ebenso schnell wie Nick und Clutch durch das Unterholz.

				Er sorgte sich um Kaylee. Sie war in Form, ja, aber ihr Asthma war schlimmer geworden. Indem er sie trug, ersparte er ihr unnötige Anstrengung, und es half ihnen auch, Zeit zu gewinnen.

				»Auto«, rief Sarah. Es fuhr langsam über die zerfurchte Straße, und Nick ließ Kaylee zu Boden gleiten, während Sarah mitten auf die Straße hinausrannte, als sei sie ganz allein – eine in Not geratene Frau.

				»Sie wird den Fahrer doch nicht umbringen, oder?«, flüsterte Kaylee ihm zu. Er erwiderte nichts, denn seine Antwort hätte gelautet: Doch, wenn es sein muss.

				»Nick, bitte sag mir, dass sie das nicht tun wird.«

				Es fiel kein Schuss. Clutch drängte ihn und Kaylee nur, in der Deckung des Unterholzes weiter an der Straße entlangzulaufen, während Sarah sich entfernte. »Ich sage gar nichts, Kaylee. Stell keine Fragen und rede nicht. So ist es am besten. Wir müssen dich in Sicherheit bringen.«

				Mit fest vor der Brust verschränkten Armen ging sie weiter, diesmal vor Nick und auf die Straße hinaus, von wo aus Sarah nach ihnen rief.

				Vom Fahrer des Wagens war nichts zu sehen, und Sarah sagte nichts weiter als »Steigt ein!«, als sie auf das alte Auto zugingen.

				In der Sicherheit des Wagens, der mit hundertsechzig Stundenkilometern dahinzurasen schien – eine Geschwindigkeit, die Nick gefiel –, holte er sein Telefon hervor und stellte fest, dass er sowohl ein Netz als auch eine Nachricht von Chris hatte.

				Er rief zurück, erwischte die Mailbox seines Bruders und legte ihm dar, was ihnen widerfahren war und wohin sie unterwegs waren. Wenn alles klappte, konnten sie sich treffen und ihr weiteres Vorgehen planen.

				Darüber dachte Kaylee bereits nach. »Was ist mit den anderen? Den Mitgliedern von GOST in dem Lagerhaus, die keine Verräter sind?«, fragte sie Clutch.

				»Sobald ich Sie und Nick sicher in einem Hotel untergebracht habe und Sie den Artikel abgeschickt haben, gehe ich zum Lagerhaus.«

				»Und wenn John Caspar dort ist?«

				»Das glaube ich nicht. Er ist zu sehr damit beschäftigt, uns nachzuspüren. Ich werde dafür sorgen, dass er mir zum Lagerhaus folgt, um den Druck von euch zu nehmen. Wenn der Artikel erschienen ist, geht es darum, so lange am Leben zu bleiben, bis er Wirkung zeigt.« Clutch hielt den Blick nach vorn gerichtet, während er sprach, aber Nick sah, wie Sarah ihm kurz eine Hand auf den Oberschenkel legte, eine kleine, rasche Geste des Beistands.

				Sarah würde ihn zum Lagerhaus begleiten, würde ihr Leben mit und für Clutch aufs Spiel setzen.

				Als Nick den Kopf wandte und Kaylee ansah, bemerkte er die Angst in ihren Augen und dass sie vor Nässe und Kälte zitterte. Er war daran gewöhnt, und es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie nicht dafür geschaffen, dass sie nicht für so ein Leben ausgebildet war.

				Und als er eine Decke nahm und um sie legte, rief er sich auch in Erinnerung, dass er und Kaylee einander ihre Hilfe versprochen hatten – was darüber hinaus geschah, blieb abzuwarten.

				Nicks Handy klingelte. Er nahm den Anruf sofort entgegen. »Chris? Mann, wo steckst du?«

				Er hörte ein paar Minuten lang aufmerksam zu, während das Auto weiterpreschte. »Vielleicht sollte sie selbst mit Kaylee sprechen.« Er reichte ihr das Telefon. »Eine FBI-Agentin. Sie sagt, sie kann uns mit GOST helfen.«

				Clutch fuhr herum. »Woher weiß sie davon?«

				»Sie sagt, ihre Schwester könnte zu deiner Gruppe gehören«, antwortete Nick.

				»Es gibt eine Frau in der Gruppe … PJ«, sagte Chris langsam.

				»Ist sie vor etwa acht Monaten dazugekommen?«, fragte Nick, und Chris nickte. »Das muss sie sein.«

				Kaylee lauschte einen Moment lang der ruhigen, respekteinflößenden Stimme am anderen Ende, die sich als Agentin des FBI vorstellte und Kaylee dann bat zu bestätigen, wer sie war und welche Absichten sie verfolgte.

				»Ich bin Kaylee Smith … alias K. Darcy. Ich habe vor, die Öffentlichkeit über GOST zu informieren. Der Artikel ist bereits geschrieben, aber noch nicht abgeschickt.«

				»Gut. Ich kann Ihnen helfen, sobald die Story erschienen ist. Aber ich brauche die wahren Namen der Personen, die zu GOST gehören. Können Sie mir diese Informationen beschaffen?«

				»Ich kann es versuchen.«

				»Es ist wichtig. Ich muss diese Namen recherchieren können, um dafür zu sorgen, dass die Leute wieder in das Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden«, erklärte Jamie. »Dann stehen sie unter dem Schutz der Marshals. Das bedeutet absolute Sicherheit.«

				»Ich werde mein Bestes tun. Sobald ich die Namen habe, werde ich sie Ihnen schicken«, sagte Kaylee und reichte das Handy zurück an Nick. Er sprach erst mit Jamie und dann mit seinem Bruder, bevor er das Telefon schließlich zuklappte.

				»Alles klar?«, fragte er.

				»Wir brauchen nur eines.« Sie wandte sich an Clutch. »Kennen Sie die richtigen Namen der anderen? Jamie, das ist die FBI-Agentin, hat gesagt, sie kann nach Erscheinen des Artikels dafür sorgen, dass alle wieder ins System aufgenommen und unter den Schutz der US-Marshals gestellt werden.«

				»Diese FBI-Agentin will uns dabei helfen, von den Toten aufzuerstehen?« Clutch schüttelte träge den Kopf, als hätte er Schwierigkeiten, das alles zu begreifen.

				»Ich brauche nur die Namen. Vertrauen Sie mir so weit?«

				Sein Blick traf den ihren. »Ich lege mein Leben in Ihre Hände … meines und das aller anderen, die zu GOST gehören.«

				»In dem Artikel benutze ich nur die Tarnnamen. Niemand außer Jamie wird die wahren Namen erfahren. Ich werde sie nie irgendjemandem gegenüber wiederholen. Ich kann ein Geheimnis bewahren«, sagte sie.

				»Du kannst ihr vertrauen, Clutch.« Nicks Stimme klang rauer als zuvor, als könnte sie ihm jeden Moment versagen. Aber seine Worte bedeuteten ihr mehr als sonst etwas – und daran wollte sie sich festhalten.
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				Nach dem Telefongespräch mit Nick hatte Chris sie aus dem Dschungel hinaus und in Richtung Hauptstraße geführt, während der Regen nachließ.

				Sie konnten die Nacht nicht ohne festen Unterschlupf mitten im Dschungel verbringen. Jamie hatte immer noch Schmerzen, aber er hatte das Gefühl, dass diese Schmerzen eher in ihrem Herzen als in ihrem Kopf waren. »Es tut mir leid, Jamie«, sagte er unvermittelt und hielt einen Moment lang inne.

				»Was tut dir leid?«

				»Dass ich dich gedrängt habe. Vorhin, im Flugzeug.«

				»Hör auf. Das hast du nicht. Es lag an der Situation. Ich bin es nicht gewöhnt, dass es so persönlich wird.«

				»Ja, ich weiß, was du meinst. Normalerweise arbeite ich mit meinen Brüdern im Team zusammen und eile nicht zu ihrer Rettung.«

				Sie wanderten weiter. Jamie blieb hinter ihm, damit er einen Weg durch das Unterholz frei schneiden konnte. Sie holten sich immer noch genug Kratzer und Schrammen, aber die Machete, die er im Flugzeug gefunden hatte, war besser als nichts.

				»Du hast gesagt, du seist adoptiert worden«, sagte sie.

				»Meine Brüder wurden von meinen Eltern adoptiert, als wir vierzehn waren«, korrigierte er.

				»Das ist ja cool. Als wüchse man mit seinen besten Freunden auf.«

				»Ja.« Der Übergang war nicht ganz reibungslos verlaufen. Er war es gewöhnt gewesen, allein zu sein, und im Grunde galt das auch für Nick und Jake. Es mochte den beiden Jungen zwar vorherbestimmt gewesen sein, zur Familie zu stoßen, wie seine Mama immer gesagt hatte, aber hinter verschlossenen Türen hatte es mehr Streit und Kämpfe gegeben, als es nach außen hin den Anschein hatte. Man steckte nicht drei halbwüchsige Alphamännchen unter ein Dach, ohne dass es zu Spannungen kam.

				Seit sie acht gewesen waren, hatte zwischen Nick und Jake ein Band bestanden, das von der Wiege bis zur Bahre halten mochte, und kurz nachdem Chris sie kennengelernt hatte, wurde auch er in diese besondere Loyalität mit einbezogen. Nach Maggies Tod waren sie noch enger zusammengerückt. Chris wurde zum Vertrauten – zu ihm kam Nick, wenn er ein Problem hatte, mit dem er Jake nicht beunruhigen wollte, und Jake tat seinerseits dasselbe. Infolgedessen kannte Chris die meisten Geheimnisse aller Familienmitglieder, und er verstand sich verdammt gut darauf, die Klappe zu halten.

				»Ich wünschte, Sophie und ich stünden uns näher.« Jamie blieb kurz stehen, lehnte sich gegen einen halb umgestürzten Baum und verschnaufte für einen Moment. »Verdammt, und ich dachte, ich sei gut in Form.«

				»Bist du auch … Die meisten hätten schon vor sieben Kilometern schlappgemacht.«

				»Du atmest noch nicht einmal schneller«, sagte sie. »Und das hier …«, mit einer ausholenden Geste deutete sie auf den gesamten Dschungel ringsum, »… ist wie eine Survival-Reality-Show, die in die Hose gegangen ist.« Sie schwieg einen Augenblick. »Ach, Scheiße. Tut mir leid.«

				»Was?«

				»Du weißt schon, die Sache mit deiner Ex. Ist nicht meine Absicht, das Thema immer wieder anzuschneiden.«

				»Ist schon gut. Es ist schon seit einer ganzen Weile aus.«

				»Aber sie ruft dich immer noch an?«

				»Wir waren seit der Highschool zusammen. Manchmal ist es eben schwer, einen Schlussstrich zu ziehen.«

				»Kann ich mir vorstellen, dass es nicht leicht war – sie hat mit dir Schluss gemacht und wurde berühmt …«

				»Ich habe mit ihr Schluss gemacht.«

				»Wirklich?«

				»Ja, wirklich. Und es hatte nichts mit ihrer Prominenz zu tun.«

				»Du hast mit einer Frau Schluss gemacht, die laut People zu den fünfzig schönsten Menschen der Welt gehört?«

				»Sieh an, ich hätte nicht gedacht, dass du solche Klatschblätter liest.« Er zog sie am Arm, und sie ließ den Baum los und folgte ihm, als er sich wieder daran machte, einen Weg frei zu schlagen. Die mit rotem Staub bedeckten Straßen hatte der Regen in Schlammpisten verwandelt, und sie hatten noch eine beträchtliche Strecke vor sich. »Wenn ich dir die Geschichte erzählen soll, brauchst du nur danach zu fragen.«

				»Ich … will … die Geschichte … nicht hören«, schnaufte sie. »Wo ist die asphaltierte Straße?«

				»Noch sechzehn Kilometer entfernt.«

				»Hast du gerade sechzehn Kilometer gesagt?«

				»Eigentlich sind es vierundzwanzig, aber ich wollte dir ein bisschen Mut machen.«

				»Und dann? Klaust du uns ein Auto?«

				»Agent Michaels, ich habe sowohl meinem Dad als auch vor dem Gesetz geschworen, dass ich meine Fähigkeiten nur im Sinne des Guten einsetzen würde.«

				»Für mich wäre das im Sinne des Guten.«

				»Ich hatte ohnehin die Finger gekreuzt, als ich das versprochen habe. Man weiß ja nie, wann sich diese Fähigkeiten einmal als nützlich erweisen könnten.« Sein Handy begann zu piepsen – endlich wieder ein Netz. Sie mussten sich in der Nähe einer Straße befinden, die auf der Karte nicht verzeichnet war. Er wählte und hörte zuerst Jakes Stimme, der ihm sagte, dass alles cool sei, trotz des Lärms eines Feuergefechts im Hintergrund. Wer wusste schon, wo er steckte. Sicher nicht mehr in Coronado, wo Chris ihn zuletzt gesehen und Jake an einem Training teilgenommen hatte. Nein, Jake war offenbar irgendwo anders hinbeordert worden.

				Verdammt, manchmal hätte er seinen Bruder wirklich erwürgen können. Aber jetzt wusste er wenigstens, dass seine Kopfschmerzen nichts mit diesem Bruder zu tun hatten. Es musste also Nick sein, mit dem irgendetwas nicht stimmte.

				Nick, der ihm in der nächsten Nachricht sagte, wo er und seine Begleiter sich jetzt befanden.

				»War das dein Bruder?«, fragte Jamie, während sie ihre eigene Voicemail abrief. »Bei mir ist keine neue Nachricht drauf.«

				»Ich habe die Koordinaten von Nick und den anderen«, sagte Chris und gab sie in das GPS ein. »Wir treffen uns mit ihnen in einem Hotel, gar nicht weit von hier entfernt.« Zumindest nicht mit dem Auto. Falls sie ein Auto fanden. »Aber wir haben auch ein großes Problem.« Er reichte ihr sein Handy.

				Jamie hörte sich die Nachricht an, und ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. Als sie Chris das Telefon zurückgab, fragte er so behutsam wie möglich: »Ist es möglich, dass deine Schwester immer noch für die CIA arbeitet … dass sie diejenige sein könnte, die den Auftrag bekommen hat, GOST aus dem Verkehr zu ziehen?«

				»Ganz bestimmt nicht. Sie hatte noch nicht einmal die ersten vier Wochen CIA-Ausbildung hinter sich.«

				»Aber sie war Kampfpilotin, bevor sie von der CIA rekrutiert wurde. Also hat sie eine ziemlich intensive Ausbildung absolviert.«

				»Aber keine, die ihr dabei geholfen hätte, eine Gruppe wie GOST zu infiltrieren. Das weißt du genauso gut wie ich.« Sie hatte eines seiner Tücher mit Wasser getränkt und zur Abkühlung um den Kopf gebunden, jetzt drückte sie mit den Fingern darauf und massierte sich die Schläfen. »Aber das bestätigt, dass die Informationen, die ich gesehen habe, richtig waren – man will GOST von innen heraus ausschalten.«

				»Jamie, du musst auf alles gefasst sein, nur für alle Fälle. Und vielleicht … vielleicht hat sie dir nicht alles erzählt. Vielleicht konnte sie es nicht. Du hast mir doch gesagt, ihr hättet euch nicht sehr nahegestanden.«

				»Ich hör mir das nicht länger an. Wage es nicht, mir die Worte im Mund herumzudrehen.«

				»Hör zu. Wenn sie für die CIA arbeitet, musst du dir im Klaren darüber sein, dass sie versucht, ihren Job zu erfüllen … bei dem du ein Hindernis sein könntest.«

				»Was würdest du machen, wenn du an meiner Stelle wärst?«, fragte sie.

				»Genau das, was du vorhast. Ich möchte nur, dass du alle Möglichkeiten in Betracht ziehst. Okay?«

				Sie nickte. »Wenn wir das Hotel erreichen und Clutch sich auf den Weg zur Gruppe macht, will ich ihn begleiten.«

				»Das ist nicht meine Entscheidung. Die muss Clutch treffen.«

				»Glaubst du, wir schaffen es rechtzeitig?«

				Seine Hand landete schwer auf ihrer Schulter. »Wir haben keine andere Wahl. Vorwärts, marsch!«

				Stunden nachdem sie den Strom überquert hatten, betrat Kaylee durchnässt, verdreckt und erschöpft das Hotelzimmer, das Clutch ganz in der Nähe von Kisangani für sie organisiert hatte … und schaffte es fast nicht mehr bis zum Bett.

				Ihre Lungen fühlten sich schwer an, und nachdem sie auf Nicks Drängen hin einen Zug von ihrem Pumpspray genommen hatte, spürte sie, wie er ihren Puls prüfte.

				Sie zitterte immer noch am ganzen Leib, als Nick sie hochhob und ins Bad trug.

				Sie protestierte. »Nick, der Artikel …«

				»So viel Zeit haben wir noch. Jetzt bist erst einmal du am wichtigsten. Ich hatte als Kind Asthma, eine Menge Atemprobleme. Ich weiß noch, wie ich es gehasst habe, mich so hilflos zu fühlen und solche Angst zu haben«, sagte er, während er sie auszog und die nassen Sachen in eine Ecke warf, bevor er sie unter die Dusche stellte.

				Das Wasser war nur lauwarm, aber es war besser als nichts. Es gelang ihm, auch sich auszuziehen, obwohl Kaylee an ihm hing, dann seifte er sie und sich ein und wusch das Flusswasser und all den anderen Dreck von ihrer Haut.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du vor irgendetwas Angst haben könntest«, flüsterte sie, während ihre Körpertemperatur sich wieder zu normalisieren begann und das Gefühl der Verspannung in ihrer Brust nachließ, als sie ihren Körper an ihm rieb.

				»Du wärst überrascht.« Er drehte das Wasser ab. »Komm, ich trockne dich ab, und dann schicken wir den Artikel los.«

				Sie wollte fragen, ob sie jetzt in Sicherheit wären, ob sie Caspar abgeschüttelt hätten. Aber wenn Caspar auch nur eine geringe Ähnlichkeit mit Nick und Clutch hatte, konnte er zweifellos jedes Hindernis überwinden.

				In ein Handtuch gewickelt saß sie auf der Bettkante und schaute zu, wie Nick die Tasche mit dem Computer öffnete und das Gerät vorsichtig herauszog. Er schaltete den Laptop ein, sah zu, wie er hochfuhr, und Erleichterung durchflutete ihn.

				»Er funktioniert – es ist alles bereit.«

				Kaylee lächelte. »Ich habe den Artikel auch extern gesichert. Wir hätten ihn nicht verloren.«

				»Das macht die Sache einfacher«, sagte er. »Hier draußen gibt es kein Netz. Du musst die normale Telefonleitung benutzen. Könnte eine Weile dauern.«

				Er brachte ihr den Computer, und sie tippte so schnell, dass ihre Finger über die Tasten zu fliegen schienen, als sie eine E-Mail schrieb.

				Die Internetverbindung brach mehrfach ab – aber schließlich, zwanzig frustrierende Minuten später, ging die E-Mail durch.

				Danach sprach Kaylee am Telefon mit ihrem Chef, der ihr bestätigte, dass die E-Mail ihn erreicht hatte. Sie wartete am Telefon und gab Nick zu verstehen, dass ihr Chef den Text jetzt las.

				Sie lauschte Rogers Lob – und seinen Warnungen. Dann fragte er: »Kaylee, wer ist jetzt bei Ihnen?«

				»Bei mir ist … Mir geht’s gut«, sagte sie. »Wirklich. Aber wenn die Story rauskommt, wird’s mir noch besser gehen.«

				»Dieser Artikel wird in Washington eine Menge Leute aufrütteln. Viele von ihnen werden mit K. Darcy sprechen wollen.«

				»Wenn alles gut geht, werde ich bald wieder daheim sein. Ich werde tun, was ich tun muss, aber ich stehe zu meiner Story und meinen Quellen. Ich habe die Befehle selbst gehört.«

				Roger zögerte, als wollte er noch mehr sagen. Aber er beließ es bei: »Passen Sie auf sich auf, Kaylee.«

				Sie klappte das Telefon zu, ohne ihm zu antworten, und sah zu Nick auf, der während des Gesprächs neben ihr gestanden hatte. »Er bringt die Story in der Morgenausgabe. Was machen wir bis dahin?«

				»Ich sage Clutch Bescheid. Wir verhalten uns ruhig, bis es dunkel wird, und entscheiden dann, ob es vielleicht sicherer ist, den Standort zu wechseln.«

				»Er macht sich Sorgen um mich, Nick. Er glaubt … er glaubt, es könnte richtig Ärger geben wegen meines Artikels.«

				»Damit könnte er recht haben«, meinte Nick.

				»Das ist nicht unbedingt das, was ich hören wollte«, erwiderte sie.

				»Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht anlügen werde«, sagte er, dann schüttelte er den Kopf. »Das heißt, in dieser Angelegenheit. Ach, verdammt.«

				Sie hatten keine Gelegenheit gehabt, eingehender über das zu sprechen, was geschehen war, bevor sie den Fluss durchquert hatten. Sie wusste, dass dies weder der rechte Ort noch die rechte Zeit war, und dennoch wünschte sie sich, er würde mit ihr darüber reden. Sie musste mit ihm reden.

				»Willst du den Artikel lesen?«, fragte sie schließlich. »Normalerweise lasse ich niemanden meine Sachen lesen, bis sie redigiert sind, aber in diesem Fall würde ich wirklich gern eine Meinung dazu hören.«

				Er saß eine Weile lang stumm da, den Blick auf den Bildschirm geheftet, bis er den Artikel zu Ende gelesen hatte. »Fantastisch«, sagte er dann. »Ich habe mit Zeitungsartikeln nicht viel am Hut …«

				»Ebenso wenig wie mit Journalisten«, warf sie leise ein.

				Nick widersprach nicht. »Du verstehst sicher, warum.«

				Sie sagte nichts weiter, wartete, bis er Clutch anrief und ihm mitteilte, dass der Artikel in der Morgenausgabe erscheinen würde, und hörte ihm zu, wie er abwog, ob es besser sei, hierzubleiben oder zu verschwinden. Aber mitten in ihrem Gespräch fiel der Strom aus, und es regnete noch heftiger als zuvor. »Tja, ich würde sagen, das beantwortet unsere Frage.«

				Sie hörte das Klicken des Telefons.

				»Die Straße, auf der wir hergekommen sind? Weggespült«, ließ Nick sie wissen.

				»Gibt es noch einen anderen Weg hierher?«

				»Sie müssten zuerst zum Lagerhaus und einen Umweg machen, um zu uns zu gelangen. Bei dem Wetter wird das einige Zeit dauern. Und gefolgt sind sie uns auf dem Weg hierher nicht.«

				»Dann glaubst du, dass wir in Sicherheit sind?«

				»Monsun und Stromausfall – viel sicherer kann man hier gar nicht sein.«

				»Freut mich, dass du das so siehst.«

				Aber irgendwie waren sie sicher – da sich das Hotel auf halber Strecke zwischen dem Flugplatz und dem Lagerhaus befand, standen sie mit je einem Fuß in beiden Welten. Und sie konnten bei Bedarf schnell flüchten. Mochte das Hotel auch nicht das beste sein, war ihr Zimmer doch sauber, das Bett war bequem und mit einfachen, handgenähten Laken bezogen, auf dem Boden lag ein rauer Teppich aus sisalartigem Material, und es gab halbwegs warmes Wasser.

				Clutch – der mit Sarah im Zimmer nebenan wohnte – hatte etwas zu essen besorgt, warme Gemüsesamosas, kleine Rindfleischpasteten und Bananen vom örtlichen Markt, die er ihnen aufs Zimmer gebracht hatte, während sie unter der Dusche standen. Es roch alles köstlich.

				Aber es war immer noch so dunkel, dass sie selbst mit Nick an ihrer Seite nach wie vor Angst hatte.

				Andererseits war es im Dunkeln einfacher, Fragen zu stellen. »Wenn deine Brüder herausfinden, was ich weiß … Sie werden mir nie verzeihen, oder?«

				»Sie werden stinksauer sein«, sagte er leise. »Wir werden ihnen eine Menge erklären müssen.«

				»Weiß außer deinen Brüdern und deinem Dad noch jemand Bescheid?«

				»Nein. Ich habe Jake gesagt, dass er seine Verlobte, Isabelle, einweihen könne. Er will es vielleicht tun, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt. Er vertraut ihr. Ich vertraue ihr. Aber es ist eine Belastung, die er ihr nicht unbedingt aufbürden möchte.« Er räusperte sich. »Es tut mir leid, dass du damit leben musst.«

				Vor ein paar Tagen, als sie in Nicks Haus gewesen war, hatte sie sich im Wohnzimmer die Fotos angeschaut. Sie hatten Nick und seine beiden Brüder gezeigt, die von hübschen Teenagern zu gut aussehenden Männern geworden waren. Auf einigen der älteren Bilder war eine Frau zu sehen gewesen. Kaylee nahm an, dass es sich bei ihr um die Adoptivmutter handelte, von der Nick gesprochen hatte.

				Kaylees Großmutter hatte nichts von Fotos gehalten. In ihrem kleinen Haus hatte es ein paar gerahmte religiöse Bilder gegeben, aber abgesehen davon und von einigen alten Sammelalben, die Kaylee auf dem Dachboden gefunden hatte, war sie nicht inmitten glücklicher, lächelnder Erinnerungen aufgewachsen. Als sie jedoch in Nicks Wohnzimmer stand, hatte sie sich von fast spürbarer Wärme umgeben gefühlt.

				Es war schön dort – und sie hatte weder Trauer noch nostalgische Wehmut wegen all dem verspürt, was sie versäumt hatte. Vielmehr hatte sie erkannt, dass alles, was sie je gewollt hatte – eine Familie, Liebe –, sich keineswegs außerhalb ihrer Reichweite befand. Es lag alles unmittelbar vor ihr.

				Die Liebe siegt immer über die Biologie.

				Ja, sie glaubte Nick. Er war der lebende Beweis für diese Behauptung. »Im Auto hast du Clutch gesagt, er könne mir vertrauen – ich weiß, dass du nie etwas sagst, was du nicht meinst.«

				»Mir bleibt keine große Wahl. Ich muss dir vertrauen.«

				»Gott, wie ich das hasse. Ich hasse es, dass du so über das denkst, was zwischen uns geschieht.«

				Sie streckte die Hand aus, um ihn am Arm zu berühren, aber er entzog sich ihr, wie von einem Instinkt geleitet.

				»Jetzt nicht, Kaylee. Nicht mitten in diesem Chaos. Das geht nicht.«

				Kaylee war die erste Frau, die sein Geheimnis kannte, und Nick spürte den unangenehmen Druck auf der Brust, diese Bürde tragen zu müssen – und sie zugleich auch losgeworden zu sein.

				Doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Über die Winfields und seine Kindheit und Jugend zu reden, hatte ihn zu nachdenklich gemacht, weniger handlungsfähig. Er musste wieder uneingeschränkt einsatzbereit werden.

				Aber als er nun so neben ihr saß und der Regen auf das Dach des einstöckigen Hotels prasselte, schien es ihm unmöglich, in diesen Zustand zurückzufinden. Schließlich zündete er die Öllampe an, die ihnen das Hotel zur Verfügung gestellt hatte. Sogleich tanzten kleine Schatten durch den Raum.

				Kaylee blieb in das Handtuch gehüllt und wartete einfach nur. Geduldig. »Du hast kein Wort darüber verloren, wie hart das alles ist – oder dass du Hunger hast oder müde bist«, sagte Nick schließlich.

				»Du auch nicht«, erwiderte sie, dann biss sie sich auf die Unterlippe, genau auf jene Weise, die er so verdammt entwaffnend fand.

				Von dem Moment an, als er den Winfields den Rücken gekehrt hatte, bis jetzt war er stolz darauf gewesen, höllisch stark zu sein – körperlich und vor allem geistig. Er hatte sich durch nichts von dem abbringen lassen, was er wollte – erst auf dem illegalen Weg, dann auf dem legalen, zusammen mit seinen Teams. Er setzte bei jeder Mission sein Leben aufs Spiel, tat alles mit Leib und Seele, und jetzt war die Erkenntnis, dass er seiner Vergangenheit nie wirklich entkommen konnte, fast mehr, als er ertragen konnte.

				Aber er wollte verdammt sein, wenn er sich davon in die Knie zwingen ließ.

				Tief in seinem Innern hatte er nicht geglaubt, wirklich nie in die Fußstapfen der Winfields zu treten. So sehr er es auch zu leugnen versuchte, nagte doch das Gefühl an ihm, dass dieser Bereich ein Teil von ihm war … wie eine Haut, die sich nicht ablegen ließ, ganz gleich, wie sehr er es versuchte und wie wenig er damit zu tun haben wollte. »Wird dich dein Chef fragen, warum du nicht mehr an der Winfield-Story arbeitest?«

				»Wahrscheinlich. Ich war an dieser Geschichte dran, seit ich bei der Zeitung angefangen habe. Aber das ist egal, ich werde nicht mehr darüber schreiben«, erklärte sie. »Du glaubst doch nicht, dass Walter verraten würde, wer du bist, oder?«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, warum er das tun sollte. Die Sache wäre ja nur peinlich für ihn.«

				»Ich dachte nur, er wollte dich vielleicht … zurückhaben, da er dich nach Deidres Tod besucht hat.«

				»In dieser Familie ist viel wegen Deidre geschehen, aber mit ihrem Tod hatte nichts davon zu tun.« Er setzte sich neben sie aufs Bett und schob den Computer zur Seite. Er schaute Kaylee nicht an, aber zum ersten Mal seit Langem hatte er nicht das Gefühl, die Geschichte eines anderen Menschen zu erzählen, als er von Cutter sprach. Nein, diesmal waren die Erinnerungen lebendig, und es waren zweifellos seine eigenen. »Walter hat Deidre geliebt, aber sie hat ihm das Herz gebrochen, als sie sich in seinen Bruder Billy verliebt hat. Aber das weißt du sicher schon. Du hast ja über die Gerüchte berichtet, die diese längst vergangene Liebesaffäre betrafen.«

				»Stimmt«, sagte sie leise. »Es gab Leute, vom Personal in erster Linie, die sich gemeldet und über Dinge gesprochen haben, die sie gesehen haben. Über kleine, unauffällige Dinge. Hände, die sich berührt haben, oder ein verstohlener Blick, solche Sachen vor allem. Nichts Großes, aber genug …«

				»Ja, genug, um etwas daraus zu machen, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. »In unserem Haus war es nicht nur ein Gerücht. Nach Billys Tod war Deidre am Boden zerstört. Sie hat sich monatelang zurückgezogen. Nur für ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen riss sie sich zusammen.«

				Er schwieg kurz und beschloss dann, ihr alles zu erzählen. »Deidre hat Walter gesagt, ich sei Billys Sohn. Bis zu jenem Abend, als du ihn bei mir gesehen hast, habe ich das auch geglaubt. Auf gewisse Weise hat es die Sache für mich erträglicher gemacht. Weil Billy sich auch gegen das traditionelle Dasein eines Winfields gesträubt hat, weil er anders sein wollte.«

				»Aber du bist in Wirklichkeit Walters leiblicher Sohn, deshalb ist er zu dir gekommen … um dir das zu sagen«, schlussfolgerte sie in leisem Ton, und er nickte.

				»Er hat sich dafür entschuldigt, dass er mich wie Dreck behandelt hat, dass er mich gehasst hat, als ich klein war.«

				»Kaum vorstellbar, wie schuldig er sich jetzt fühlen muss.«

				»Ich will nicht, dass er zu mir kommt, weil er sich schuldig fühlt. Ich will überhaupt nicht, dass er zu mir kommt. Es wäre so viel leichter gewesen, wenn er nicht gekommen wäre. Dann hätte ich das alles nie erfahren müssen.«

				»Und wärst vielleicht nie in der Lage, das alles hinter dir zu lassen«, warf sie ein.

				»Ich hatte es hinter mir gelassen. Hör zu, ich verstehe ja, dass du mir Fragen stellen willst, aber meine Jugend …«

				»Ich will dich nicht fragen, ob du zu einem Winfield geworden bist oder nicht, wenn du das denkst.«

				»Nein, ich will nur nicht, dass du mich bemitleidest, Kaylee. Mitleid ist das Letzte, wonach ich suche.« Er schloss die Augen, wandte sich ab und wünschte, er könnte endlich einmal schlafen. »Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Mit uns. Ich kann so etwas nicht.«

				»Du kannst so vieles. Aber wenn ich dich verstehen soll, muss ich wissen, wo du herkommst, warum dir verschiedene Sachen so wichtig sind. Ich muss die Dinge wissen, die du mit niemandem sonst teilen kannst oder willst.«

				»Ich hatte schon immer Mauern um mich herum aufgebaut. Dahinter habe ich mich sicher und wohl gefühlt.«

				»Du hast dich hinter diesen Mauern zu lange gefangen halten lassen.«

				Wahrscheinlich hatte sie recht. Verdammt, wie er das hasste, hauptsächlich, weil sie das meiste davon ohnehin schon wusste. All diese Reportagen über den verschwundenen Winfield-Erben lagen näher an der Wahrheit, als es ihm gefiel.

				»Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich als Baby nicht oft gehalten wurde. Weil ich bei meiner Geburt sehr krank war.« Er rieb sich unbewusst über die Narbe an seinem Hals und nahm seine Hand weg, als er sah, dass sie hinschaute. »Ich hätte es fast nicht überlebt.«

				»Aber du hast es überlebt.«

				»Ich dachte, mit mir sei etwas nicht in Ordnung … dass ich mich nicht auf andere Menschen einlassen, keine Beziehungen eingehen könne. Ich dachte, das sei mein Erbe.« Aber das hatte nicht gestimmt. Die Beziehung zu Jake war fast augenblicklich entstanden, und genauso war es mit Chris und Kenny und Maggie gewesen. Es war, als hätte er sich nach dieser Art von familiärem Kontakt gesehnt, und als er ihn bekam, hatte auf einmal alles gepasst.

				Er hasste das bittere Gefühl, das sich in seiner Kehle festsetzte, wenn er von den Winfields sprach, er wollte, dass es verging, bis die Erinnerungen nichts weiter waren als ein dünner Schorf auf einer verheilten Wunde. Unangenehm, aber nicht wirklich unerträglich. »Sie sind nie zu mir gekommen. Keiner von ihnen ist zu mir gekommen. Diese neue Familie, meine Familie, schon. Sie sind zu mir gekommen, sie wollten mich. Haben für mich gekämpft. Sie waren nicht wie die Winfields – die Winfields wollten Perfektion. Zumindest nach außen hin. Als ich wegging, hatte ich sie emotional schon längst verlassen.«

				»Und sie haben dich einfach gehen lassen?«

				»Sie haben mich einfach gehen lassen«, sagte er. »Ich wollte es so. Es wäre mit oder ohne ihre Zustimmung geschehen. Aber so konnten die Winfields es wenigstens kontrollieren, konnten der Situation ihren eigenen Stempel aufdrücken.«

				»Was sind das für Eltern, die ihrem Kind so etwas antun?«

				»Ich dachte als Kind, meine Mutter würde mich hassen, weil ich Billys Sohn war, dass sie durch ihre Affäre ungewollt schwanger geworden war. Ich habe angenommen, sie konnte es nicht ertragen, mich um sich zu haben, als ich klein und krank zur Welt kam. Dass sie es als eine Art Strafe für ihre Untreue betrachtet haben muss. Die Wahrheit ließ sie Walter erst nach ihrem Tod wissen, um ihn noch mehr zu verletzen. Ich war nur eine Figur in ihrem Spiel.«

				»Darum hat Walter zugelassen, dass du die Familie verlässt.«

				»Ja. Ich wollte weglaufen, weißt du? Aber Kenny, der Mann, den ich jetzt Dad nenne, hat mich am Bahnhof gefunden und zu den Winfields zurückgebracht. Er hatte Papiere zum Sorgerechtsverzicht aufsetzen lassen. Dad wollte mich ins Haus begleiten, aber ich musste allein hineingehen, um Walter die Papiere selbst zu geben und aus eigener Kraft wegzugehen. Ich verzichtete auf meine Rechte, und danach war alles ganz einfach. Ich ließ alles in meinem Zimmer zurück, bis auf die Jeans, die Schuhe und das grüne Sweatshirt, die ich an dem Tag zur Schule getragen hatte, als ich so tat, als sei alles ganz normal. Aber ich wusste bereits, was geschehen würde.« Er räusperte sich. »Deidre war in der Küche und zerriss Fotos von mir und verbrannte sie. Damit sie sagen konnten, ich hätte es getan. Es gab nichts, was ich hätte mitnehmen können, was ich mitnehmen wollte, und so bin ich nach Mitternacht an der Pergola nach unten geklettert, wie ich es immer tat. Jake wartete schon auf mich.«

				»Wo bist du dann hingegangen?«, fragte sie sanft.

				»Ich ging die sechzehn Kilometer zu Chris’ Haus zu Fuß. Und von da an war Cutter Winfield spurlos verschwunden.«

				»Bis jetzt. Mein Gott, was du alles durchgemacht hast«, flüsterte sie. »Und was du alles geschafft hast.«

				»Ich bin darüber hinweggekommen«, sagte er knapp.

				»Du hattest einen starken Willen. Wolltest überleben. Viele andere in deiner Situation hätten aufgegeben.«

				»Das kam für mich nicht infrage.«

				»Weil du … gesund werden wolltest, weil du wolltest, dass es dir besser ging … damit deine leibliche Familie dich akzeptierte.«

				Scheiße, damit hatte sie einen wunden Punkt getroffen. Die Kehle wurde ihm eng, und er schluckte hart. Ihre Finger gruben sich tief in seinen Bizeps und massierten seine Muskeln. »So denke ich mir das. Albern, was?«

				»Gar nicht«, sagte sie.

				»Es war albern, Kaylee, weil es nicht funktioniert hat. Denn als es mir besser ging und ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, wollten sie mich immer noch nicht. Ich war wild, nicht zu kontrollieren. Ich brauchte zu viel Aufmerksamkeit, und ich wusste nicht, wie man sich in einer ruhigen, zurückhaltenden Familie benimmt. Ich habe Geschirr zerschlagen, bin auf dem Treppengeländer gerutscht …«

				»Du warst ein Kind.«

				»Ich war ein Winfield. Aber ich habe die Regeln nicht gekannt, habe nicht gewusst, wie ich mich verhalten sollte. Ich sehnte mich nach Action, nach Aufmerksamkeit. Nach Schmerzen. Irgendetwas, das fühlbar war.« Er senkte den Kopf. »Nichts hat geholfen. Nicht im Guten jedenfalls. Nur solche Dinge wie Autos klauen oder Schlägereien anzetteln, das putschte meinen Adrenalinspiegel hoch. Heute bin ich nicht mehr so süchtig nach dieser Art von Action. Heute beziehe ich meine Befriedigung aus meinem Beruf, oder ich rase mit dem Auto über den Highway. Und so weiter.«

				»Und Sex.«

				»Ja, und Sex.« Ihm wurde bewusst, wie sehr sein Körper schmerzte – nicht vor Erschöpfung, sondern vom Stress und möglicherweise auch vor Angst.

				Selbst seine Haut schien überempfindlich zu sein, so wie vorhin, als er sich Wasser aus einem der Kanister in Clutchs Wagen über den Körper gegossen hatte – und doch wollte er, dass Kaylee ihn wieder berührte. Er sehnte sich danach.

				Er rieb sich die Arme, um das Gefühl abzuschütteln.

				Er hatte einen Freund, der in der Sado-Maso-Szene war, und Nick hatte es mit einer Domina versucht. Hatte sich fesseln lassen.

				Nach einer halben Stunde hatte er sein verdammtes Safeword benutzen müssen. Die Peitsche, die sie einsetzte, hatte funktioniert, das hielt er aus – aber gefesselt zu sein, das Gefühl der Hilflosigkeit war unerträglich gewesen.

				»Wir werden dich schon desensibilisieren«, hatte die Frau geflüstert. Er hatte das hölzerne Andreaskreuz, an dem er festgeschnallt gewesen war, fast zerbrochen.

				Er war also nicht wieder hingegangen. Damit hätte er sich nur eine weitere Bürde aufgeladen. »Du bist die erste Frau, der ich diese Geschichte je erzählt habe, der erste Mensch außer meinen Brüdern, Maggie und meinem Dad. Aber ich kann nicht länger darüber sprechen. Nicht jetzt, bitte.«

				»Dann sag mir, was ich tun kann, um dir jetzt zu helfen.« Sie suchte nach einer Reaktion seinerseits, fragte sich, ob er dichtgemacht hatte, so wie er es zuvor getan hatte, als er ihr klarzumachen versuchte, dass es nichts gab, womit sie ihm helfen konnte.

				Aber er schüttelte den Kopf und blickte einen Moment lang zu Boden. Dann hob er den Kopf, reckte ihn hoch, majestätisch geradezu, gab sich ihr schutzlos preis. »Fass mich an. Wie du willst.«

				»Nick … ich möchte es. Du weißt gar nicht, wie sehr ich es möchte, aber du musst mir nichts beweisen. Ich will nichts tun, was dir unangenehm ist.«

				Er lehnte sich auf die Ellbogen zurück und streckte sich auf dem Bett aus, während der Regen unvermindert gegen die Fenster peitschte. »Tu’s, Kaylee. Bitte, tu, was ich sage. Versuch es einfach.«

				»Ich kann dir nichts abschlagen.« Sie holte tief Luft, ließ ihren Blick über seine gebräunte Brust streifen, die im flackernden Licht der kleinen Öllampe schimmerte. Sie streckte die Hand aus und begann mit einer härteren Berührung, strich fest über seinen Bizeps. Dann wurde ihre Berührung etwas leichter, und er zuckte merklich zusammen, als wollte er aus seiner Haut fahren. »Wir können aufhören«, sagte sie.

				Er schluckte hart, und er atmete schwer, sein Gesicht vor Konzentration gerötet. Aber er entzog sich ihrer Berührung nicht, und er war erregt.

				Der Anblick dieses starken Mannes, der versuchte, noch stärker zu sein, erregte auch sie ungeheuer.

				»Nein, das ist es ja gerade … wir können nicht aufhören.«

				Er hatte recht. Ihr Finger glitt auf die Halsnarbe zu und verhielt, bevor sie die Stelle erreichte, die er immer rieb.

				»Mach weiter.«

				Anstatt ihres Fingers presste sie ihre Lippen darauf, spürte seinen Puls, die Reaktion seines ganzen Körpers, als sei er von Feuer berührt worden.

				»Atme, Nick, ganz ruhig.«

				Er nickte, und sie sah, wie er abermals schluckte. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt.

				Sie wollte ihn nicht durch noch eine Hölle schicken. Stattdessen umarmte sie ihn fest. Er blieb auf die Ellbogen gestützt liegen. Dann zog sie ihm die Fingernägel über den Rücken, und er sog scharf die Luft ein, als löse sich der Druck.

				Seine Stimme kam als tiefes Grollen aus seiner Brust. »Kaylee …«

				»Deine Lippen sind so weich«, raunte sie, während sie sich rittlings auf seinen Körper setzte. »Alles andere an dir ist so hart … steinharte, unnachgiebige Muskeln, nur deine Lippen … Ich will sie auf mir spüren. Berühr mich. Komm schon, tu, was immer du tun musst.«

				Er entzog sich ihr ein wenig, fasste sie an den Schultern. »Womöglich wird es nie leichter werden. Würde dir das etwas ausmachen?«

				Sie schaute ihm in die Augen, die so unfassbar grün und mit goldenen Tupfen gesprenkelt waren. »Es würde mir nichts ausmachen.«

				»Warum? Was bewirke ich in dir?«

				»Du gibst mir das Gefühl, am Leben zu sein«, flüsterte sie. »Verstehst du das? Wenn ich bei dir bin, empfinde ich alles ganz intensiv.«

				Sie kniete über seinem Schoß, krallte ihre Hände in seine Haare und liebkoste grob seine Kopfhaut. »Was bewirke ich in dir?«

				»Alles.« Seine Stimme war ein einziges Knurren, das wie ein Schuss durch ihren Körper vibrierte.

				»Es gefällt dir nicht immer, was ich in dir auslöse.«

				»Seit ich klein war, suche ich stets nach diesem Gefühl, nach diesem Adrenalinrausch. Und manchmal … reicht es nicht einmal, um mir auch nur ein bisschen zu helfen«, gab er zu. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist, warum ich das so sehr brauche. Wonach ich wirklich suche.«

				»Was geschieht, wenn du bei mir bist?«

				Eine lange Pause. »Dann höre ich auf zu suchen.«

				Sie sagte kein Wort mehr, zog ihn nur an sich und ließ ihre Körper den Tanz fortsetzen.

				Seine Erektion drückte sich gegen ihren Bauch, ihre Brüste rieben über seine Brust. Sie saßen da, Haut an Haut, alle Geheimnisse offenbart, die Kellertüren geöffnet, und die Leichen taumelten daraus hervor, während sie sich auf ihn niedersenkte und sich hin- und herzuwiegen begann.

				Die Blitze draußen erhellten das Zimmer durch die kaum verhangenen Fenster, grell und machtvoll, und sie nahm Nicks Duft in sich auf und atmete gegen seinen Hals. Ihrer beider Haut war seidig glatt von Schweiß, Hitze und Verlangen, und nichts konnte sie jetzt aufhalten. Gar nichts.
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				Chris ließ die Taschen fallen und holte zum neuntausendsten Mal an diesem Tag sein Handy hervor. Keine neuen Nachrichten von Nick. Sie hatten noch sechs Stunden, um den Treffpunkt zu erreichen, der mit dem Auto sechs Stunden entfernt war. Aber ein Auto hatten sie immer noch nicht. Was für eine Scheiße.

				Aber plötzlich winkte Jamie, die ein Stück vorausgegangen war, mit den Armen, rief ihm etwas zu und deutete auf ein ramponiertes Auto – das erste und einzige, das sie sahen. Er klappte sein Telefon zu und ging zu ihr, während sie schon durch das offene Fenster mit jemandem sprach, der im Wagen saß.

				Chris blieb stehen, als er die Insassen sah – ein Afrikaner und eine Afrikanerin, ein Ehepaar.

				»Sie sprechen Englisch. Für amerikanisches Geld bringen sie uns zu einem Auto, nur ein paar Meilen von hier entfernt.« Jamie zog an seinem Arm, während sie die hintere Tür des alten Fahrzeugs öffnete. »Warum steigst du nicht ein?«

				Er tat immer noch nichts weiter, als die hochschwangere Frau auf dem Vordersitz anzustarren, die kurz vor der Niederkunft stehen musste, und er seufzte innerlich auf und betete, dass es diesmal nicht passieren würde.

				Es musste ja nicht immer passieren.

				»Hast du Angst vor schwangeren Frauen?«, fragte Jamie.

				»Nein, aber das wird uns langsamer machen.«

				»Nicht langsamer als zu Fuß durch diesen Schlamm zu stapfen. Komm schon.«

				Eine halbe Stunde später lag die Afrikanerin mit gespreizten Beinen auf dem Rücksitz und stemmte sich mit den Füßen gegen die Tür und Chris’ Schulter, während er sich daran machte, ihr Baby auf die Welt zu holen.

				Es hatte ganz harmlos begonnen. Das Auto, das die Eheleute ihnen versprochen hatten, war keine Meile mehr entfernt gewesen, als die Frau auf dem Vordersitz so laut aufschrie, dass Jamie zusammenzuckte und sich nach Heckenschützen oder Soldaten umsah.

				Chris legte der Frau nur die Hände auf die Schultern und redete in ihrer eigenen Sprache sanft auf sie ein. Jamie hatte in der Akte über Devane gelesen, dass sein Team nach dem 11. September viel Zeit in diesem Land zugebracht hatte.

				Der Mann lenkte das Auto an den Straßenrand.

				»Wir können jetzt nicht anhalten«, sagte Jamie zu Chris, aber er war schon halb ausgestiegen.

				Nur kurz streckte er den Kopf noch einmal herein. »Hab ich nicht gesagt, dass uns das langsamer machen würde?«

				Sie stieg auf der anderen Seite aus und stieß fast mit dem Mann zusammen, als sie zu Chris wollte, der der Frau bereits vom Vordersitz half und ihr bedeutete, sich auf die Rückbank zu legen.

				»Setzen Sie sich hinter Ihre Frau, damit sie sich an Sie lehnen kann«, wies Chris ihren Mann an, der tat, wie ihm geheißen wurde. »Jamie, hol das Sanitätszeug aus meiner Tasche. Ich brauche Handschuhe, Schere und Faden. Und ein Handtuch und eine Flasche Wasser.«

				»Willst du wirklich dieses Kind zur Welt bringen?«

				Chris beruhigte die Frau in sanftem Ton und legte ihr eine Decke über die Beine, bevor er sich vom Wagen entfernte. »Ich habe dir doch gesagt, dass meine Mom Hebamme war. Außerdem bleibt uns hier ja kaum eine andere Wahl.«

				»Woher wusstest du, dass ihre Wehen einsetzen würden?«, fragte Jamie mit ebenso leiser Stimme.

				»Passiert mir dauernd.« Er zuckte die Achseln und schüttelte leise lachend den Kopf. »Ich geh schon nicht mehr in Krankenhäuser … auf der Entbindungsstation ist jedes Mal der Teufel los, wenn ich auftauche.«

				»War es bei deiner Mom auch so?«

				»Schwer zu sagen. Frauen, die wollten, dass ihre Wehen einsetzen, sind oft zu uns gekommen. Ich war nie ganz sicher, ob ich der Auslöser war oder meine Mom. Aber jetzt …«

				»Jetzt bist du es.«

				»Sieht so aus.«

				»Geht es denn immer gut?«

				»Genug geredet. Holst du bitte, worum ich dich gebeten habe? Und wenn du nicht mithelfen kannst, solltest du weggehen.«

				Sie verkniff sich eine weitere Bemerkung, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah – den Ausdruck, der ihr verriet, dass nicht immer alles gut ging. Sie fragte sich, ob er diese Veranlagung als Last oder Geschenk betrachtete, und erkannte, dass dazwischen wahrscheinlich kein großer Unterschied bestand. »Ich werde dir helfen.«

				»Danke, Jamie.«

				Sie ging zu den Taschen, die sie hinten in das Auto geladen hatten, und suchte die Sachen zusammen, um die er sie gebeten hatte.

				Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau, und Jamie fragte sich, was sie jetzt wohl denken mochte, wie sie so dalag, das Kleid über die Hüften hochgeschoben, während Chris vor ihr stand und Latexhandschuhe überzog.

				»Dauert es noch lange?«, fragte Jamie.

				»Nein, es geht los. Pressen, Mama. Fest.«

				Er zählte, und Jamie merkte, dass sie dabei den Atem anhielt. Jedes Mal, wenn er die Frau anwies zu atmen, atmete auch sie, bis Chris ihr auftrug, ein Handtuch über den Vordersitz zu breiten, das Wasser und den Sauger bereitzuhalten und ebenfalls Handschuhe überzustreifen.

				»Noch mal pressen, Mama«, forderte er die schreiende Frau auf. »Noch ein letztes Mal … ja, genau so … nicht aufhören.«

				Jamie atmete nicht, bis Chris den Gummisauger von ihr haben wollte, und dann hielt sie die Luft abermals an, bis sie den wimmernden Schrei hörte.

				»Es ist ein Mädchen«, verkündete Chris, und die Frau und ihr Mann weinten und klatschten in die Hände. »Jamie, komm her … binde den Faden um die Nabelschnur … genau da, gut, schön fest. Und jetzt durchschneiden.«

				Ihre Hände zitterten, als sie das Baby abnabelte. Er reichte ihr das unglaublich kleine Kind. »Mach sie vorn sauber, dann wickelst du sie ein und gibst sie ihrer Mama.«

				»Chris, ich habe noch nie …«

				»Ich muss hier weitermachen.« Er wandte sich von ihr ab und konzentrierte sich auf die nervöse junge Mutter, und Jamie tat, was er sie geheißen hatte, legte das Baby vorsichtig auf das Handtuch und nahm ein anderes, um die weiche Haut abzuwischen, bis das Mädchen ganz sauber und zufrieden war.

				Der Vater reichte ihr ein buntes Tuch, und Jamie wickelte den Säugling so gut sie konnte darin ein und hielt ihn der Mutter hin, die jetzt wieder lächelte.

				Jamie entfernte sich ein wenig, um der kleinen Familie etwas Privatsphäre zu gönnen. Chris war fertig, zog der Frau das Kleid über die Knie und streifte die Handschuhe ab.

				Bevor sie es sich verkneifen konnte, trat Jamie zu ihm, legte sich in seine Arme und weinte – zum ersten Mal auf dieser Reise, zum ersten Mal seit Jahren weinte sie, und sie tat es wegen eines Babys, eines gesunden, atmenden Babys.

				Sie hatte nicht einmal bei Mikes Beerdigung geweint, und auch nicht, als sie erfuhr, dass er auf dem Operationstisch gestorben war, weil sie sich damit eingestanden hätte, dass er wirklich von ihr gegangen war.

				Sie hatte auch um ihre Eltern nicht geweint.

				Aber Mike war wirklich von ihr gegangen, genau wie ihre Eltern – und im Moment auch Sophie. Alle waren von ihr gegangen, nur Chris nicht, dessen Arme fest um sie lagen.

				»Hey, ist schon gut. Ist eine emotionale Angelegenheit, wenn man es zum ersten Mal sieht. Und das ändert sich auch beim hundertsten Mal nicht.«

				»Du bist wirklich verrückt, weißt du das?«

				»Ich glaube, jeder braucht ein bisschen Verrücktheit im Leben. Vor allem du.«

				»Ich kenne dich seit gerade mal zwei Tagen.«

				»Mein Vater kannte meine Mom einen Tag, bevor er ihr gesagt hat, dass er sie liebt. Aber keine Sorge, so schnell bin ich nicht.«

				Sie lachte, das Gesicht gegen seine Brust gedrückt.

				»Na, komm, Süße, steig wieder ein, damit wir deine Schwester suchen können.«

				»Ich möchte, dass Sie dem Baby einen Namen geben«, sagte da die junge Mutter zu ihr.

				»Oh nein, das geht doch nicht …« Jamie hielt inne. »Sie muss nach dir benannt werden.« Sie sah Chris an, aber er schüttelte den Kopf.

				»Du machst dir keinen Begriff, wie viele Babys nach mir benannt sind. Jetzt bist du an der Reihe.«

				Sie betrachtete das Kind – es war so winzig und süß, geboren an einem Ort, der fast die Hölle war, und trotzdem sah das kleine Mädchen glücklich aus. Unschuldig.

				Sie wünschte, es wäre so einfach gewesen, als sie vor all den Jahren ein neues Leben beginnen, auf gewisse Weise wiedergeboren werden musste. Und darum gab es eigentlich keinen anderen Namen, den sie diesem Baby geben konnte, als den, der für ihre eigene Vergangenheit stand. »Wie wäre es mit … Ana?«

				Chris lächelte sie an. »Ich finde, das ist ein wunderschöner Name. Okay, und jetzt machen wir uns auf die Suche nach Nick und Sophie und holen sie nach Hause.«

				»Ja, das klingt gut. Ich pack die Sachen weg, du sorgst dafür, dass Mutter und Kind zur Abfahrt bereit sind.«

				»Sie hat gesagt, es seien noch zehn Minuten bis zu ihrem Haus. Dort steht ein alter Landrover, den wir nehmen können«, rief er ihr über die Schulter zu, während sie die Sachen auflas, die wiederverwendbar waren, und in eine Plastiktüte steckte.

				Ehe sie Chris’ Tasche im Kofferraum öffnen konnte, klingelte ihr Handy. Endlich. Sie starrte es an. Die Information, hinter der sie in den vergangenen Wochen so verzweifelt hergewesen war, stand in einer Textnachricht da. »Na also«, flüsterte sie vor sich hin. »Hab ich dich, John Caspar. Und sobald Kaylee Bescheid weiß, ist dein Spiel aus.«

				Kaylee ging mit diesem Artikel ein ungeheures Risiko ein, und Jamie war froh, dass sie bei dieser Sache nicht allein dastand. Je mehr Leute darin verwickelt waren, desto mehr Hoffnung hatte sie, Sophie helfen zu können. Mit diesem Gedanken schickte sie Kaylee die Info über Caspar.

				Normalerweise hätte Jamie ihre Informationen nicht so ohne Weiteres mit anderen geteilt, aber dieser Fall war alles andere als normal.

				»Alles in Ordnung?«, rief Chris. »Wir müssen los.«

				»Ich bin bereit.« Sie steckte das Handy wieder ein und verstaute die anderen Sachen in seiner Tasche, dann schlug sie den Kofferraumdeckel zu.

				Sie zwängte sich auf dem Vordersitz neben Chris, damit Mutter und Kind sich im Fond erholen konnten, und als das Auto losrollte, zwang sie sich, alles andere zu vergessen und nur noch an ihre Mission zu denken.

				Der Stromausfall würde noch eine ganze Weile andauern. Nick öffnete die Fenster einen Spaltbreit, konnte aber außer dem Rauschen des Regens nichts hören. Da die Tür nach außen aufging, konnte er sie von innen kaum sichern, aber er hatte stündlich einen Kontrollgang unternommen.

				Er trocknete sich gerade ab, nachdem er von seinem letzten Rundgang zurückgekehrt war, als über ihnen ein Donnerschlag krachte und Kaylee ihm fast in die Arme gehüpft wäre. Ihre bloße Berührung genügte – er wäre schon wieder für sie bereit gewesen. »Hey, ist schon gut.«

				»Tut mir leid.« Sie klang beschämt. »Ich weiß, es ist nur Donner, aber ich bin wohl etwas schreckhaft.«

				»Ich habe mich gerade umgesehen. Niemand da … keine neuen Autos auf dem Parkplatz oder auf der Straße, die unter Wasser steht.«

				»Hier, nimm noch ein Handtuch. Du bist ja patschnass.« Ihre Hände lagen auf seiner Brust. Durch das T-Shirt hindurch war die Berührung nicht schlimm. Und er war darauf gefasst gewesen.

				»Ich kann meinen Bruder nicht erreichen«, sagte er, während er sich abrubbelte.

				»Das heißt, er geht direkt zum Lagerhaus, nicht wahr?«

				»Das nehme ich an. Aber er könnte es noch hierher schaffen. Unter extremen Wetterbedingungen zu fahren, war noch nie ein Problem für ihn.«

				»Aber du machst dir trotzdem Sorgen.«

				In der Vergangenheit hätte er das nicht zugegeben, hätte er es als Schwäche angesehen. Ein Eingeständnis, dass er seiner Aufgabe nicht gewachsen war. Aber Kaylee wusste, dass er nicht schwach war. Sie wusste … alles. »Ein wenig.«

				»Er wird schon kommen. Es wird am Wetter liegen, er wartet wahrscheinlich nur darauf, dass der Regen nachlässt. Und wahrscheinlich macht er sich auch Sorgen um dich.«

				»Ja, bestimmt.« Er setzte sich auf die Bettkante. »Hoffentlich hat er sich schon ein Auto beschafft.«

				»Aha. Dein Bruder hat in Sachen Autos also dasselbe Geschick wie du.« Sie setzte sich im Dunkeln neben ihn, die Beine untergeschlagen, das Haar offen um die Schultern, und er stützte sich auf die Ellbogen und erzählte ihr die Geschichte.

				»Als ich siebzehn war, wurde ich verhaftet, weil ich Autos verschoben habe. Und ich saß mit Chris in dieser Gefängniszelle und hatte vor, meine ganze Strafe abzusitzen. Ich wollte nicht zum Militär … noch mehr Regeln und Vorschriften. Mein Dad versuchte, mit mir zu reden, genau wie Chris, und auch Jake kam, um es zu probieren. Aber ich habe nicht auf sie gehört.«

				»Und warum hast du dich dann schließlich entschieden, nicht im Gefängnis zu bleiben?«

				»Weil es das gewesen wäre, was Walter gewollt hätte. Und da beschloss ich: Scheiß auf ihn, er hatte mein Leben lange genug kontrolliert. In gewisser Weise müsste ich ihm also dankbar sein für das, was aus mir geworden ist. Ich sollte ihm dankbar sein für meine Karriere, für meine Brüder, für meine Familie … Wäre er nicht gewesen, hätte ich nichts von alldem. Ein komischer Gedanke, dass ich das alles im Grunde genommen Walter verdanke.«

				»Ich würde sagen, das ist ein Schritt in die richtige Richtung … eine neue Sichtweise auf die Dinge.«

				Ja, eine neue Sichtweise. Ein neuer Weg. Und wieder hatte sie recht.

				Aber etwas anderes stimmte nicht. Sein Körper erstarrte, seine Instinkte schrien auf, doch er blieb völlig reglos – bis das Fenster mit einem leisen Klirren zerbrach.

				Er legte Kaylee eine Hand auf die Schulter, bereit, mit ihr durch die Tür zu stürmen, als er merkte, dass sie Atemprobleme hatte – und diesmal ging es nicht nur ihr so. Auch seine Lungen füllten sich rasch, und da sah er die kleine Granate, die grauen Rauch in die Dunkelheit entließ. Schnell riss er Kaylee in Richtung der Tür, aber sie ging nicht auf. Er zerschoss das Schloss, aber sie ließ sich noch immer nicht öffnen, war von außen verbarrikadiert.

				»Die Tür ist blockiert«, stieß er hustend hervor.

				»Was ist los?«, keuchte sie.

				»Irgendein Gas.«

				Bevor sie antworten konnte, zogen starke Arme kraftvoll an ihm. Die Welt wurde schwarz, und die letzten Laute, die er hörte, waren ein leiser Aufschrei von Kaylee und ein Schuss.

				Zum zweiten Mal in ihrem Leben war PJ die einzige Überlebende. Es musste eine Grenze geben für diese Art von Glück, aber bis jetzt schien ihr Vorrat daran noch nicht aufgebraucht.

				Glück. Sie wollte auflachen, als dieses Wort über ihre Zunge perlte, bis sie merkte, dass sie inmitten des Wracks vor sich hinplapperte. Und dann verwandelten sich die Worte in ein Schluchzen, das auch noch das letzte bisschen Adrenalin aus ihr herauswrang, und sie fand sich auf Händen und Knien im Dreck wieder und atmete den Rauch der Explosion.

				Sie hatte die Cessna immer wieder überprüft, war von dieser Gewissenhaftigkeit beinah besessen seit dem Absturz, den sie erlebt hatte, als sie noch bei der Air Force gewesen war.

				Damals war sie im eiskalten Pazifik gelandet. Diesmal im afrikanischen Dschungel, etwa sechzehn Meilen vom Lagerhaus entfernt.

				Es musste eine Bombe gewesen sein, deren Timer nicht exakt eingestellt war und die die Tragfläche zerfetzt hatte. Sie hatte am Ruder ihr Möglichstes getan, um die Maschine zu Boden zu bringen, hatte die Tatsache ignoriert, dass Horse und Sway aus dem Flugzeug gerissen worden waren, als die Tragfläche einen Teil der Seitenwand mitgezogen hatte, ebenso wie sie Smoke ignoriert hatte, der schrie, dass es für ihn doch nicht so enden dürfe.

				Es hatte für sie alle schon vor einer ganzen Weile geendet, aber das hatte sie ihm nicht zugeschrien, sondern sich auf die Bruchlandung konzentriert.

				Als sie zu sich kam, lehnte ihr Kopf an der Konsole. Sie hatte den Treibstoff gerochen und gewusst, dass das Flugzeug brannte.

				Aber Smoke war bereits tot.

				Und jetzt werden die Leute, die hinter GOST stehen, auch mich für tot halten.

				Und eigentlich war sie das auch. Dies war ihr Ausweg, ihre Chance zur Flucht.

				Aber wohin? Sie war es so müde, sich zu verstecken und davonzulaufen. War es müde, nach den Regeln anderer leben zu müssen. Nein, sie würde nicht mehr davonlaufen – diesmal würde sie bleiben und kämpfen.

				Eine Hand in ihrem Rücken ließ sie zusammenzucken. Es war keine tröstliche oder freundliche Berührung, sondern eine, die sie grob zu Boden stieß. Sie ließ es zu, wenn auch nur, um sich auf den Rücken zu rollen und den Angreifer mit einem kräftigen Tritt gegen das Knie auszuschalten.

				Ein Mann heulte vor Schmerz auf – ein Einheimischer, der die Toten ausrauben wollte, und in ihr musste er ein leichtes Opfer gesehen haben.

				Als ihr Messer an seiner Kehle lag, begriff er, dass er einen Fehler begangen hatte. Vor fünf Tagen, sogar noch vor fünf Stunden hätte sie ihm auf der Stelle den Hals durchgeschnitten, ohne ihm eine zweite Chance zu geben. Sie glaubte nicht an zweite Chancen, glaubte nicht, dass sie irgendjemandem nutzten. In ihrer jetzigen Welt hieß es, sofort zu reagieren, nie Fragen zu stellen und nie etwas zu bereuen.

				Aber diesmal stieß sie den Mann lediglich von sich und machte sich wankend auf den Weg durch den Dschungel, der sie zum Lagerhaus führen würde – und vielleicht zu einigen Antworten.
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				Sarah erwachte hustend. Ihr Kopf war schwer, ihre Beine und Arme wie Blei, und sie merkte rasch, dass sie gefesselt war und auf dem Boden lag. Sie wälzte sich vom Rücken auf die Seite und versuchte, sich aufzusetzen, öffnete den Mund, um nach Clutch zu rufen, aber ihr Mund war zu trocken. Wieder musste sie husten und kippte dabei nach vorn.

				Sie erinnerte sich, in ihrem Hotelzimmer gewesen zu sein, und daran, dass Nick angerufen und Bescheid gesagt hatte, dass der Artikel abgeschickt worden sei. Clutch hatte geduscht, während sie mit der Waffe in der Hand die Fenster und die Tür im Auge behalten hatte. Wer immer sie überrascht hatte, er war schnell gewesen – die Gasgranate hatte die Scheibe durchschlagen und fast augenblicklich gewirkt.

				Unmittelbar bevor sie zusammengebrochen war, hatte sie noch versucht, die Tür zu öffnen – sie war von außen blockiert gewesen.

				Wie viel Zeit seitdem vergangen war, wusste sie nicht. Sie hatte das Gefühl, es könnten Tage gewesen sein. Oder Jahre. Sie fühlte sich, als bräuchte sie nur den Kopf wieder zu Boden sinken zu lassen, um von Neuem einzuschlafen, aber Clutch …

				Wo war Clutch?

				Die Gestalt, die vor ihr stand, nahm sie nur verschwommen war. Wer es auch war, er beugte sich herab und wischte ihr mit einem kalten Tuch über die Augen, dann benetzte er ihre Lippen mit etwas Wasser. Normalerweise hätte sie so nicht getrunken – das Wasser mochte mit Drogen oder Schlimmerem versetzt sein –, aber ihr Hals brannte, und sie musste ihre Sprache wiederfinden, damit sie fragen konnte, was hier los war.

				»Clutch, bitte bind mich los.«

				»Ich bin nicht Clutch.«

				Sie kannte diese Stimme, blinzelte ein paarmal und erkannte den Mann, der vor ihr stand, dann als den Vertreter einer amerikanischen Zeitung, für den sie zuletzt gearbeitet hatte. »Vince, was machst du hier?«

				»Ich bin deinetwegen hier, Sarah«, sagte Vince, die Stimme um eine Oktave gesenkt, und eine Sekunde lang starrte sie ihn nur an, und ihr blieb der Mund offen stehen.

				Das war die Stimme, die sie in ihren Träumen verfolgte … die Stimme, die sie vor Monaten aus Clutchs Handy gehört hatte …

				Bobby Juniper, wir wollen Sie wiederhaben.

				Dieselbe Stimme hatte sie gestern über ihr Telefon gehört, als sie mit Clutch im Wagen saß.

				Die Stimme von John Caspar.

				»Nein … nein, das kann nicht sein«, presste sie schließlich hervor. Aber es war so.

				»Ich habe mich vergewissert, dass Clutch seinen Teil unseres Abkommens einhält, dass er dir keine Nachrichten schickt oder dich anruft«, erklärte Vince. Nein, nicht Vince – er war in Wirklichkeit John Caspar. Sie hatte sich von dem Mann täuschen lassen, der ihren Tod wollte. Sie hatte ihn gefahren, mit ihm gesprochen, mit ihm gegessen.

				Sie hatte sich mit ihm über ihre Vergangenheit unterhalten. Er war der Erste gewesen, dem sie sich anvertraut hatte, nachdem sie Clutch alles erzählt hatte. Weil sie geglaubt hatte, sie käme dann schneller darüber hinweg.

				Sie war ein Idiot gewesen. »Wie?«

				Er hielt ihr Handy in die Höhe und zeigte auf die Rückseite. »Peilsender. Äußerst effektiv, und keiner von euch hat etwas geahnt.«

				»Du hast in meinen Sachen gewühlt … du Bastard.« Sie hatte ihnen allen diese Suppe eingebrockt, und sie verfluchte sich für ihre Dummheit – und für ihre Vertrauensseligkeit. »Wo ist Clutch?«

				»Er hat noch ein paar Dinge zu erledigen. Ein paar Entscheidungen zu treffen.« Vince – nein, nicht Vince – John Caspar ging in die Hocke und rieb ihr die Arme. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen. »Ich will nur nicht, dass deine Arme taub werden.«

				»Dann nimm mir die Fesseln ab, du Arschloch.«

				Er lachte. »Es wäre einiges nötig, um dich zu brechen, Sarah. Darum mag ich dich ja so. Deshalb habe ich dich nicht umgebracht, als ich es eigentlich tun sollte.«

				Als ihre Familie getötet wurde, war sie sechzehn gewesen – und verwöhnt für jemanden, der in diesem Land lebte. Und sie hatte sich so gefürchtet, solche Angst gehabt vor dem Lärm und den Waffen, dass sie das Einzige getan hatte, was sie damals kannte – sie war davongerannt.

				Diesmal wusste sie es besser, jetzt wusste sie, dass man sich vor solchen Menschen nie verstecken konnte. Sie wusste, dass sie es sich nie verzeihen würde, wenn sie nicht auf Leben und Tod um ihre Familie kämpfte. Um Clutch.

				Sie riss die Beine hoch – zusammengebunden leisteten sie hervorragende Dienste als Waffe –, und ihre leicht gebeugten Knie erwischten Caspar im Gesicht.

				Er heulte auf und wich zurück, blutete aus der Nase. »Du machst einen großen Fehler, Sarah. Clutch wird sich nicht für dich entscheiden. Hättest du dich bereit erklärt, bei mir zu bleiben, wärst du frei gewesen.«

				Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass sie sich mit dem, was sie tat, bereits befreit hatte. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass für Clutch dasselbe galt – was auch immer geschehen mochte …

				Klebeband auf ihrem Mund verhinderte, dass sie schrie. Kaylee versuchte automatisch, ihre Hände zu heben, um es abzureißen, musste aber feststellen, dass man ihr die Handgelenke hinter dem Rücken fest zusammengebunden hatte. Dunkelheit schloss sich um sie. Luft bekam sie nur durch die Nase. Sie atmete in kurzen, harten Stößen. Ihr Kopf fühlte sich schwer an, und bittere Galle stieg in ihrer Kehle hoch, als die Bewusstlosigkeit sie abermals zu übermannen drohte.

				Der Boden aus festgestampfter Erde rieb an ihrem nackten Knie, wo ihre Hose vorher zerrissen war. Die Augen hatte man ihr nicht verbunden, aber ihr Blick wollte sich nicht an die Dunkelheit gewöhnen, ganz gleich, wie hartnäckig sie es versuchte. Der Geruch von verbranntem Schwarzpulver stach ihr in die Nase, während sie versuchte, sich in eine sitzende Position aufzurichten. Ein unmögliches Unterfangen, so wie man ihr beide Arme und Beine verschnürt hatte. Jeder Muskel in ihrem Leib war bereits taub geworden.

				Instinktiv trat sie mit den Beinen aus. Ihre Füße trafen auf eine Wand. Sie hörte, wie sich loses Erdreich davon löste, dann wälzte sie sich mühsam auf den Rücken und trat ein weiteres Mal zu.

				Sie befand sich unter der Erde, in einem Loch, das nicht ganz zwei mal zwei Meter messen konnte. Durch ein Gitter, das über der Öffnung lag, fiel ein wenig Licht herab. Trotzdem schien alles um sie her auf sie zuzurücken, und die Klaustrophobie drohte übermächtig zu werden. Sie musste dort raus.

				Sie trat wild um sich und vernahm ein gedämpftes Stöhnen, als ihre Füße auf etwas Weiches trafen.

				Sekunden später drückte sich Nick an sie und flüsterte so leise, dass sie ihn kaum hören konnte: »Alles ist gut … ich binde dich los.«

				Nick war da, sie war nicht allein. Sie konnte kaum stillhalten, als er sich an ihren Fesseln zu schaffen machte. Ihre Handgelenke und Fußknöchel waren wund gescheuert, aber das kümmerte sie nicht, als er ihr die Seile abnahm, so wenig, wie es sie kümmerte, dass ihr Gesicht brannte, als sie sich das Klebeband vom Mund riss.

				»Vorsichtig, Kaylee. Ist schon gut … sei still, ja?« Seine Lippen waren direkt an ihrem Ohr, sie spürte seine Hände auf ihren Armen. Ein beruhigendes Gefühl. »Du darfst keine Aufmerksamkeit auf uns lenken. Ich weiß nicht, wie lange wir noch allein sein werden.«

				»Da oben ist keiner, der uns bewacht?«

				»Soweit ich gehört habe, sind es nicht genug, als dass sie uns alle im Auge behalten könnten. Ich habe gehört, wie sie sagten, dass sie auch Clutch hier hätten.«

				»Wir sind in dem Lagerhaus?«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube schon. Du bist doch nicht klaustrophobisch, oder?«

				»Bis jetzt nicht. Aber in diesem Loch könnte wohl jeder einen Panikanfall bekommen.« Sie drängte sich gegen ihn.

				»Atme ganz ruhig und regelmäßig. Das hilft.«

				Die einzige halbwegs bequeme Haltung, die ihnen möglich war, bestand darin, auf der Seite zu liegen, die Körper fest aneinandergepresst. Sie holte ein paarmal tief Luft, bevor sie wieder das Wort ergriff. »Gibt es einen Ausweg?«

				»Ich habe noch keinen gefunden. Aber sie werden wiederkommen.«

				»Woher weißt du das?«

				»Weil wir noch leben.«

				»Mein Gott, Nick, ich ziehe den Artikel zurück.«

				»Wag es nicht. Das darfst du nicht. Dieser Artikel ist in erster Linie deine einzige Lebensversicherung.«

				Er löste sich von ihr, legte sich auf den Rücken und schaute zu dem Gitter hinauf.

				»Glaubst du, die anderen sind okay? Sarah und Clutch?«

				»Ich weiß es nicht.« Er drehte sich wieder zu ihr herum. »Egal, was geschieht, du wirst deinen Artikel nicht zurückziehen, und du wirst niemanden anrufen, um zu sagen, du hättest dir das alles nur aus den Fingern gesaugt. Egal, was geschieht, egal, was du hörst.«

				»Was werde ich denn hören? Wovon redest du?«, fragte sie, als sich das Gitter mit dem gequälten Kreischen rostigen Metalls hob und Arme herunter und nach Nick griffen.

				»Egal, was du hörst«, wiederholte er leise. »Es wird nicht so schlimm sein, wie du denkst.«

				Sie fasste nach ihm, versuchte ihn bei sich zu halten, aber wer immer da von oben zog, war stärker. Binnen Sekunden war sie allein. Das Gitter krachte herunter, und sie streckte die Finger durch die quadratischen Löcher, um sich nach oben zu ziehen und zu sehen und zu hören, was geschah.

				Sie hörte Schläge, Nicks raues Stöhnen und den dumpfen Laut, mit dem ein Körper zu Boden fiel, und kämpfte gegen den Drang, selbst zu schreien.

				Stattdessen drückte sie gegen das Gitter, als könne ihre Kraft genügen, es zu bewegen.

				Verdammt, er würde eine Woche lang Blut pissen nach diesem Schlag in die Nieren, der ihn in die Knie zwang.

				Nick hätte sich zur Wehr gesetzt, wäre Kaylee nicht in unmittelbarer Nähe gewesen. Aber die beiden Männer hatten Waffen, und er konnte es nicht riskieren.

				»Was wollt ihr von mir? Ich weiß einen Scheißdreck.« Nick wischte sich grob mit dem Handrücken etwas Blut von der Lippe, dann spuckte er aus.

				»Sie kennen Clutch. Sie kennen Kaylee Smith. Und Sie wissen über GOST Bescheid.« Diese Stimme gehörte keinem der Männer, die ihn durch die Mangel gedreht hatten. Nein, das war ein anderer Mann, ein Mann mit kalten, harten Zügen.

				»Und wer zum Teufel sind Sie?«, wollte Nick wissen und war überrascht, als er eine Antwort erhielt.

				»Ich bin John Caspar. Ich bin sicher, Clutch hat von mir gesprochen.«

				»Und ich gehöre immer noch zum Militär, Arschloch. Im aktiven Dienst. Nicht einmal Sie haben die Macht, mich verschwinden zu lassen.«

				»Oh, die Macht dazu hätte ich durchaus.« Caspar hob die Pistole und drückte Nick die Mündung an die Schläfe.

				»Wenn Sie glauben, ich hätte Angst vorm Sterben, haben Sie sich den Falschen ausgesucht.«

				»So was von tapfer … wie ein richtig guter Soldat. Zu dumm, dass Sie in Afrika von einem tragischen Tod ereilt wurden. Passiert immer wieder. Dieses Land stellt hohe Anforderungen, und diesmal waren Sie ihnen nicht gewachsen.«

				»Dann tun Sie’s.« Er riss an seinen Ketten, als versuche er, sich auf Caspar zu stürzen, was ihm nicht gelang – aber jetzt wusste er genau, wie sie ihn festhielten und was für eine Reichweite er hatte.

				»Eins nach dem anderen. Zuerst einmal müssen Sie Kaylee dazu bringen, den Artikel zurückzuziehen.«

				»Zu spät. Ihr Chef veröffentlicht ihn.«

				»Nicht, wenn er weiß, dass ihr Leben auf dem Spiel steht.« Caspar drehte den Kopf und rief: »Kaylee, Nick möchte Ihnen etwas sagen.«

				»Kaylee, hör mir gut zu und tu genau, was ich sage. Sorge dafür, dass dieser verdammte Artikel in der Frühausgabe erscheint, hast du mich …«

				Caspar schlug Nick die Pistole gegen den Kopf und stieß ihn zu Boden.

				»Ich würde mir noch einmal überlegen, was Nick gesagt hat, Miss Smith. Wenn Sie das nämlich nicht tun, werden Sie ihn nicht wiedersehen.«

				»Sie ist schlau genug, um zu wissen, dass Sie sie umbringen werden, sobald sie angerufen hat«, spie Nick hervor.

				»Im Moment ist keiner von euch beiden sehr schlau.« Caspar bedeutete seinen Männern, Nick wegzubringen. »Ich werde mich gut um Kaylee Smith kümmern.«

				Nick wehrte sich, schaffte es sogar, einen der Männer abzuschütteln, aber bis dahin hatte Caspar das Gitter bereits geöffnet und Kaylee grob am Arm aus der Grube gezerrt.

				Sie wurde blass, als sie Nicks Gesicht sah. Er spürte, wie ihm das Blut von Mund und Nase tropfte, und ließ sich widerwillig von den beiden Männern packen.

				Um Kaylees willen. Aber sobald Caspar sie weggebracht hatte, stand diesen Männern der Kampf ihres Lebens bevor. Und sie hatten keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatten, denn Nick hatte unzählige Male um sein Leben gekämpft. Und er war auch diesmal – wie all die Male zuvor – nicht bereit, diesen Kampf zu verlieren.

				Jamie schoss im Sitz hoch, als sie die Berührung an ihrer Schulter spürte.

				Chris … es ist nur Chris.

				»Sind wir da?«, fragte sie, während sie zum Fenster hinausschaute und sich den Schlaf aus den Augen rieb.

				»Fast. Nur noch die Straße runter.« Chris fuhr so, wie er alles tat – sicher und ruhig und doch irgendwie höllisch schnell, und sie hätte schwören können, dass sie ihn im Schlaf singen gehört hatte. Deshalb war sie mit einem behaglicheren Gefühl aufgewacht anstatt mit dem gewohnten Entsetzen, das ihr immer in den Gliedern steckte, wenn sie von ihren Eltern träumte.

				Aber sie verdrängte diese Gedanken, denn jenseits der Kurve sah sie das Lagerhaus. »Habe ich im Schlaf geredet?«

				»Hat sich eher wie ein Albtraum angehört«, sagte er, während er den Landrover anhielt und ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.

				Gott, sie hatte schon lange keinen Albtraum mehr gehabt – den letzten in jener Nacht, als sie angeschossen worden und im Krankenhaus aufgewacht war, benommen von den Schmerzmitteln und allein und ohne zu wissen, ob Mike die Operation überlebt hatte. Aber sie riss sich rasch zusammen. Sie brauchte nicht noch weiter die Fassung zu verlieren, als es ohnehin schon der Fall war.

				Sie entzog sich seiner Berührung. »Gehen wir.«

				Er war ausgestiegen und auf ihrer Seite des Wagens, noch bevor sie die Tür ganz geöffnet hatte, und er hielt auch seine Waffe schon in der Hand.

				Das ließ sie innehalten und sich umsehen. »Es ist alles ruhig.«

				»Zu ruhig«, murmelte Chris, sein Körper angespannt wie eine Bogensehne.

				Sie versuchte, es ihm gleichzutun, und hasste sich dafür, dass ihre Hand zitterte, als sie ihre eigene Pistole zog.

				Er legte seine Finger auf ihre Hand, in der sie die Waffe hielt, nur für eine Sekunde. Trotzdem ging etwas Wärmendes, Beruhigendes davon aus. »Die Angelegenheit mag persönlich sein, aber du darfst deinen Schuss nicht versauen.«

				Sie wollte lachen und wertete das als gutes Zeichen, und als er seine Hand wegnahm, hatte ihre aufgehört zu zittern.

				»Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.« Chris verstummte und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, hätte sie geschworen, dass ihre Farbe kräftiger war als zuvor.

				Sie packte ihn am Arm. »Was auch geschieht, wir dürfen Sophie nicht hier zurücklassen. Wenn mir etwas zustößt, nimmst du sie mit. Ja? Auf jeden Fall?«

				Er antwortete nicht, sah sie nur einen Augenblick lang fest an, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Lagerhaus.

				Als sie Schüsse aus dem Innern hörten, rannten sie beide so schnell sie konnten auf das Gebäude zu.

				Clutch wurde wach und erkannte die stählernen Wände eines der Räume im Lagerhaus sofort. Die verdammte Betäubungsgasgranate hatte ihn erwischt, als er nicht aufgepasst hatte. Sie hatten seinen eigenen Trick gegen ihn selbst eingesetzt.

				»Clutch? Du bist wach … Clutch, wach auf!« Sarahs Stimme drang an sein Ohr. Er drehte sich auf die Seite und sah sie – gefesselt saß sie an der anderen Wand, und John Caspar drückte ihr eine Pistole an die Schläfe. Caspar drohte ihm mit dem Finger wie ein Lehrer, der einen Schüler tadelte, während Clutch gegen den Drang ankämpfen musste, ihm diesen Finger abzubeißen.

				»Sie werden auf Ihre alten Tage ziemlich selbstgerecht, Clutch – vor ein paar Jahren hätten Sie die Falle, die ich Ihnen gestellt habe, meilenweit gerochen. Oder sind Sie vielleicht einfach nur weich geworden?«

				»Bastard.« Sarah versuchte sich auf ihn zu stürzen und kassierte dafür einen kurzen Rippenstoß.

				Clutch erhob sich. Sein Körper wankte noch unter den Nachwirkungen des Betäubungsgases. »Lassen Sie sie in Ruhe. Sie hat nichts mit dieser Sache zu tun.«

				»Und wie sie mit dieser Sache zu tun hat.«

				»Wo sind die anderen?«, fragte Clutch.

				»Inzwischen wahrscheinlich tot. Wenn sie Glück haben, heißt das. Wenn nicht, dann verbluten sie noch irgendwo«, antwortete Caspar.

				»Warum zum Teufel haben Sie sie umgebracht?«

				»Weil es mir befohlen wurde. GOST existiert offiziell nicht mehr.«

				»Warum lassen Sie uns dann nicht einfach gehen?«

				Caspar lachte. »Weil Sie ein zu großes Risiko darstellen.«

				»Es ist egal, was Sie mit uns anstellen«, sagte Sarah. »Die Story liegt der Zeitung bereits vor. Es ist zu spät.«

				»Zu spät ist es nur für euch beide.«

				Clutch wollte, dass er falsch lag, wagte es sogar zu hoffen, als er plötzlich Bewegung jenseits der Tür vernahm. Aber die beiden Männer, die eintraten, hatte er noch nie gesehen. Zweifellos Exmilitärs – Ex in jeder Bedeutung des Wortes. Verkrachte Existenzen, was den wenigen Informationen zufolge, die Clutch über den Mann, der sein Leben zerstört hatte, zusammentragen konnte, auch auf Caspar selbst zutraf.

				Aber auch unabhängig von allen Gerüchten hatte Clutch solche Typen zu oft gesehen, um sie nicht auf der Stelle zu erkennen. Er hatte es vom ersten Moment an gewusst, als er John Caspar vor all den Jahren kennenlernte. Und dieser Eindruck hatte sich noch verstärkt, als sie sich vor ein paar Monaten wiederbegegnet waren und Caspar ihm versprochen hatte, dass Sarah nichts zustoßen werde, wenn er, Clutch, bereit sei, freiwillig zu GOST zurückzukehren.

				Ja, es steckte Schwäche in Caspar, und Clutch spürte zum ersten Mal seine alte Schärfe wieder aufblitzen.

				Aber dieser Moment währte nur kurz, denn die beiden Männer schleiften Kaylee herein. Sofort setzte einer von ihnen ihr eine Pistole an den Kopf und ein Messer an die Kehle, während der andere vortrat, um Caspars Platz einzunehmen und Sarah eine Waffe an die Schläfe zu drücken.

				Caspar kam zu Clutch und wies ihn an, sich herumzudrehen, damit er beide Frauen gleichzeitig sehen konnte. Clutch kochte innerlich, tat aber, was Caspar wollte, und ließ ihn so nah an sich herankommen, bis er die Pistolenmündung zwischen seinen Schulterblättern spürte.

				»Was für eine Entscheidung! Wenn Sie die Frau, die Sie zu retten versucht hat, nicht umbringen, müssen wir die Frau töten, die Sie lieben.«

				Clutch fühlte sich so ruhig und beherrscht wie seit Jahren nicht mehr, als er all das einsetzte, was er in seiner Ranger- und Delta-Force-Ausbildung gelernt hatte. Ein Söldner zu sein, das war anders gewesen, es hatte geringfügig andere Fähigkeiten erfordert. Aber das hier … das konnte er. »Sie werden mich nicht gehen lassen, wenn ich es getan habe.«

				»Sind Sie bereit, dieses Risiko einzugehen? Vielleicht lasse ich Sie ja am Leben, damit Sie um Sarah trauern können? Oder vielleicht töte ich Sie und behalte Sarah für mich?« Caspar flüsterte jetzt, sodass nur Clutch ihn hören konnte. »Ich hätte sie so oft haben können. Sie war einsam. Verloren. Sie wäre willig gewesen.«

				Clutch zuckte zusammen, aber die Pistolenmündung hinderte ihn daran, etwas zu unternehmen. »Warum haben Sie die anderen umgebracht und mich am Leben gelassen?«

				»Sie waren immer der Stärkste, derjenige, auf den ich am meisten gezählt habe.«

				Clutch schnaubte. »Lassen Sie mich gehen, John. Sobald der Artikel erschienen ist …«

				»Er wird nicht erscheinen. GOST mag Vergangenheit sein, aber die Existenz der Gruppe wird nie ans Licht kommen, das kann ich Ihnen versprechen. Wir werden alles tun, was nötig ist, um das zu verhindern.« Caspars Hand war völlig ruhig, als er Clutch die SIG in den Rücken drückte, genau zwischen die Schultern, aber in einem Winkel, aus dem ihm die Kugel direkt das Herz durchschlagen würde.

				»Meinem Chef und meinen Freunden bei der Zeitung können Sie nichts tun.« Kaylee zerrte an ihren Fesseln, wobei sie Clutch anschaute und an ihm vorbei auch Caspar.

				»Haben Sie es denn immer noch nicht begriffen, Kaylee? Ich kann tun, was ich will.« Caspar lachte, es war ein hohler Laut, ohne einen Funken Humor. »Ich kontrolliere die Dinge. Ich ziehe die Fäden. Sie haben sich auf etwas eingelassen, von dem Sie besser die Finger gelassen hätten.«

				»Sie haben Aaron gezwungen, sich dieser Gruppe anzuschließen, und Sie haben ihn durch mich erpresst … und ja, damit bin ich in diese Sache verwickelt.« Sie versuchte, sich von dem Mann loszureißen, der sie festhielt, schaffte es jedoch nicht, schien sich aber auch weder vor dem Messer noch vor der Pistole zu fürchten. Nein, sie wurde jetzt von schierer Wut getrieben. »Und wenn ich herausfinde, dass Sie Nick etwas angetan haben …«

				»Was dann, Kaylee?« Caspar grinste höhnisch. »Schreiben Sie dann einen Artikel darüber? Das sind nur Worte, kleines Mädchen. Niemand wird Ihnen glauben. Oder vielleicht wird sich auch einfach niemand für ein paar abgehalfterte Soldaten interessieren.«

				»Wer sind Sie?«, wollte sie wissen, während der Mann, der sie hielt, sie auf einem Stuhl festband. Er wickelte Klebeband um ihre Handgelenke. »Sind Sie auch einer von ihnen? Sind Sie auch im Zeugenschutzprogramm?«

				Caspar antwortete nicht, aber Clutch spürte, wie der Mann zögerte, wenn auch nur für eine Sekunde.

				»Ich habe mich entschieden«, ließ Clutch ihn wissen. Er drückte die Hände gegeneinander, ballte sie zu Fäusten und ließ die Knöchel knacken. Und als er vortrat und ihr die Finger um den Hals legte, blickte Kaylee voller Entsetzen zu ihm auf.

				Das konnte nicht wahr sein!

				Kaylee wartete darauf, dass Nick durch die Tür oder das Fenster oder auf welchem Weg auch immer hereinstürmte, um Clutch zu stoppen, der ihr die Luftröhre zudrückte. Caspar stand nach wie vor hinter ihm und hielt ihm eine Pistole ins Kreuz.

				Clutch wollte sie umbringen, und doch konnte sie es nicht glauben. Sie wollte es nicht glauben. Als sie in seine praktisch farblosen Augen blickte, sah sie darin nichts als Freundlichkeit.

				Nicht aufhören, formten seine Lippen lautlose Worte, während er weiter zudrückte, gerade fest genug, um ihren Atem rau klingen zu lassen – gerade fest genug, um Caspar glauben zu lassen, er mache Ernst. Zeugenschutz.

				Kaylee hielt so still, wie sie konnte, während sie verzweifelt versuchte, ihre Hände von dem Klebeband zu befreien. Aber nach Clutchs Worten wusste sie genau, was sie tun musste. »Sie sind auch nicht sicher, John Caspar. Alias James Roy. Geboren als Alfred J. Kingston. Seit 1992 im Zeugenschutzprogramm, nachdem Ihr Vater gegen ein hochrangiges Mitglied eines Verbrechersyndikats ausgesagt hat. Sie sind mit derselben Angst aufgewachsen wie die anderen Mitglieder von GOST. Sie waren einer von ihnen, bis die Regierung Sie zu dem Monster gemacht hat, das Sie jetzt sind. Was ist das für ein Gefühl, sich gegen die seinen zu wenden?«

				Caspar erstarrte und stierte auf Kaylee, während Clutchs Hände sich von ihrem Hals lösten.

				»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber diese Informationen stehen auch in dem Artikel«, fuhr sie fort, dankbar dafür, dass Jamie ihr die Einzelheiten über Caspar noch rechtzeitig hatte zukommen lassen, um sie an ihren Chef weiterleiten zu können. Eine willkommene Ergänzung zu ihrer Story. »Ich habe weder Clutch noch die anderen mit ihren richtigen Namen genannt, aber Sie habe ich als Freiwild betrachtet. Soweit ich gehört habe, wäre diese Mafia-Familie sehr daran interessiert zu erfahren, dass sich all die Beweise gegen sie immer noch in Ihrem Besitz befinden und dass Sie mit Freuden aussagen würden.«

				Zwei Schüsse krachten in rascher Folge. Sekunden später hörte Kaylee hinter sich ein dumpfes Geräusch und spürte, wie der Mann, der sie gefesselt hatte, gegen sie stürzte. Sie konnte ihr Gleichgewicht nicht wahren, der Stuhl kippte und fiel mit dem Mann um.

				Sie sah Sterne, als ihr Kopf auf den Boden schlug, trotzdem blieb sie gnädigerweise bei Bewusstsein – oder vielleicht hätte sie auch lieber nicht mit angesehen, was sich jetzt abspielte.

				Der zweite Schuss hatte den Mann getroffen, der neben Sarah stand – er lag jetzt halb auf ihr. Sarah war ebenfalls zu Boden gegangen. Ihre Hände und Füße waren gefesselt, aber Sarah kämpfte sich unter dem Toten hervor. Genau wie Kaylee wollte auch sie sehen, wer die Schüsse abgefeuert hatte.

				»Es geht alles den Bach runter, John. Ich weiß sowieso nicht, wie Sie glauben konnten, dass es so lange gut gehen würde.« Die Stimme einer Frau – sanft mit stählerner Schärfe – trieb von einer Tür in der östlichen Ecke her durch den Raum.

				Sie stand aufrecht da und trug das Haar zu einem langen, dunklen Zopf geflochten, der ihr über die Schulter hing. In den Händen hielt sie ein Gewehr. Langsam, aber unaufhaltsam ging sie auf John Caspar zu.

				»Ich dachte, Sie wären tot«, sagte Caspar völlig verblüfft.

				»Ich weiß. Sie haben Ihr Möglichstes getan, um dafür zu sorgen – keiner der anderen hat den Absturz überlebt. Nur ich.« Sie richtete das Gewehr auf ihn. »Dachten Sie, Sie könnten uns ausbilden, ohne damit rechnen zu müssen, dass wir uns gegen unsere Herren wenden? Zumal wenn die sich gegen uns wenden?«

				»Sie haben keine Ahnung, womit Sie es zu tun haben, PJ. Keiner von euch hat das je geahnt. Glauben Sie wirklich, Sie werden frei sein, wenn die Welt von GOST erfahren hat?«

				»Ich werde sowieso nie frei sein«, erwiderte die Frau geheimnisvoll.

				Clutch stand immer noch stocksteif da. Der ganze Raum schien in einer nebligen Zeitblase gefangen, oder vielleicht hatte auch nur Kaylee diesen Eindruck – Schmerz, Angst und Adrenalin vermischten sich in ihr und verhinderten, dass sie ihre Balance wiederfand.

				Aber jetzt wirkte auch Caspar so. Er bedrohte Clutch nach wie vor mit seiner Waffe, aber er stand so im Bann dieser Frau, dass er nicht hörte, wie Nick sich ihm von hinten näherte und ihm die Hände um den Hals legte.

				Die nächsten Geschehnisse liefen blitzschnell ab, und Kaylee konnte bei dem Geschrei kaum etwas hören.

				Caspar wehrte sich gegen Nicks Griff. Es reichte nicht, um ihn abzuschütteln, trotzdem gingen bei dem Kampf alle drei Männer zu Boden.

				Sie hörte einen Schuss, dann noch einen, und konnte nur hilflos zusehen, wie sich die Männer am Boden wälzten.

				Nick hörte die Schüsse. Er wusste um das Risiko, dass Clutch verletzt werden könnte, als er Caspar packte, aber er riss den Mann so kraftvoll nach hinten, dass er hoffte, Caspar würde von Clutch ablassen.

				So viel Glück hatte er nicht, aber er ließ ihn trotzdem nicht los. Er übte genug Druck auf die Luftröhre des Mannes aus und hörte ihn verzweifelt nach Luft schnappen, während Clutch auf dem Rücken liegend unter ihnen hervorkroch. Blut aus einer Schulterwunde zog einen verschmierten Streifen über den Boden.

				Nick war nicht sicher, ob er John Caspar wirklich töten wollte – wenn der Mann am Leben war, konnte er reden, konnte vielleicht helfen, Clutch schneller zu befreien, als Kaylees Artikel es vermochte … Kaylee, die auf dem Boden lag und sich verzweifelt von dem Stuhl zu befreien versuchte, an den sie gefesselt war. Er hatte an sich halten müssen, um nicht zu ihr zu stürzen, als sie umgefallen war, aber er hatte sich zurückgehalten und auf den richtigen Moment gewartet, um Caspar zu überwältigen.

				Jetzt, noch während er über das Schicksal des Mannes nachdachte, zerrte Clutch an ihm. »Er gehört mir«, sagte er und starrte Caspar mit gefletschten Zähnen an. Nick ließ los, und Clutch legte seine Hände um den Hals des Mannes.

				»Danke, dass Sie mir beigebracht haben, wie man das macht«, sagte Clutch zu Caspar. »Ich wusste, dass es sich eines Tages auszahlen würde.«

				Nick war noch nah genug, um das Knacken zu hören, mit dem Clutch dem anderen das Genick brach. Caspar fiel die Pistole aus der Hand. Klappernd landete sie auf dem Boden. Clutch hielt Caspars Hals umklammert, bis Nick ihn mit sanfter Gewalt wegzog.

				»Du bist verletzt, Mann. Komm, es ist vorbei. Er ist tot«, sagte Nick. Er half Clutch, sich hinzusetzen, konnte nichts weiter tun, als dem Verwundeten zu helfen, während die Frau mit den dunklen Haaren erst Sarah und dann Kaylee die Fesseln abnahm.

				»Es ist noch nicht vorbei«, krächzte Clutch. Er war totenbleich, und Nick wusste, dass er die Wahrheit sagte. Es würde noch Tage dauern – vielleicht auch länger –, bis die Wirkung von Caspars Tod und des Artikels wirklich zum Tragen kam.

				»Es ist jedenfalls schon mal besser, als es war«, meinte Nick. »Leg dich auf die Seite. Ich muss die Blutung stillen.«

				Clutch nickte und drehte sich so, dass Nick ihm die Überreste seines zerfetzten, blutigen Shirts abstreifen und die beiden Einschusslöcher in seiner Schulter sehen konnte.

				»Alles in Ordnung, Kaylee?«, fragte Nick, während er Clutch untersuchte.

				»Ich bin okay«, sagte sie, während Sarah und die dunkelhaarige Frau ihr behilflich waren, sich mit dem Rücken zur Wand hinzusetzen. »Hilf Clutch.«

				»Es kommt jemand«, sagte Clutch. Er versuchte, seine Waffe zu ziehen, da hörten sie, wie jemand Nicks Namen rief.

				»Das ist mein Bruder. Wir sind okay, Chris!«, rief er zur offenen Tür hinaus. Er hörte Schritte, und dann war sein Bruder auch schon im Raum, gefolgt von einer Frau, in der Nick die FBI-Agentin vermutete.

				Sekunden später waren Nick und Clutch von Chris, Sarah und Jamie umringt.

				»Ich kümmere mich um Clutch«, sagte Chris. »Bist du okay?«

				»Mir fehlt nichts.« Nick wischte sich die blutigen Hände an der Hose ab.

				Er stand auf und ging zu Kaylee, die in der Ecke saß, den Rücken gegen die Wand gestützt. Sie hatte sich bei dem Sturz heftig den Kopf angeschlagen, brachte aber ein kleines Lächeln zustande, als er vor ihr in die Knie ging. »Kaylee«, mehr brachte er im ersten Moment nicht heraus, während er seine Hände erst über ihr Gesicht und dann zu der eigroßen Beule an ihrer Schläfe gleiten ließ.

				»Ich bin okay, wirklich.« Sie fasste nach seinen Händen und hielt sie fest.

				Nicks Beschützerinstinkt lief unverändert auf Hochtouren. »Hat er dir etwas getan, als er dich wegbrachte? Hat er dich angerührt? Sag’s mir.«

				»Nein. Ich bin nur etwas mitgenommen. Aber dich hat er verletzt … ich habe es gehört und gesehen.« Ihre Stimme brach für einen Moment, dann schluckte sie und bemühte sich, ihre Fassung zu bewahren.

				Er antwortete ihr nicht, nicht mit Worten. Stattdessen nahm er sie einfach nur in die Arme und drückte sie sekundenlang fest an sich.

				Als er losließ, waren ihre Augen feucht. »Wie geht es Clutch? Er blutet so sehr …«

				»Er kommt schon wieder in Ordnung.« Er wandte den Kopf und sah, wie Chris den Verletzten versorgte. »Ich sollte ihm ein wenig zur Hand gehen.«

				»Geh.« Kaylee versetzte ihm einen sanften Stoß. »Nach alldem wollen wir GOST doch nicht noch gewinnen lassen.«

				Nachdem Nick zu Chris gegangen war, um ihm zu helfen, Clutch auf einen Tisch zu heben, stemmte Kaylee sich hoch. Jamie ging mit sauberen Handtüchern und warmem Wasser hin und her, während Sarah an Clutchs Seite blieb. Kaylee sah den Schmerz und die Besorgnis, die ihre Miene prägten.

				Sie trat vorsichtig an den Tisch. Es war immer noch so viel Blut zu sehen, obwohl Chris mit fester Hand und einem Handtuch, das einmal weiß gewesen und jetzt rot getränkt war, Druck auf Clutchs Rücken ausübte.

				»Ich kann die Kugeln rausholen, aber du musst in ein Krankenhaus«, sagte Chris zu Clutch. »Ich habe hier nicht genug Antibiotika. Du brauchst eine volle Dosis. Und du musst operiert werden, um sicherzustellen, dass ich sämtliche Splitter entfernt habe. Außerdem brauchst du eine Transfusion.«

				»Tu, was du hier tun kannst«, erwiderte Clutch kraftlos. »Ich geh nicht ins Krankenhaus. Auf gar keinen Fall.«

				Er begann zu husten, und Kaylee fing den Blick auf, den Nick und Chris wechselten und der ihr verriet, dass es nicht gut um Clutch stand.

				»Du stirbst mir nicht wegen einer Infektion weg«, sagte Sarah zu Clutch, während Chris ein Instrument aus seiner Tasche nahm und den Verletzten aufforderte, sich an etwas festzuhalten.

				Clutch nahm Sarahs Hand. Die Schmerzen, die er hatte, drückten sich in dem Schrei aus, den er hervorpresste, während Chris hinter ihm zugange war. Nick hielt Clutch mit seinem Körpergewicht fest, damit er sich nicht auf den Rücken drehte.

				»Eine noch, Mann«, sagte Chris zu Clutch, der nickte und den Atem anhielt. Kaylee merkte, dass sie es ihm gleichtat. Ein weiterer Schmerzensschrei, der Clutch die Tränen in die Augen trieb, ließ ihn nach vorn sacken, und dann war es vorbei. Nick half Chris, die Wunden zu vernähen, und verabreichte dem Patienten, was er in Chris’ Tasche an Medikamenten fand, während Sarah etwas in Clutchs Ohr flüsterte.

				»Wir können … es nicht riskieren, Sarah. Angenommen …« Clutchs Stimme brach ab.

				Angenommen, der Artikel bringt nichts. Angenommen, es gibt noch mehr Männer, von denen niemand weiß und die bereitstehen, um GOST endgültig zu erledigen.

				Angenommen, es war alles vergebens.

				Und Kaylee war wieder hilflos und hasste das Gefühl mehr als alles andere auf der Welt. Aber plötzlich fiel ihr etwas ein, das sie tun konnte, während sie darauf warteten, dass der Artikel Resultate zeigte.

				Als Sarah sich von Clutch entfernte, näherte sich Kaylee dem Mann mit den fast farblosen Augen und griff nach seiner Hand. »Danke«, sagte sie leise.

				»Ich muss mich bei Ihnen bedanken.«

				»Sie haben Aaron geholfen. Sie waren für ihn da. Vielleicht als Einziger, und es bedeutet mir sehr viel, dass er nicht allein war. Sie haben es mir ermöglicht zu beweisen, dass er ein guter Mensch war, dass er seinem Land gut gedient hat. Damit wird sein Name reingewaschen.«

				Sie fasste in ihre Tasche und zog das Sparbuch sowie das Blatt Papier mit den Codes für das neue Konto heraus. Sie schlug die letzte Seite auf, die den Gesamtbetrag zeigte.

				Clutch konnte die Zahl nur anstarren. »Es war mein Ernst, als ich sagte, dass ich Sie nicht hierher geholt habe, um Ihnen Ihr Geld abzunehmen. Das Geld hat Aaron gehört, und jetzt gehört es Ihnen.«

				»Nein. Es sollte einem besseren Zweck zugutekommen. Sie haben es sich verdient. Und ich hoffe, es hilft Ihnen, einen neuen Anfang zu machen … mit Sarah.«

				»Das kann ich nicht …«

				»Bitte, Clutch. Aaron hätte es so gewollt. Ich brauche es nicht, ich komme zurecht. Und damit werden auch Sie zurechtkommen.«

				Chris war mit Clutchs Behandlung vorerst fertig, und Kaylee umarmte den Verwundeten. »Gehen Sie in ein Krankenhaus. Bitte. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Ihnen etwas zustößt, nachdem Sie so weit gekommen sind.«

				Sie löste sich von ihm und sah, dass Sarah ihr zulächelte.

				»Also gut«, sagte Clutch und reichte das Sparbuch Sarah, deren Lippen einfach nur ein Danke! formten.

				Jamie hatte zugesehen, wie Chris die Kugeln aus Clutchs Schulter holte, und konnte es kaum erwarten, nach Sophie zu fragen.

				Kaylee berührte sie an der Schulter. »Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Sie mir diese Informationen über Caspar nicht geschickt hätten«, sagte die Reporterin. »Und dann kam diese Frau herein …«

				Sophie. »Welche Frau? Wo ist sie?«

				Kaylee schaute sich in dem Raum mit den grauen Wänden um. »Sie hatte dunkles Haar, hat Caspar abgelenkt … Sie gehörte zu GOST.«

				»Sie sucht nach Bomben«, rief Sarah den beiden Frauen zu. »Wahrscheinlich ist sie in einem der oberen Stockwerke.«

				Sarah hatte noch nicht ausgesprochen, als Jamie auch schon durch das Lagerhaus lief und Sophies Namen rief.

				Zwei Stufen der wackligen Metalltreppe auf einmal nehmend, stürmte sie nach oben. Ihre Stimme hallte durch die weitläufigen Räume. Sie blieb kurz stehen und lauschte, hörte ein Klappern aus einem Raum zu ihrer Rechten, trat mit gezogener Pistole ein und fand Sophie am Boden kniend vor, wo sie eine Lüftungsöffnung überprüfte.

				Ihre Schwester drehte sich um und schaute auf, als Jamie hereinkam. Sophie sah anders aus, aber das hatte sie schon immer gekonnt. Sie hatte sich ständig verändert, war ein regelrechtes Chamäleon, und Jamie wusste nie genau, ob sie es tat, weil es notwendig war, oder ob Sophie auch dann so gewesen wäre, wenn sie eine normale Kindheit gehabt hätten.

				Aber andererseits hatte Jamie gar keine richtige Vorstellung mehr davon, was normal war. »Du bist es wirklich. Gott sei Dank, ich dachte, wir seien zu spät gekommen. Es tut mir leid, dass ich nicht früher hier sein konnte.«

				Sophie erhob sich und klopfte sich die Hände ab. Dann trat sie näher, berührte Jamie an den Schultern und strich ihr übers Haar, wie sie es immer getan hatte, als Jamie jünger gewesen war und Angst gehabt hatte. »Ist schon gut. Wir hätten schon selbst einen Weg gefunden.«

				»Gott, das ist so typisch für dich … Ich reiß mir den Arsch auf, riskiere Kopf und Kragen, um dir zu helfen, und das ist alles, was du zu sagen hast?«

				»Okay, du hast mich also gerettet. Sind wir jetzt endlich quitt?«

				»Ich will nicht quitt sein. Ich will nur meine Schwester wiederhaben.«

				Sophie gab nach und wechselte das Thema. Darauf verstand sie sich – abzulenken, wenn es ihr zu persönlich wurde, wenn Gefühle an die Oberfläche durchzubrechen drohten, seien es nun ihre eigenen oder die eines anderen. »Ich hatte keine Wahl. Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir war, um dir mit deiner Rehabilitation und deiner Trauer um Mike zu helfen.«

				»Ich weiß.« Jamie nahm die Hand ihrer Schwester. »Komm, wir bringen dich zurück. Wir reden mit Leuten vom FBI, und dann sehen wir weiter.« Kevin würde ihnen helfen. Ihr Pflegevater würde dafür sorgen, dass Sophies Name wieder ins System der US-Marshals gesetzt wurde.

				Sophie schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts ›weiterzusehen‹. Ich komme nicht mit.«

				Jamie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte – das Lachen brach zuerst aus ihr heraus, dann ließ ihr ein Schluchzen die Kehle eng werden. »Dann haust du also einfach ab? Verschwindest mit Clutch und Sarah?«

				Ihre Schwester musterte sie ruhigen Blicks. Sophie hätte so vieles aus sich machen können. Wer sie kennenlernte, wollte mit ihr befreundet, wollte wie sie sein, Jamie eingeschlossen.

				»Ja. Fürs Erste bleibe ich bei ihnen. Sie werden Hilfe brauchen. Und du weißt so gut wie ich, dass ich nicht sicher wäre.«

				»Noch nicht. Aber wenn der Artikel, den Kaylee über GOST geschrieben hat, erschienen ist, kann ich mit Kevins Hilfe dafür sorgen, dass dein Name wieder ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen wird. Die US-Marshals werden wieder auf dich aufpassen. Du bist fast frei … du kannst nach Hause kommen.« Jamie hörte das Flehen in ihrer Stimme und hasste es. »Bitte, Soph, nach allem, was wir durchgemacht haben …«

				»Fang jetzt nicht von Mom und Dad an. Bitte nicht.«

				»Du fängst doch immer wieder davon an.«

				Sophie nickte, als habe Jamie recht. »Clutch versteht mich. Er war auch im Zeugenschutzprogramm.«

				»Genau wie ich, falls du das vergessen hast.« Jetzt hörte Jamie die Wut in ihrer Stimme und versuchte, sie zu unterdrücken. »Ich will für dich da sein, ich will dir helfen, aber du lässt mich nie.«

				»Für dich ist es nicht dasselbe. Vielleicht weil du noch so klein warst … weil du nicht gesehen hast, wie es passiert ist. Ich weiß nicht, wie, aber du hast dich … damit abgefunden.«

				Jamie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.

				»Hör auf, darüber nachzudenken, bitte, Jamie. Ich seh es in deinen Augen«, beschwor Sophie sie, und Jamie fragte sich, wie das für Sophie gewesen sein musste, den Mann zu sehen, der ihre Eltern ermordet hatte. Zu sehen, wie er dann auf sie losging, bis ihn die Sirenen aufgeschreckt hatten und er in die Nacht geflüchtet war. Wie er geschnappt worden und dann doch entkommen war, nachdem Sophie gegen ihn ausgesagt hatte.

				Sophie war eine 14-jährige, sehr verletzliche Zeugin gewesen, und trotzdem konnte Jamie noch Sophies Gesicht vor sich sehen, als sie in den Zeugenstand getreten war. Selbst da hatte sie noch so unfassbar stark gewirkt.

				»PJ, wir müssen gehen. Wir bringen Clutch ins Krankenhaus«, drang Sarahs Stimme die Treppe herauf.

				»Ich komme gleich«, erwiderte ihre Schwester. Jamie bemerkte eine gepackte Tasche, die in einer Ecke dieses Raumes lag, der ungefähr genau so karg war wie all die anderen.

				Aber das war es nicht, was ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. »›PJ‹? Du nennst dich PJ?«, keuchte sie. Damals in Minnesota war sie Ana Caldwell und Sophie war Patricia Jane gewesen, von allen nur PJ geheißen.

				Sophie umarmte sie kurz. »Das bin ich nun mal, Jamie. Das war ich immer.«

				Sarah und Kaylee unterhielten sich immer noch. Nick ließ sie beim Wagen stehen, in den sie Clutch verfrachtet hatten, und ging zu Chris, um mit ihm zu reden.

				»Clutch geht also bestimmt ins Krankenhaus?«, fragte sein Bruder.

				»Ja, er war endlich einverstanden. PJ begleitet sie.« Nick schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich hoffe, dass die Sache wirklich vorbei ist.«

				»Nicht nur du. Du siehst übrigens furchtbar aus.«

				»Danke.«

				»Komm, ich kümmere mich darum.«

				Normalerweise hasste Nick es, wenn ihn andere bemutterten – in dieser Hinsicht war er wie Jake –, aber Chris bestand darauf, und so setzte Nick sich hinten in den Wagen und ließ sich von Chris das Gesicht säubern sowie Lippe und Augenbraue verarzten.

				»Tut irgendwas weh?«, wollte Chris wissen.

				»Nein.«

				»Wenn du auf diese Frage einmal mit Ja antwortest, werde ich anfangen, mir Sorgen um dich zu machen.« Chris trat zurück. »Du siehst immer noch furchtbar aus.«

				»Leck mich.«

				Chris lachte.

				»Hey, wo ist Jamie?«, fragte Nick.

				»Sie spricht mit PJ.« Chris warf einen Blick über die Schulter nach hinten, aber Jamie stand allein auf dem abgemähten Feld neben dem Lagerhaus. Ein paar Meter entfernt packten Sarah und PJ ihre Taschen ins Auto und fuhren ab.

				Nick und Chris sahen ihnen nach, bis der Wagen verschwunden war und sie das raue Motorengeräusch in der fast unheimlichen Stille nicht mehr hören konnten.

				»Komm, lass uns abhauen«, sagte Nick schließlich.

				Chris musterte ihn und rieb seine Fingerspitzen aneinander. »Was hast du getan, Nick?«

				»Nichts.« Und das war ja auch die Wahrheit. Er würde ihm nicht hier, mitten im Dschungel erzählen, was Kaylee über seine Vergangenheit herausgefunden hatte.

				Sein Bruder sah ihn an – sah ihn nur an. Wenn Jake ihn in die Finger bekam, würde Nick nicht so leicht davonkommen, und so genoss er Chris’ stumme Missbilligung, die ihn förmlich durchrieselte.

				»In der Nähe des Flugplatzes gibt es ein Hotel. Heute Nacht oder spätestens morgen müssten wir einen Flieger erwischen, der uns hier wegbringt. Es sei denn, Jamie kann uns mitnehmen.« Chris sah zu der hochgewachsenen, blonden Frau hinüber, deren Blick auf der leeren Stelle ruhte, wo eben noch der Wagen gestanden hatte. »Ich weiß nicht, wie das weitergeht.«

				Kaylee trat neben Nick und schaute zu Jamie hinüber. »Sie sieht mitgenommen aus.«

				»Nein, erschüttert«, murmelte Chris. »Ich rede mal mit ihr.«

				Als sein Bruder davonging, wandte Nick sich Kaylee zu, musterte sie noch einmal mit prüfendem Blick und vergewisserte sich, dass sie okay war. »Bist du sicher, dass dir diese Hurensöhne nichts getan haben? Mir kannst du es sagen.«

				»Nein. Ich wusste, dass mir nichts passieren würde, und mir ist auch nichts passiert.« Trotzdem ließ sie sich seine Berührung gefallen, fiel ihm in die Arme und rückte dann wieder von ihm ab. »Entschuldige.«

				»Komm her«, knurrte er und zog sie wieder an sich. Es war ihm egal, dass sein Körper wehtat – der Schmerz half ihm –, und wenn er sie an sich drückte, gefiel es ihm zu fühlen.

				Ein paar Sekunden später löste sie sich ein wenig von ihm. »Roger hat angerufen. Der Artikel ist erschienen. Jetzt müssen wir nur hoffen, dass ihn ein paar andere Zeitungen und Medien aufgreifen.«

				»Egal, was kommt, du hast gute Arbeit geleistet, K. Darcy. Vergiss das nie.«

				Sie drückte ihre Wange an seine Brust. »Ich habe nicht vor, irgendetwas von all dem zu vergessen, was hier geschehen ist.«
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				Jamie hatte Chris’ Sorge, die er am Lagerhaus äußerte, abgetan und auf der Fahrt von dort zu einem Hotel in der Nähe des Flughafens von Kisangani kein Wort gesprochen. Stattdessen hatte sie sich allein ganz hinten in den Landrover gesetzt und zum Heckfenster hinausgestarrt, als könnte Sophie jeden Moment aus dem Unterholz hervorbrechen.

				Chris fuhr, Nick saß neben ihm, und Kaylee döste auf der mittleren Sitzbank.

				Es war eines der längsten Jahre ihres Lebens gewesen. Alles hatte sich geändert. Die Veränderungen würden auch nicht aufhören, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

				Gott, war sie müde.

				»Hey, wir sind da.« Chris hatte die Wagentür geöffnet und sah sie an. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass das Fahrzeug stehen geblieben war und dass Nick und Kaylee bereits ausgestiegen waren.

				»Nick und Kaylee sind reingegangen, um sich für ein paar Stunden ein Zimmer zu nehmen, bevor ihr Flug heute Nacht geht. Ich nehme an, dein Flieger ist startklar, wann immer du zum Aufbruch bereit bist. Ich kann dich zum Flugplatz bringen, wenn du meine Hilfe brauchst.«

				Sie wollte ihn nicht brauchen. »Ich werde noch ein paar Tage hier in Afrika bleiben. Ich habe Sophie gesagt, wo ich zu finden bin, und sie hat meine Nummer. Ich komme schon allein zu meinem Hotel.«

				»Ich fahr dich hin. Ich warte mit dir.«

				»Nein, danke.« Sie kramte in ihren Taschen, band sie zu und konzentrierte sich auf alles, nur nicht auf ihn, bis er sie am Kinn fasste und sie zwang, sich ihm zu stellen. Sie unterdrückte den Drang, sich ihm zu entziehen. »Tu das nicht. Nicht jetzt.«

				»Jamie, schließ mich bitte nicht aus.«

				Sie packte sein Handgelenk und entriss sich seinem Griff. »Zwischen uns ist nichts, Chris.«

				»Das kann nicht dein Ernst sein. Ich will nicht, dass das dein Ernst ist. Ich weiß, die Sache mit PJ hat dich mitgenommen …«

				»Sophie.«

				»Sie möchte PJ genannt werden. Also nenne ich sie so.«

				»Du kennst sie nicht. Du weißt nicht, was sie will.«

				»Du offenbar auch nicht.«

				»Ich hatte nicht vor, dir alles zu erzählen. Ich will nicht, dass du davon weißt … von meiner Vergangenheit und wie ich aufgewachsen bin. Aber ich kann es nicht rückgängig machen, und ich habe es so satt, immerzu etwas bereuen zu müssen.«

				Ein flüchtiger Ausdruck von Schmerz huschte über ihr Gesicht, und sie wollte ihm sagen, dass sie ihre Zeit mit ihm nicht bereute, dass es nicht das war, was sie meinte. Aber sie tat es nicht. Denn wenn sie ihm weh genug tat, dann würde er sie vielleicht vergessen.

				»Du hast mir nicht allzu viel darüber erzählt, wie du aufgewachsen bist, Jamie. Ich kann mir nur vorstellen …«

				»Nein, du kannst es dir nicht einmal ansatzweise vorstellen. Und du hast sie gehen lassen. Ich habe dich gebeten, sie nicht gehen zu lassen, sie irgendwie aufzuhalten.« Ihre Vorwürfe waren irrational und unfair, und sie wusste es.

				»Ich gebe keine Versprechen, die ich nicht halten kann. Sie ist eine erwachsene Frau. Sie wurde nicht entführt. Sie hatte eine Waffe. Sie hat ihre eigene Entscheidung getroffen.«

				»Weißt du was? Ihr könnt mich beide mal! Ich pfeife auf euch und eure Entscheidungen.«

				»Du musst sie aus eigenem Antrieb zu dir zurückkommen lassen.«

				»Ich werde meinen Job verlieren. Ich werde alles verlieren. Für dich ist es leicht, vernünftig zu sein, du hast deinen Bruder ja wieder. Ich habe nichts.«

				Seine Kiefermuskeln zuckten. »Deine Schwester lebt. Und du hast mich. Ich stehe hier direkt vor dir.«

				»Es hätte nicht passieren dürfen. Das …«, sie deutete zwischen sich und ihm hin und her, »… das hätte nicht geschehen dürfen. Ich war noch nicht so weit.«

				Sie spielte mit dem Ring, den sie immer noch an der rechten Hand trug. Sie hatte sich einzureden versucht, er sei ein Amulett, ihr Weg, Mike bei sich zu behalten, damit er sie beschützen konnte.

				Aber er war schon zu lange von ihr gegangen, und sie hatte ohnehin noch nie an Glücksbringer geglaubt. Sie hielt die Hand hoch und sagte: »Mike war mein Partner. Wir waren fünf Jahre zusammen. Beruflich. Und privat.«

				Sie sah ihm in die Augen, während er diese Eröffnung verdaute. Im Sonnenlicht hätten sich ihre Farben ein wenig angleichen müssen, aber stattdessen trat der Unterschied noch deutlicher hervor.

				»Niemand hat davon gewusst. Niemand weiß überhaupt viel über mich«, fuhr sie fort.

				»Und du möchtest, dass es so bleibt?«

				Sie wollte Nein sagen, sie wollte alle Vorsicht in den Wind schlagen, sie wollte sich befreien, so wie Sophie es versuchte. Aber sie wusste, dass es nicht funktionieren würde. Nicht jetzt. »Ich möchte, dass es so bleibt. Ich glaube nicht, dass wir zueinander passen. Hätten uns die Umstände nicht zusammengeführt …«

				»Aber so war es nun mal. Das kannst du nicht ändern.« Er griff nach ihr, und sie ließ zu, dass er ihre Hand nahm und sie auf der unbefestigten Straße vor dem Hotel an sich zog.

				Und dann küsste er sie. Es war ein langer, intensiver Kuss, der ihr das Herz ganz leicht machte. Er küsste sie scheinbar ewig, und als er von ihr abließ, fühlten sich ihre Lippen geschwollen an.

				»Ich denke, du denkst zu viel«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich glaube, es gefällt dir besser, als du zugibst, außer Kontrolle zu sein. Ich denke, du brauchst noch viel mehr Verrücktheiten in deinem Leben, und zwar schleunigst.«

				Und dann trat er einen Schritt zurück und steckte die Hände in seine Taschen. »Ich komme mit einer ganzen Menge klar. Aber mit Gespenstern kann ich nicht konkurrieren, Jamie. Das kann ich nicht, und das werde ich nicht.« Er zog eine Hand aus der Tasche und warf ihr den Schlüssel für den Landrover zu.

				Sie hätte beinah seinen Namen gerufen. Aber er ging auf das Hotel zu und ließ sie stehen, ohne noch einmal zurückzuschauen.

				Sie hatten noch etwa vier Stunden, bevor sie am Flugplatz sein mussten, und darum checkten Kaylee und Nick in einem Hotel ein, um sich auszuruhen und frisch zu machen.

				Chris war bei Jamie. Was zwischen den beiden vorging, ließ sich nur vermuten, aber Jamie hatte auf der Fahrt vom Lagerhaus nach Kisangani keinen glücklichen Eindruck gemacht.

				Während Nick seine Nachrichten abfragte und wegen des Rückflugs ein paar Telefonate führte, zog Kaylee sich aus und ging ins Bad.

				Sie duschte sich den Schmutz der letzten Tage vom Leib und sah zu, wie der rote Staub ihrer Vergangenheit im Abfluss verschwand. Es war so viel geschehen, zu viel in zu kurzer Zeit, als dass sie es schon ganz verarbeitet hätte, aber sie waren in Sicherheit. Endlich. Nick hatte es ihr versprochen, und er hatte sie noch nie belogen. Nein, er schien sogar einen Weg gefunden zu haben, ihr zu vergeben, was sie herausgefunden hatte.

				Sie konnten die Vergangenheit vergessen.

				Aber noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, wusste sie, dass er nicht stimmte … und sie wollte es auch nicht. Die Geschichte der Vergangenheit war nicht immer etwas Schlechtes – die Geschichte der Vergangenheit, die sie und Nick geschrieben hatten, hatte sie einander nähergebracht. Und die Zukunft konnte sie einander nur noch näherbringen.

				Nick betrachtete Kaylee durch die dampfbeschlagene Glastür, hinter der ihre lange, schlanke Gestalt nur schemenhaft zu erkennen war, auf eine Weise, die ihm brennenden Schmerz bereitete, und er wünschte, ihm wären die passenden Worte eingefallen, als die Tür aufging und Kaylee herauskam, ein Handtuch vorgehalten, das nichts verbarg.

				Er hatte schon immer lieber Taten als Worte sprechen lassen. Wie er es von seiner Familie kannte, von Deidre. Oh, sie hatten Worte für ihn gehabt – in Form von Karten, Briefen und Spielsachen, die überall verstreut lagen, damit die Ärzte und Schwestern und Therapeuten sie sehen konnten. Als er alt genug gewesen war, um dahinterzukommen, dass die Karten keineswegs von seiner Mutter, sondern von persönlichen Assistenten gekauft, geschrieben und verschickt worden waren, hatte er angefangen zu begreifen, dass auch Menschen, die »Ich liebe dich« sagen, durchaus nur Scheiße labern konnten.

				Den Winfields, legendär für ihr Unvermögen, einem einzelnen Menschen treu zu sein, waren Affären nicht fremd. So sehr Nick auch leugnen wollte, so wie sie zu sein, wusste er doch, dass das Blut der Winfields in ihm floss, und seine Bindungsunfähigkeit konnte sehr wohl davon herrühren, dass er niemanden betrügen wollte. Nein, es war eben viel einfacher, sich nicht auf eine Beziehung einzulassen.

				Maggie und Kenny sagten ihm, dass sie ihn liebten, und ihr Tun entsprach ihren Worten. Dasselbe galt für Jake und Chris. In ihrer tiefen, familiären Form begriff Nick die Liebe. Aber jemanden zu lieben, mit dem man auch Sex hatte, das war doch sehr viel beängstigender.

				»Das Handtuch brauchst du nicht«, sagte er zu Kaylee, und sie lächelte und ließ es zu Boden fallen.

				Ihr Haar war nass und im Nacken zu einem losen Knoten gebunden. Sie fasste nach hinten und zog das Band ab, sodass die lange, kastanienfarbene Mähne ihr über Rücken und Schultern fiel. Er wollte sie. Einmal noch, heute Abend – vielleicht würde ihm das genügen.

				Seine Hände umfassten ihr Gesicht, seine Zunge tanzte mit der ihren, bis sie ihn heftig umklammerte. Gott, sie war ein wandelndes Aphrodisiakum – ein Blick, ein Kuss, und er war bereit, alles stehen und liegen zu lassen und sie noch tiefer in sein Leben hineinzulassen.

				Sein einziger Trost war, dass sie genauso die Kontrolle verloren zu haben schien wie er.

				Er schloss seinen Mund um eine ihrer Brustwarzen. Sie keuchte auf, fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar und schmolz dahin.

				Sex war weit weniger kompliziert als Vertrauen. Im Moment war das alles, was er versprechen konnte.

				Er hatte sich nie die Zeit genommen, den Körper irgendeiner Frau so eingehend kennenzulernen, und er genoss diesen Luxus. Genau die richtige Stelle zu kennen, um sie zum Orgasmus zu bringen, das war eine Sache – aber mehrere zu kennen, die sie abwechselnd zum Lächeln und zum Orgasmus und dazu brachte, seinen Namen zu stöhnen, das war etwas ganz anderes und rührte an seinen tiefsten männlichen Instinkten.

				Er zog sie an sich und küsste sie wie mit seinem letzten Atemzug, küsste sie und trug sie dann zum Bett.

				»Du siehst so gut aus«, sagte sie, während sie ihm das Haar aus dem Gesicht strich.

				Er spürte, wie er rot wurde. Sie bemerkte es ebenfalls und sah ihn überrascht an. »Das hörst du doch sicher nicht zum ersten Mal.«

				»Schon. Aber das bedeutet doch nichts.«

				»Du glaubst, es sei nicht ernst gemeint?«

				Er hob die Schultern. »Ich glaube nicht, dass es darauf ankommt. Es ist Quatsch. Völliger Blödsinn.«

				»Ist das der Grund, warum du …« Sie verstummte und sog die Unterlippe zwischen die Zähne, genau auf die Weise, die ihm direkt zwischen die Beine ging. »Also … dass du nie … wenn wir zusammen sind …«

				Er hatte gewusst, dass sie ihn irgendwann danach fragen würde. »Was? Weil ich dir beim Vögeln nie süße Worte ins Ohr flüstere?«

				Die Worte schockierten sie nicht. Vielleicht hatte sie sich an seine Ehrlichkeit gewöhnt, die, wie man ihm schon gesagt hatte, bisweilen niederschmetternd sein konnte.

				»Ja. Du sagst mir nie, dass ich schön bin oder dass dir mein Körper gefällt. Andere Männer haben mir das gesagt.«

				Er rollte sich herum, bis er auf ihr lag, und hielt ihr mit einem Oberschenkel die Beine auseinander. Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch. »Fehlt dir das?«

				»Nein, es fehlt mir nicht«, flüsterte sie. »Aber du würdest mir fehlen. Dein Körper auf meinem.«

				Das würde ihm auch fehlen. Wie er in so kurzer Zeit so tief in diese Sache hineingeraten konnte, war ihm immer noch unbegreiflich. Aber jetzt, da ihre Beine seine Hüften umschlangen, ihre Finger sich in seine Schultern gruben und genau den richtigen Druck ausübten, dass er den Rücken durchbog und den Mund zu einem gutturalen Stöhnen öffnete, fehlte ihm nichts. Und hätten sie diesen Moment festhalten und für immer darin leben können, wäre alles verdammt perfekt gewesen.

				»Du musst nichts sagen. Du zeigst mir mit jeder Berührung, was du empfindest«, raunte sie ihm ins Ohr, bevor der Orgasmus ihr die Sprache verschlug.

				Ja, diese Frau hatte ihn auf eine Weise gefangen genommen, wie er es nie erwartet hätte. Was er dagegen tun würde, war eine andere Sache, an die zu denken ihm im Augenblick unmöglich war.

				»Mir gefällt es hier, mit dir, so«, flüsterte Kaylee ein wenig später auf dem Kissen neben ihm. »Mir gefällt sogar dieses Land.«

				Er drehte sich herum, erkannte, wie sie darauf wartete, dass er sie hielt, wie sie darauf achtete, ihn nicht mit ihren Händen zu berühren, wie sie es immer tat, wenn sie nicht miteinander schliefen. Er nahm ihre Hand in die seine, flocht seine Finger zwischen ihre und zog sie an sich. Und so war es gut. »Nach allem, was passiert ist, gefällt es dir in Afrika?«

				»Ich habe nie richtig irgendwohin gehört. Ich hatte immer das Gefühl, zwischen allem zu stehen, und habe nie herausgefunden, wo ich hinpasse.« Ihre Stimme trieb durch die Dunkelheit, sie beichtete, während sie nackt in seinen Armen lag.

				»Aber du hast dir doch etwas geschaffen. Du bist erfolgreich in deinem Beruf.«

				»Ja, aber das ist auch schon alles.«

				»Was willst du denn noch?«

				»Du machst Witze, oder?« Sie stemmte sich auf einen Ellbogen hoch und sah auf ihn herab. Das Laken, das eben noch über ihren Brüsten gelegen hatte, rutschte nach unten und entblößte ihre samtige, immer noch vom Sex gerötete Haut und die festen, rosigen Nippel. Der bloße Anblick ließ ihn wieder hart werden, und er wünschte, sie hätten nichts mehr zu bereden.

				»Ich habe zugelassen, dass der Job mein Leben bestimmt. Ich habe Menschen von mir gestoßen und sie nur auf Armeslänge an mich herangelassen, weil es einfacher war«, begann sie. »Ich hatte Freunde, Männer, mit denen ich zusammen war, aber ich hatte nie das Gefühl, dass der Richtige darunter war. Ich habe meinen Beruf benutzt, um mir weiszumachen, ich hätte alles, was ich brauche. Ein Tribut an die Mutter, die mich nie wollte.«

				Er schüttelte den Kopf, als versuche er ihr klarzumachen, dass sie sich irrte. »Aber du liebst deinen Job.«

				»Ich liebe ihn, ja, aber ich habe es satt, ihn zu lieben, weil er alles ist, was ich habe. Ich will ihn behalten, ja, aber ich will noch so viel mehr.«

				»Familie.«

				»Ja.«

				Er blickte zur Decke empor. »Und wenn das auch nicht das Richtige ist?«

				»Ach, leck mich.« Sie schob das Laken beiseite, und er streckte die Hand nach ihr aus, damit sie nicht aufstand.

				»Kaylee …«

				»Nein, es steht dir nicht zu, mir zu sagen, dass das, was ich mir wünsche, mich nicht erfüllen wird. Du weißt ja nicht einmal, was du willst.«

				»Ich weiß, was ich will. Und ich weiß auch, was ich nicht haben kann.«

				»Was willst du mir damit sagen?«

				Er wollte ihr sagen, dass all das zu gefährlich für sie gewesen sei. Dass sie das Schließfach nie hätte öffnen sollen. Und sie hätte sich nie mit einem weiteren Soldaten einlassen sollen, schon gar nicht mit einem SEAL.

				Aber stattdessen sagte er nur: »Es tut mir leid.«

				»Jetzt werde ich dir die Fragen stellen, die du mir neulich gestellt hast. Was tut dir leid, Nick? Dass du mir begegnet bist? Dass wir hier zusammen festsitzen? Wenn es nämlich das ist, was du wirklich sagen willst, dann hab verdammt noch mal den Mut, es auch zu sagen.«

				»Das tut mir nicht leid.« Seine Stimme klang rau. »Aber wenn wir wieder zu Hause sind, wird alles anders sein.«

				»Dann lass uns nicht nach Hause gehen … noch nicht. Bitte. Können wir nicht einfach hierbleiben und so tun, als ob nichts auf uns wartet?«

				Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich wünschte, das ginge. Aber es warten nun mal Dinge auf dich. Die Presse vor allem. Man wird Fragen an dich haben.«

				»Ich bin die Presse, nicht die Nachricht«, widersprach sie.

				»Wenn dein Artikel bewirkt, was er bewirken soll, wirst du für eine Weile beides sein. Und es wäre nicht klug von mir, dich zu begleiten«, meinte er. »Ich darf nicht in diese Sache verwickelt werden.«

				Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Nein, daran hatte sie noch nicht denken wollen. Aber ja, wenn man Nick fotografierte, wie er in Virginia mit ihr aus dem Flugzeug stieg, wäre das seiner Karriere nicht zuträglich. »Noch eine Nacht.«

				»Das wird nichts ändern.« Er ließ ihren Arm los und legte sich wieder auf den Rücken. »Wie viele Anrufe bekommst du wegen Cutter?«

				»Mindestens zwei pro Woche«, gab sie zu.

				»Und das wird nicht aufhören«, meinte er.

				»Nein, vermutlich nicht.«

				»Und werden sich deine Zeitung, deine Leserschaft, die Öffentlichkeit nicht wundern, warum du aufgehört hast, über die Winfields zu schreiben?«

				»Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber das ist egal.«

				»Du wirst nicht aufhören zu schreiben … du bist zu gut. Schau doch nur, was du für Clutch getan hast.«

				»Wir wissen noch nicht, was ich für ihn getan habe. Wir wissen gar nichts.« Sie hörte selbst die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme. »Und was habe ich für dich getan, wenn ich, wenn alles gesagt und vorbei ist, nicht mit dir zusammen sein kann?«

				Nick antwortete ihr nicht, und sie sah ein, dass es das Unvermeidliche nur hinauszögern würde, wenn sie noch länger in Afrika blieben. All die Lehrjahre, ihre Fähigkeit, Fragen zu stellen, andere weichzuklopfen, zu suchen und zu graben und jedes noch so kleine Stück der Wahrheit zu finden, um die Dinge zum Besseren zu wenden, all das ging den Bach hinunter, als sich für den Augenblick das Gefühl der Niederlage auf sie herabsenkte.

				Clutch war ganze fünf Stunden im Krankenhaus geblieben. Nachdem man ihm per Infusion eine Dosis Antibiotika verabreicht hatte, verlangte er Pillen und eine Spritze, und dann war er vom Behandlungstisch gestiegen.

				Niemand hielt ihn auf. Es gab niemanden, der ihn aufhalten konnte, außer Sarah, und sie verstand, warum er sich weigerte, irgendwo festgeschnallt zu werden, vor allem jetzt. Sie war ihm gefolgt, nachdem er lautstark das Krankenhaus verlassen hatte, woraufhin er auf dem restlichen Weg zum Wagen fast zusammengeklappt wäre und von ihr gestützt werden musste.

				Sie verlor kein Wort darüber, sagte nichts, als er auf dem Rücksitz lag und sich das Stöhnen verbiss, während sie zu einem Hotel fuhr. Dort zog sie ihn aus dem Wagen und brachte ihn aufs Zimmer, wo sie ihn ins Bett steckte.

				Er schlief stundenlang und nahm nur wie durch Nebel wahr, dass sie ihm immer wieder mit einem kalten Waschlappen die Stirn abwischte und ihn aufsetzte, damit er seine Medikamente nahm und etwas trank oder um seinen Verband zu wechseln. Einmal hörte er sich nach seiner Waffe fragen und dann ihr scharfes »Vergiss es!«.

				Aber als er sich schließlich regte und die Augen für mehr als fünf Sekunden aufschlug, saß sie neben ihm und wartete. Er wusste, was er sie fragen wollte, aber die Worte kamen nicht über seine Lippen.

				»Ein US-Marshal hat dir eine Nachricht auf deinem Handy hinterlassen. Du sollst dich mit ihm in Verbindung setzen. Er möchte wissen, was du brauchst«, sagte sie. »PJ ist nach diesem Anruf gegangen.«

				Das ergab Sinn – PJs Stiefvater war ein Marshal. Dass nun PJs Schwester in die Sache verwickelt war, hatte vermutlich das Räderwerk in Gang gesetzt. »Ich habe alles, was ich brauche, genau hier.« Er hörte die unnötige Schroffheit in seiner Stimme, als er ihr mit einer Hand über den Schenkel strich. »Hör zu, es gibt immer noch Leute, die mich finden könnten. Das ist dir doch klar, oder?«

				»Ich glaube, wir können schon auf uns aufpassen. Ich denke, es ist an der Zeit. Da steht ein altes Haus an der Elfenbeinküste. Mit vielen Zimmern im Obergeschoss. Man müsste es etwas herrichten. Aber ich glaube, es wäre perfekt«, meinte sie.

				»Du hast es gekauft.«

				»Vielleicht.«

				Dickköpfig. Sie war immer noch dickköpfig – zu dickköpfig, um auf ihn zu warten, um auch nur in Erwägung zu ziehen, er könnte sie für immer verlassen.

				So dickköpfig, dass sie überzeugt war, sie würden eines Tages gemeinsam neu anfangen. »Ich weiß, das muss schwer für dich gewesen sein. Du hast immer gesagt, dass du kein Zuhause willst, dass du dich nicht nur auf einen Ort festlegen möchtest.«

				»Ich habe mich geirrt«, erklärte sie ihm. »Es wird alles gut, Bobby.«

				Bobby. Das Wort hüllte ihn ein wie eine behagliche Decke und weckte Erinnerungen, nur kurz allerdings, denn da stand sie auch schon auf und wühlte in seiner Tasche.

				»Was suchst du?«

				Sie hob den Kopf, die Stirn leicht gerunzelt. »Hast du dieses Foto aufgehoben? Auf dem du im Hawaiihemd zu sehen bist? Du hast es doch nicht vernichtet, oder? Bitte sag mir, dass du es noch hast.«

				»Ich habe es noch. Ich weiß doch, wie sehr dir dieses Bild gefällt.«

				»Es gefällt mir nicht nur, ich liebe es. Fotos sind ein Weg, Dinge zu bewahren«, sagte sie. »Auch nachdem meine Familie gestorben war, konnte ich noch in den alten Alben blättern und sie sehen. Bis ich die Alben verloren habe.«

				»Na, dann los, tu’s«, sagte er. Sie stand verunsichert da und sah ihm zu, wie er die Laken abwarf und dann nackt war bis auf den Verband. Er wollte wiedergeboren werden, durch Sarahs Augen. »Bitte. Mach ein paar Fotos.«

				Er dachte zurück an die Anfänge ihrer gemeinsamen Zeit, als er sie fast umgebracht hätte, weil sie ihn zu fotografieren versucht hatte. Er hatte es ihr nie erlaubt, in der ganzen Zeit nicht, die sie zusammen gewesen waren. Natürlich hatte sie versucht, ein paar Schnappschüsse zu machen, klar, wenn sie dachte, er würde es nicht merken.

				Aber jetzt, hier, forderte er sie zum ersten Mal auf, es zu tun.

				Ihre Augen wurden groß und ihre Wangen glänzten auf jene ganz besondere Weise, wie immer, wenn sie sich wirklich freute. Er hatte diesen Glanz lange nicht gesehen. Er stand ihr gut. Im Nu hatte sie ihre Kameras aus der Tasche geholt, und das Klicken der Auslöser und das Sirren der Verschlüsse vermischten sich mit ihrem Lachen.

				Das Blitzlicht tauchte ihn in warmes Licht. Er blickte direkt in die Linse, aber er lächelte nicht.

				»Manche würden sagen, du kannst dich glücklich schätzen … du kannst von vorn anfangen.«

				Er schnaubte. »Manche Leute wissen nicht, wovon sie reden. Ich weiß nicht, wer ich war und wer ich sein soll.«

				»Es ist okay, deswegen wütend zu sein.«

				»Ich habe es satt, wütend zu sein. Ich will einfach nur …«

				»Sag mir, was du willst, Bobby.«

				»Ich will mein Leben wiederhaben«, sagte er leise. »Ich wünsche mir, dass meine Jugend normal gewesen wäre. Schulfeten. Footballspiele.«

				»Ich habe den größten Teil meiner Jugend damit verbracht, alles als selbstverständlich hinzunehmen.«

				»Und so sollte es auch sein.« Er fuhr sich mit den Händen durch sein kurzes Haar, beschloss, es wieder wachsen zu lassen, so wie es gewesen war, als er Sarah kennengelernt hatte.

				Sie bewegte sich mit der Anmut eines Menschen, der sich in seinem Körper wohlfühlte. Wie eine geschmeidige Katze. Und trotz der Tattoos, die ihren Arm und ihren Bauch und andere Stellen zierten, die nur zu sehen waren, wenn sie nackt mit ihm im Bett lag, gelang es ihr, vollkommen weiblich zu wirken. Trotz der Cargohosen und der schweren schwarzen Stiefel und der Waffen, die sie oft mit sich herumtrug.

				Ihr Anblick war heiß, machte ihn total an. Er hatte versucht, ihn aus seinem Gedächtnis zu löschen, damit nur dieser sehnsuchtsvolle Schmerz verginge.

				Heute Abend trug sie lediglich eine dünne Bluse, die fast durchsichtig war und ihr bis zu den Oberschenkeln reichte.

				»Ich möchte mit dir ausgehen. Ich möchte, dass wir uns in Schale werfen, den Staub aus den Haaren waschen und tanzen«, sagte er. »Ich kann dich sehen, auf der Veranda … deine Beine nackt und gebräunt. Ein Lächeln auf deinem Gesicht. Und du wartest auf mich, dass ich dich zu einem Date abhole.«

				Sie schaltete das Radio ein. Musik wehte durch das Zimmer, leise und angenehm. Sie reichte ihm die Hand. »Pfeif auf den Staub und die Klamotten«, sagte sie lächelnd. »Lass uns einfach nur tanzen. Tanzen können wir immer.«

				Die Fähre fuhr schwerfällig den Kongo hinauf. Regentropfen klatschten in das trübe Wasser, und das Schiff wiegte sich in einem steten Rhythmus.

				PJ saß in der Nähe des Hecks, das Gesicht dem zugewandt, was sie hinter sich ließ.

				Viele Menschen wurden seekrank, wenn sie auf einem fahrenden Schiff nicht den Horizont im Blick hatten. Für sie war es immer genau andersherum gewesen. Vielleicht eine Folge all der Jahre, in denen sie immer über die Schulter hatte nach hinten blicken müssen, eine alte Angewohnheit, mit der sie nicht brechen wollte.

				Sie hatte in dem kleinen Krankenhaus mit Sarah gewartet, bis die Ärzte Clutch grünes Licht gegeben hatten. Dann war sie aufgebrochen. Clutch und Sarah hatten nicht versucht, sie aufzuhalten. Sie verstanden sie beide, vielleicht sogar besser, als sie selbst sich verstand.

				Sie hätten sie bei sich aufgenommen, wenn sie das gebraucht hätte, aber sie wollte nichts brauchen. Nicht mehr. Sie wollte ja nicht einmal mehr fühlen.

				Sie atmete tief durch, wechselte ihre Tasche von der einen Schulter zur anderen und versuchte, nicht an Jamie und diesen traurigen Armes-kleines-Mädchen-Ausdruck zu denken, der nie vom Gesicht ihrer Schwester oder aus PJs Erinnerung verschwunden war.

				»Wohin fahren Sie?« Der Mann, der fast während der ganzen Fahrt neben ihr gestanden hatte, nahm einen Zug von seiner Zigarre und bot auch ihr eine an.

				Sie nahm sie an, ließ sich Feuer geben und sog den bitteren Rauch in ihre Lungen, als könne er ihr die Seele reinigen, wenn sie ihn nur tief genug einatmete. Dann erst antwortete sie: »Irgendwohin, nur nicht nach Hause.«

				Er nickte und blickte auf das Gewehr, das sie am Riemen quer vor dem Körper trug. »Wissen Sie, wie man das benutzt?«

				»Soll ich es Ihnen gleich hier zeigen?«

				Er lachte kopfschüttelnd und zog an seiner Zigarre. »Ich kann Ihnen überall bis auf zu Hause Arbeit beschaffen, Schwester.«

				Im Moment würde ihr das genügen. Es musste ihr genügen.

				

			

		

	
		
			
				 

				23

				Nach der Landung ihres Fliegers hatten die beiden Brüder Kaylee von den Menschenmassen an den Gates fortgeschoben und rasch hinaus auf den Parkplatz gedrängt, wo Nick vor ein paar Tagen sein Auto abgestellt hatte. Sie saß vorn neben ihm, Chris hinten, wo er zu der Musik aus seinem iPod summte, während Nick sie einstweilen zurück zu dem großen, weißen Haus fuhr, bis sie sich überlegt hatten, was als Nächstes zu tun war.

				Der Artikel war vor inzwischen fast sechsunddreißig Stunden erschienen. Sie hatte Radio gehört, seit sie ins Auto gestiegen waren, in der Hoffnung, dass die Story irgendwo erwähnt würde, nachdem sie den Flughafen zu schnell verlassen hatten, als dass sie an den Zeitungskiosken hätte nachsehen können.

				Schließlich holte sie ihr Handy hervor und rief Roger an, um ihm zu sagen, dass sie wieder da war.

				»Wann kommen Sie heim?«, fragte Roger, als er abhob, ohne sich mit dem üblichen Hallo? zu melden.

				»Ich bin hier. Was ist los?«

				»Ihre Geschichte weckt großes Interesse. Wir brauchen eine Folgestory.«

				»Warum?«

				»Gerüchten zufolge will der Präsident ein Kabinett bilden, um die Angelegenheit GOST zu untersuchen. Wenn es dazu kommt, werden Kongress-Mitglieder mit Ihnen sprechen wollen. Sie werden wissen wollen, wie Sie an Ihre Informationen gekommen sind. Sie müssen vorbereitet sein.«

				»Meine Quellen sind rechtlich geschützt, Roger.«

				Die Stimme ihres Chefs wurde weicher. »Ich weiß. Aber wenn Sie diesen Leuten helfen wollen, dann werden Sie vielleicht reden müssen.«

				Jetzt war sie an der Reihe, kurz innezuhalten. Dann sagte sie: »Ein paar von ihnen haben es nicht geschafft. Die meisten haben es nicht geschafft.«

				»Aber ein paar schon, oder?«

				»Ja.«

				»Dann müssen Sie diesen Artikel schreiben«, sagte Roger. »Hören Sie, Smith, fürs Erste ist es uns gelungen, Ihre Anonymität zu wahren. Aber ich weiß nicht, wie lange das noch klappen wird.«

				Danach würden K. Darcy und Kaylee Smith zu ein- und derselben Person verschmelzen. Unweigerlich.

				Du hast Leben gerettet. Du hast getan, was Aaron gewollt hätte.

				Aber wenn Nick nicht bei ihr blieb, würde dieser Sieg bedeutungslos sein.

				Sie legte auf und erzählte Nick, was Roger gesagt hatte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				»Du wirst das Richtige tun. Was du auch sagen wirst, es kann Clutch und den anderen nicht mehr schaden, als man ihnen bereits geschadet hat.« Er lenkte den Wagen in die Garage und stellte den Motor ab. »Komm, du musst dich an die Arbeit machen.«

				Im Haus erklärte Chris ihr und Nick, dass er sie erst einmal allein lassen würde. »Aber Dad und Jake werden bald hier sein«, fügte er hinzu, und Kaylee fragte sich, wie das wohl laufen mochte, ob sie wütend auf sie sein würden wegen allem, was geschehen war.

				Sie konnte jetzt unmöglich anfangen zu arbeiten. Erst musste sie die Probleme lösen, die sie und Nick miteinander hatten.

				Sie wartete, bis sie hörte, wie Chris das Haus verließ, dann wandte sie sich an Nick. »Ich habe nachgedacht. Diese Winfield-Sache … ich könnte zu ihm gehen, zu Walter, ich könnte mit ihm reden.«

				»Nein.« Er sprach laut und nachdrücklich, und sie zuckte zusammen. »Du hältst dich da raus.«

				»Hey.« Sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter, und er wirkte überrascht. Gut. »Ich will dir helfen, so wie du mir geholfen hast. Ich will diejenige sein, die dafür sorgt, dass du die Sache vergisst – und alles andere, was dich vielleicht bedrückt. Denn das ist es, was du mit mir getan hast … für mich.«

				»Scheiße.« Nick fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Wenn du so weitermachst, fang ich noch an zu glauben …«

				»Was?«, drängte sie, als er nicht fortfuhr.

				»Dass du mich wirklich liebst.«

				»Aber das tu ich doch, Nick. Ich liebe dich, ich liebe den Mann, der du warst, der du bist … und der du sein wirst. Kannst du das verstehen? Alles andere ist egal.«

				»Alles andere ist eben nicht egal, Kaylee. Ich muss die Sache auf meine Weise zu Ende bringen. Verstehst du das?«

				»Ja.« Sie zerrte fest an seinem Hemd, riss es ihm praktisch vom Leib. Die Knöpfe fielen zu Boden und flogen gegen die Wände. »Ich will dich, Nick. Alles andere interessiert mich nicht. Nach allem, was wir durchgemacht haben, weiß ich, dass wir alles überwinden können. Ich will mit dir alles überwinden. Verstehst du das?«

				Ein kleines Lächeln ließ seinen Mundwinkel zucken. »Du springst ganz schön grob mit mir um.«

				»Genau so, wie es dir gefällt.«

				»Ja, so gefällt es mir.« Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter. »Ich kann dir nichts abschlagen, Kaylee. Warum ist das so, verdammt noch mal?«

				»Ich weiß es nicht, aber es gefällt mir«, erwiderte sie. »Und wenn es dir hilft … ich kann dir auch nichts abschlagen. Also lass mich dir helfen, auch wenn es nur für eine Weile ist.«

				Endlich gab Nick seinen Widerstand auf, und für den Moment lag sie wieder in seinen Armen.

				Eine Stunde später stahl Nick sich aus dem Zimmer und ließ Kaylee schlafen, während er ziellos durch die Küche streifte, rastlos vor Energie, die ihn fast explodieren ließ.

				Er wusste, er wusste es verdammt noch mal einfach, dass er hundertprozentig in sie verliebt war. Wahrscheinlich seit dem gottverdammten Augenblick, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Wut und Schmerz kollidierten mit diesem Gefühl, bis sie völlig ineinander verschlungen waren. Er hatte nicht die Kraft, beides zu entwirren.

				Er hatte geduscht, hatte das Wasser auf sich herabprasseln lassen, bis es wehgetan hatte, ein Versuch, den Schmerz zu lindern, der tiefer saß als nur in seinen Muskeln, und nicht an das zu denken, was er jetzt tun musste.

				Aber es funktionierte nicht.

				Stattdessen ging er ins Bad und übergab sich. Er spuckte aus und sah Blut. Ja, das Magengeschwür aus seiner Kindheit war wieder da.

				Als er sich zum Waschbecken umdrehte, sah er Jake im Spiegel. Sein Bruder stand in der Tür. Er trug noch seine Tarnkleidung, war wahrscheinlich gerade erst aus dem Helikopter gestiegen und schleunigst nach Hause gekommen.

				Jakes Gesichtsausdruck nach zu schließen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Nick vor der Toilettenschüssel kniete und Blut spuckte. Der Kerl bewegte sich wie ein Geist – seit jeher, denn er hatte schon als Kind gelernt, dass es besser war, weder gesehen noch gehört zu werden.

				»Walter hat dich hier aufgesucht? Verdammt, sag mir, dass das nicht wahr ist, Nick.«

				»Ich wünschte, ich könnte es.« Scheiße, er konnte kaum noch sprechen.

				Er putzte sich die Zähne, und als er sich umdrehte, war Jake in die Küche verschwunden. Als Nick ihm folgte, fand er seinen Bruder am Herd vor und sah ihm zu, wie er schweigend den Spezialtee kochte, den Maggie und Dad immer gemacht hatten, wenn er seine Stimme zu verlieren drohte. Was ziemlich oft geschehen war.

				Aber Jake, der die Küche nur betrat, um zu verlangen, dass ihm jemand etwas zu essen machte … oh, verdammt.

				»Hier. Trink.« Jake schob ihm eine Tasse hin. Nick trank und spürte, wie die mit Kräutern und Honig versetzte Flüssigkeit seinen Hals und sein Magengeschwür beruhigte.

				Verdammter Psycho-Cajun-Quatsch.

				Jake sprach ganz ruhig. Zu ruhig. »Chris hat mir von der Reporterin erzählt, die du vö…«

				Heftig stellte Nick die Tasse ab und stand so schnell auf, dass der Stuhl hinter ihm umkippte. Jake hob stumm, beschwichtigend und mit komischer Miene die Hände. »Die Reporterin, die du magst. Ist das besser?«

				Er nickte, setzte sich wieder und trank die Tasse aus, und dann wartete er mit seinem besten Freund und Bruder, und in der Stille, in der sie nicht über die Angst sprachen, die sie beide spürten, formte und festigte sich das Band zwischen ihnen, wie es schon so oft geschehen war.

				»Herrgott, da bin ich mal ein paar Tage weg, und schon bist du mit einer Reporterin zusammen, Chris vögelt eine FBI-Agentin, und ihr haut alle ab nach Afrika.« Jake strich sich mit einer Hand durchs Haar, das deutlich zu lang war, um als Militärschnitt durchzugehen. »Was zum Teufel ist hier los, Nick?«

				»Ich muss die Sache mit den Winfields zu Ende bringen«, sagte er schließlich.

				»Manchmal ist es besser, eine Sache einfach ruhen zu lassen.« Jakes Ton war neutral, aber Nick spürte, wie die Streitlust in ihm aufstieg, so vertraut und stark, als wären sie beide wieder vierzehn, als sie nur Kampf oder Flucht gekannt hatten. »Manchmal ist das die beste Vorgehensweise.«

				»Wenn man vierzehn ist und nicht weiß, wie man kämpft, dann vielleicht, ja. Aber ich bin keine vierzehn mehr, und ich habe es satt, davonzulaufen oder dagegen anzukämpfen.«

				»Dagegen anzukämpfen hat mir nicht viel genützt.« In Jakes Augen trat ein abwesender Ausdruck, wie immer, wenn er an seine Vergangenheit dachte und an seinen Stiefvater, der ihn misshandelt hatte.

				»Aber durch das Kämpfen hast du die Frau gefunden, die du liebst«, erinnerte Nick ihn, und dann sagte er Jake, was Chris ihm verschwiegen hatte: »Kaylee … das ist die Reporterin. Sie weiß es.«

				Jake saß da wie ein Stein. »Was weiß sie, Nick? Ich weiß doch, dass du dein Geheimnis nicht all die Jahre über gehütet hast, um es dann einer Reporterin auf die Nase zu binden.«

				»Für mich ist sie nicht einfach nur eine Reporterin. Und ich habe es ihr nicht auf die Nase gebunden. Sie hat Walter gesehen, als er hier war.«

				»Scheiße.« Jake schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Tassen klirrten. »Glaubst du wirklich, dass sie dein Geheimnis für sich behalten wird? Wahrscheinlich hat sie die ganze Geschichte schon geschrieben.«

				»Das hätte sie tun können - hat sie aber nicht!«

				»Erzähl mir, was in Afrika passiert ist.«

				Nick erzählte Jake alles, angefangen mit Aaron bis hin zu dem, was mit Kaylee geschehen war.

				»Liebst du sie?«, fragte Jake schließlich.

				»Ja. Und keine Sorge … sie wird mich nicht bloßstellen.«

				Die Angst und die Anspannung, die zwischen den beiden Männern in der Luft lag, war fast greifbar, ließ aber ein wenig nach, als Kenny Waldron zur Hintertür hereinkam und sie beide fest in die Arme schloss. Oder es zumindest versuchte – Jake entzog sich Kenny mit argwöhnischer Miene.

				»Hast du Bescheid gewusst? Warum hast du mir nichts gesagt?«, wollte Jake von seinem Vater wissen.

				»Es hat sich doch auch niemand eingemischt, als du Mist gebaut hast«, sagte Kenny ruhig, und Jake gab nach, so wie er es nur ihrem Vater gegenüber tat.

				Kenny besaß nicht nur ihre Liebe, sondern auch ihren Respekt, und das war eine machtvolle Mischung, insbesondere für Nick und Jake, die nie gelernt hatten, jemanden oder etwas zu respektieren.

				Chris trat hinter Kenny ein, und nun saßen sie wieder, wie so viele Male zuvor, zu viert um den alten Eichentisch herum. Nur waren die Dinge heute anders und sie änderten sich noch. Bald würden sie zu fünft dort sitzen – mit Isabelle, der Frau, die Jake heiraten wollte.

				»Wo ist Kaylee jetzt?«, fragte Kenny.

				»Sie schläft. Ich will mit ihr zusammen sein, Dad. Es ist nicht so, dass ich ihr nicht traue. Es geht um den Rest der verdammten freien Welt.«

				»Das weiß ich.«

				»Woher weißt du so was immer?«

				»Dein Herz entscheidet sich vor deinem Kopf. Und das ist es, was ich sehe … das Herz«, erklärte Kenny geduldig.

				»Wie soll ich nach vorn schauen, wenn ich von den Winfields immer wieder nach hinten gezogen werde?«

				»Ich möchte dir helfen, Nick. Ich möchte sozusagen noch einmal verhindern, dass du in den Zug einsteigst. Aber du bist dir ja schon über alles im Klaren. Jetzt musst du entscheiden, wie weit du gehen willst, um die Sache in Ordnung zu bringen.«

				»Ich habe mich schon entschieden. Ich werde mit Walter sprechen«, sagte Nick.

				»Kommt gar nicht infrage.« Jakes Stimme klang beherrscht, aber die Wut in seinem Tonfall war nicht zu überhören. »Diesen Mann wirst du um nichts bitten.«

				»Er ist mir etwas schuldig. Nach allem, was er angerichtet hat, kann er wenigstens vor die Presse treten und erklären, dass ich tot bin.« Nick funkelte seinen Bruder an. Kenny legte ihnen beiden eine Hand auf den Arm.

				»Diese Sache lasse ich euch nicht im Kampf austragen, diesmal nicht«, sagte er, während Chris sich auf seinem Stuhl nach hinten lehnte, zur Decke hinaufschaute und seufzte. »Lass sie doch kämpfen. Immer noch besser, als wenn sie sich wie Weiber benehmen«, meinte er.

				Kenny warf Chris einen scharfen Blick zu. »Das reicht, und das gilt für euch alle drei. Wir brauchen nicht noch mehr Schwierigkeiten. Lass mich an deiner Stelle mit Walter reden.«

				»Nein. Das widerspräche allem, was du mir beigebracht hast«, erwiderte Nick und erntete Schweigen. Und so nahm er sein Telefon zur Hand und wählte die Nummer, die es ihn zu wählen in den Fingern gejuckt hatte, seit er nach Hause gekommen war. Seine Brüder und sein Dad beobachteten ihn stumm. Schließlich klappte er das Handy zu und sagte: »Walter erwartet mich. Ich fahre nach New York. Sagt Kaylee, wenn sie aufwacht, dass ich so schnell wie möglich zurück sein werde.«

				»Ich werde dich begleiten«, erklärte Jake. »Oder lass Chris oder Dad mitkommen, meinetwegen auch Kaylee. Du solltest da nicht allein hingehen.«

				»Du weißt so gut wie ich, dass ich das nur allein tun kann. Es ist endlich an der Zeit.« Und damit ging Nick aus dem Haus, stieg in sein Auto und machte sich auf die lange Fahrt nach New York.

				Das Haus der Winfields war prachtvoll – und erdrückend. Nick kramte in seinem Gedächtnis nach irgendwelchen guten Erinnerungen an dieses Haus, die ihm helfen konnten, die erstickende Wirkung etwas abzumildern. Aber dann fiel ihm ein, dass er nur ein paar Mal in diesem Haus gewesen war, dass in erster Linie das braune Sandsteinhaus in Manhattan sein Zuhause gewesen war, wo ihn all die Kindermädchen und Babysitter, die dafür bezahlt wurden, gehütet hatten.

				»Mr Winfield erwartet Sie jetzt.« Der kräftige Security-Typ wollte ihn abtasten. Aber das passte Nick nicht, und kaum hatte ihn der Mann an der Schulter berührt, drehte Nick ihm den Arm auf den Rücken und zwang ihn in die Knie.

				»Lassen Sie es gut sein, Josh. Das ist nicht nötig.« Walter stand in der Tür zu seinem Arbeitszimmer. Nick erinnerte sich vage daran, wie er das auch getan hatte, als sie beide jünger gewesen waren, als Walter in imposanter Haltung in dieser Tür gestanden hatte. Als Nick nichts mehr gewollt hatte, als Zutritt in dieses Zimmer zu erhalten, zu seinem Vater und seiner Familie.

				Jetzt wurde Nick dieses Recht zuteil, er trat in das Zimmer – und damit betrat er, was sein Leben gewesen wäre.

				Aber wäre er den Weg weitergegangen, auf dem er sich befunden hatte, bevor er die Winfields verließ, wenn er weiterhin Autos geklaut und sich in Schwierigkeiten gebracht hätte, dann wäre ihm zweifellos dasselbe Schicksal widerfahren wie seinem Onkel Billy, den man gezwungen hatte, zum Militär zu gehen. Nick wäre genau da gelandet, wo er auch jetzt war. Nur wäre er ein ganz anderer Mensch gewesen.

				Scheiß Synchronizität.

				Nick wartete, bis Walter die Tür geschlossen hatte, dann wandte er sich seinem leiblichen Vater zu. »Ich will, dass du mich freilässt.«

				Walter sah aus, als leide er Schmerzen. »Das habe ich schon vor langer Zeit getan. Ich habe dich mehr verletzt, als ein Vater seinen Sohn je verletzen sollte.«

				»Ich will, dass du mich für tot erklärst, in aller Öffentlichkeit und ein für alle Mal. Es ist mir egal, wie du es anstellst. Du kannst behaupten, ich sei im Irak umgekommen oder dass du meine Leiche vor Jahren gefunden, aber nie etwas gesagt hast. Leite alles Nötige in die Wege.«

				»Das kann ich nicht.«

				»Das bist du mir schuldig.« Nicks Stimme wurde einen Moment lang laut vor Wut, bis er sie wieder dämpfte. »Bitte. Tu es für uns beide. Du weißt, dass es der einzige Weg ist. Es gibt kein Zurück für uns, also lass uns einfach nur nach vorn blicken. Sorge dafür, dass ich nicht dauernd über die Schulter blicken und nach der Presse Ausschau halten muss. Selbst deine anderen Kinder glauben, dass ich tot bin. Jetzt ist die Zeit gekommen, um loszulassen. Ich kann dir nicht vergeben, wie du es dir wünschst. Aber wenn du das tust, dann kann ich mein Leben leben. Das muss dir genügen.«

				Walter wandte sich von ihm ab und blickte starr aus dem Fenster. Nick sah, wie die breiten Schultern für einen Moment nach unten sanken, dann drehte er den Kopf weg, weil er dieses Gefühl nicht empfinden wollte, keine Spur davon.

				»Ich werde es tun«, sagte Walter endlich, ohne sich umzudrehen. »Gleich morgen früh werde ich eine Pressekonferenz einberufen. Ich werde sagen, Deidre wollte, dass ich mit der Erklärung bis nach ihrem Tod warte. Ich werde dafür sorgen, dass die Presse mir glaubt. Und jetzt geh bitte.«

				Nick öffnete den Mund, um etwas zu sagen, um Walter zu danken, aber er konnte es nicht. Erleichterung durchflutete ihn, als er sich umdrehte und das Zimmer und dann das Haus verließ und für immer die Tür hinter sich schloss.

				Diesmal hatte er einen anderen Weg genommen, er ging durch die Hintertür, anstatt am Spalier hinabzuklettern und sich dann über den Rasen davonzustehlen, aber das Gefühl war dasselbe wie damals. Nur die Freiheit war diesmal mehr als nur ein flüchtiger Rausch, weil die Angst endlich verschwunden war.

				Als er durch das Tor auf die Straße hinaustrat, wo er geparkt hatte, blieb er wie angewurzelt stehen. Denn wie damals stand Jake da und wartete auf ihn. Er war ihm bis nach New York gefolgt, ohne dass Nick es bemerkt hatte.

				Und Jake war nicht allein. Chris und Kenny waren bei ihm. Und Kaylee. Sie alle waren gekommen, um ihn nach Hause zu holen.

				Kaylee wartete, während er zuerst Dad und dann Jake und Chris umarmte. Dann traten die Männer beiseite, und endlich legte er seine Arme um Kaylee.

				»Er wird es tun. Er wird eine Pressekonferenz abhalten und mich für tot erklären.«

				Kaylee hatte Tränen in den Augen. »Ich weiß, wie schwer das für dich war. Wie schwer das alles war.«

				»Jetzt ist es vorbei. Jetzt beginnt mein Leben … mit dir.«

				Sie lächelte. »Ich kann ein Geheimnis bewahren, Nick. Dieses Geheimnis. Alle deine Geheimnisse. Ich will sie bewahren.« Sie drückte ihm die Lippen gegen den Hals.

				»Es wird sicher zu Konflikten zwischen unseren Berufen kommen.« Nick ließ sie los und drückte sich kurz die Fäuste gegen die Schläfen. »Du bist wegen deiner Mutter Journalistin geworden. Ich werde nicht zulassen, dass du das aufgibst. Ich weiß, wie es ist, wenn man seinen Beruf liebt.«

				»Du lässt gar nichts zu.« Ihr Blick loderte. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich habe mich damals entschieden, dich anzurufen. Und dann wieder. Wenn ich dir also sage, dass mir die Liebe wichtiger ist als meine beruflichen Ambitionen, dann steht es dir nicht zu, mir das ausreden zu wollen. Ich kann die Finger von Storys lassen, die das Militär betreffen. Ich kann es so einrichten, dass es funktioniert. Und wenn nicht, dann nicht.«

				Nick hätte schwören können, dass er bei ihren Worten Tränen in seinen Augen spürte. Das letzte Mal hatte er bei Maggies Beerdigung geweint. Seitdem waren die Mauern so hoch, dass niemand sie überwinden konnte.

				Kaylee hatte diese Mauern zweifellos erklommen.

				»Ich weiß, dass du geglaubt hast, du seist nicht in der Lage zu lieben, dass es dir nicht gelingen würde, dein Leben ganz und gar mit jemandem zu teilen. Aber mit mir hast du es geteilt. Und ich gebe es nicht wieder her«, sagte sie. »Ich liebe dich.«

				»Komm her.« Er hörte den barschen Ton in seiner Stimme, aber er wusste, dass er nur aufgesetzt war. Und als sie sich wieder in seine Arme schmiegte und zu ihm aufsah, sagte er: »Ich liebe dich, Kaylee Smith. Wahrscheinlich seit dem Moment, als du mir mein verdammtes Auto geklaut hast.«

				»Das ist jetzt unser Auto.«

				Er nickte. »Ja, jetzt ist es unser Auto.«

				Nick half Kaylee in ihr gemeinsames Auto, dann ließ er es an, und sie folgten Jakes Chevy Blazer und dem Rest seiner Familie zum bestgehüteten Geheimnis von allen – nach Hause.
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